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EnteB Kapitel 

1. Beziehungen zu Deutschland und deutsches Ansiedluugswesen in vormagya- 
rischer Zeit. — 2. Die deutsche Einwanderung und Ansiedlung vom 10. bis 
ins 15. Jahrhundert. Deutsches Recht in Ungarn. — 3. Nationale Gegensätze 
und andere hemmende Momente. Die Periode des Rückganges im 16. und 
17. Jahrhundert — 4. Verfall am Ende des 17. Jahrhunderts, fimeuerter Aof- 

schwuDg 1686 bis 1763. 

Besl«liii]igeii wa DmtachUmd und deattchet Amledloiigiwefleii 

Iii TomuigyarlMlier Zeit. 

Die enten dentBohen AntiedluDgeQ auf imgariBohem Boden 
fanden in einer Zeit statt , da die Magyaren daselbst ihr gegen- 
wärtig mehr als tausendjähriges Reich noch nicht gegründet 
hatten. Die Geschichte des Deutschtums in Ungarn läfst sich 
ununterbrochen durch etwa 1100 Jahre verfolgen; sie reicht bis 
rar Zeit Kaiser Karls des Grofsen zurück. Im Jahre 788 hatte 
er Bayern and die s&doatlioh benaohbarten Alpenlinder seinem 
Bdche einverleibt und sodann in langwierigen Kfimpfen, die bis 
io den Anfang des 9. Jahrbmiderts reiehten, die seit mehr als 
200 Jahren in den Ebenen an der Donau und Theifs sitzenden 
A waren unterworfen. Zum Schutze seines Reiches gegen Osten 
errichtete er um 800 zwei Marken: Friaul und die Ostmark. 
Letztcrc umfafste neben bedeutenden Teilen des heutigen Nieder» 
und Oberösterreieh anch die einstige römisohe Frovins Paimo» 
aien, d. L Ungarn sfidliob nnd westUoh von der Donan bis an 
die Dran. Zur Stfitse der frSnkischen HeRsehaffc diente in den 
neuerworbenen Gebieten die Ansiedlung von Dentsoben nnd die 
Christianisierung der noch heidnischen, einheimischen Bevölke- 
rung. Ansiedlung und Christianisierung waren aber miteinander 
auch deshalb eng verbunden, weil die Kizchenfürsten und Klöster, 
denen die Seelsoige in diesen Landern und die Bekehrung der 

1» 
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Die Eroberangen Karls des GrofiMo. 



Reste der Awaren sowie der in grdlserer Zahl ansässigen Slawen 
oblagy zugleich eifirige Förderer der Ansiedlung waren. 

Nach damaliger deutscher Anschauung war alles Land, das 

unbebaut oder herrenlos dalag, königliches Eigentum; in neu- 
erol)crtcn Gebieten geh(>rtc dem Konig überhaupt alles, was nicht 
einem Besitzer unterstand, der von ihm anerkannt worden war. 
So liatten die Könige in dem weiten und spärlich besiedelten 
Sudwestungam grolse Landstrecken zur freien Verfugung. Sie 
wurden von ihnen teils an die Bistümer und Kloster oder an 
verdiente Laien, besonders Beamte, verschenkt oder zu Lehen 
iccireben, teils auch von diesen zunichst als herrenloses Gut in 
Besitz genommen und erst nachher vom Ivönig ihnen bestätigt. 
Zur Bebauung dieser Länderoion standen zunächst nur die schon 
von den Awaren als hörige Knechte benutzten Slawen zur Ver- 
fügung; deshalb kommt schon 828 der Name Slawe (Sclavus) in 
der Bedeutung von Sklave oder Höriger vor. Aber diese Arbeits- 
kräfte genügten bei weitem nidit den Anforderuqgen, zumal die 
Urbarmachung der wüsten Gebiete grolse Kraftanstrengung er- 
forderte. Deshalb zogen die mit reichem Grundbesitz ausgestat- 
teten geistlichen Körperschaften und Laien aus der Heimat ihre 
Hörigen herbei und siedelten sie daselbst an. Der Grofsgrund- 
besitz überwog hier von allem Anfang. Neben dem weltlichen 
Grundbesitz treten besonders die Güter der Bischöfe von Salz- 
burg und Passan hervor; ferner weisen die Bistümer Begensbuig 
und Freisingy die KlSater Nieder-Altaich, St Emmeran^ Krems- 
münster und Mattsee Besitzungen auf. Kleinbauern, die über 
geringe Mittel verfügten, wagten sich gewifs nur in geringer Zahl 
in dns fremde, wilde Land. 

80 entstanden in dem spärlich besiedelten Wild- und Wald- 
lande deutsche Höfe, zumeist HciTcnhöfe (curtes), deren dienende 
Leute die dazu gehörigen Hufen bestellten. So zahlte der Hof 
des Salzbuiger Erzbistums Salapiugin 300 Hufen. In offener, 
leiditer zu kultivierender G^;end traten bald auch Dörfer hervor, 
so „Wisitindorf " an der Lafnitz. Solche Ansiedlungen entstanden 
besonders oft um die neubegriindeten Kirchen, z. B. um die 
Kirche am „Nezilnbach" (Nesselbach). Bezeichnende Namen in 
dieser Hinsicht sind: „ad quinque basilioas" (Fün£kirchen)i „Wied- 
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Andedlangsweseo zur Zeit der Karolinger. 

hereschirichim'S cL L Wiedhereakircheni lylsaDgrimeBohirichan'' u.a. 
Aueh feste Orte, Burgen, die nstfirlieh ebenfalls mit Ansiedlungen 

verbunden waren, erhoben sich, zum Teil auf den Ruinen römischer 
JStädte: Odinburch (Odenbui^) an der Stelle von Scarabantia und- 
Alt^nberg oder Altenburg an der Stelle von Flexum Auch 
Fünfkirchen ist an der Stelle der römischen Ansiedlung Sopianae 
entstanden. Es ist begretflieh, dais die Ansiedler diese einst 
von den Römern bewohnten Stfitten aubnchten, denn vermut- 
lich stand da noch urbarer Boden snr Verfügung. Leicht eikUb> 
lieh ist es auch, dafs die Ansiedluugen ihrer Sicherheit wegen 
nur die westlichen Teile Pannoniens aufsuchten, also die vor- 
wiegend bergigen Gegenden an der heutigen Grenze der Steier- 
mark. Im Tale der Donau entstanden nur in dem durch Sümpfe 
geschützten Gebiete östlich von der Leitha einzelne Ansied- 
lungen, so das bereits genannte Altenbuig und dstlioh davon die 
Miesingenburg oder Wieselbuig. In beseichnender Weise sind 
also in dieser offenen Gegend beide deutsche Ansiedlungen be- 
festigte Orte. Im allgemeinen dehnte sich die Ansiedlung über 
West})imn()nien bis zu einer T^inie aus, die sich im Osten von 
Wieselburg an der Donau über den Plattensee bis zur Drau zieht. 
In diesem Sumpf- und Waldgebiet hat deutscher Fleils im Laufe 
des 9. Jahrhunderts eine ßeibe deutscher Wohnplatze geschaffen, 
welche auch die Einfälle , Verwöstnngen und Eroberungen der 
Mihrer und Ungarn nicht ganz vernichtet haben. In den Be- 
richten fiber diese Kampfe ist mehr als eine Andeutung darüber 
vorhanden, wie reich bevölkert jene Gebiete waren, wie viele 
edle Manner und Frauen, Knechte und Mägde, Ortschaften und 
Kirchen dieser stürmischen Zeit zum Opfer gefallen sind. 

Aber nicht nur in den Landteilen» die unmittelbar den deut* 
sehen Markgrafen und den ihnen unterstellten Grafen gehorchten, 
sondern auch in den selbstftndigeren slawischen Gebieten auf heute 
ungurischem Boden begann sich deutsches Leben zu entfalten. So 
hatte schon der Mährerfürst Priwina, der damals die Gegend von 



1) Ocgenwirtig wird dieser Ort ÜDgansch-Alteiibuii; genannt nnd ist zu 
onteiscbeiden Ton Deutsch -Altenbaig im benachbarten niedeiiMezieichisohen 
Bezirk Hainbiiig. 
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Anmfldlnngswgaen rar Zeit der Karolinger. 



Nitrava (Neutra) in Obeningarn beherrschte, durch den Ecsbischof 
Adakam von Salzburg eine Kirohe in dem genannten Orte weihen 
lassen. Es laist sich kaum besweif ein, dafe schon damals hierher 
deutsche Priester gekommen waren, vielleicht auch andere deut- 
sche Ansiedler. Als dieser Priwina nach 830 von einem anderen 
Mährerfürsten, namens Moimir, tler damals die Einigung aller 
Mährer herbeiführte, aus seinem Gebiete verjagt wurde, floh er über 
die Donau zum Markgrafen Ratbod. Hier wurde er auf Wunsch 
Ludwigs des Deutschen im christlichen Glauben unterwiesen und 
erhielt sodann die Taufe. Nach dem Jahre 840 fibeigab ihm 
Konig Ludwig einen Teil ünterpannoniensi das Gebiet am Szala- 
flnfs, zunächst als frSnkisches Lehen, spater als selbständiges 
Herzogtum. Hier errichtete Priwina in einer sumpfigen Au des 
Flusses an dessen Einmündung in den Plattensee einen befestij;- 
ten Platz, der etwas später zur Zeit seines Sohnes und Nach- 
folgers Chesilo oder Kozel die Mosapuro, Moosbuig^ d. i. Kot- 
oder Morastbuig (ungarisch Szalavär) genannt wurde. Er sog, wie 
eine zeitgenössische Quelle ersahl^ von allen Seiten Leute heran 
und breitete seinen Besitz sehr aus. Nachdem er den festen 
Platz erbaut hatte, errichtete er daselbst eine Kirche, die Ens- 
bischof Liupram von Salzburg, als er in jener Gegend seinen» 
priesterlichen Amte oblag, HbO zu Ehren der heiligen Gottcs- 
gebärerin Maria weihte. Auf dem Rückwege von Mosapuro er- 
richtete der Bischof viele Kirchen^ darunter eine zu Salapiugin 
zu Ehren des heiligen Ruprecht. Diese übeigab Priwina mit allen 
anderen „Gott, dem heiligen Petrus und dem heiligen Ruprecht 
als immerwiihrendcn Besitz zum Nutzen der Gottesmänncr von 
Salzburg". Hernach sandte der Erzbischof Liupram dem Pri- 
wina auf seine Bitten Meister aus Salzburg, Maurer, Maler und 
Zimmerleute, die unterhalb der Stadt des Priwina eine ansehnlicln» 
Kirche erbauten; Liupram lieiß selbst sie einrichten. Auch deut- 
sche Priester wurden in das Land geschickt. In ähnlicher Weise 
war Erzbischof Adalwin tatig. So entstand eine grolse Anzahl 
Kirchen und Ortschaften, und r^s deutsches Leben entfidtete 
sich, das auch nach der Ermordung Priwinas durch die Mahrer 
(861) unter der Regierung seines Sohnes Kozel nicht stockte. 
Schon aber nahte ein verderblicher Sturm. 
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Durch die Unruhen im frankischen Reiche begünstigt, hatte 
Moimir, fenier seine Naohfolger Bastislaw und Swatoplnk die 
Macht des mährischen Reiches befestigt , obwohl Ludwig der 
Beutsdbe sich bemfihte, die MShrer anter die dentsche Obeihoheit 

zu beugen. Die in blutigen Kämpfen errungene politische Selb- 
ständigkeit des grofsmährischen Reiches, das sich allmählich auch 
über Böhmeo, Teile von Schlesien und Westgalizien, ferner Nord- 
ond Ostungam ausdehnte, sollte durch kirchliche Unabhängigkeit 
von den deutschen Bischölen noch mehr gesichert werden. Zu 
diesem Zwecke waren die Slawenapostel Meäiodius und Eonstantin 
etwa 863 ins groismfihrische Reidi berufen worden und entwickel- 
ten daselbst und im C^biete Kozels eine erfolgreiche Tätigkeit. 
Die deutschen Geistlichen, die unstreitig unter dem Einliusse des 
Bistums Passau und des Erzbistums Sabsburg nicht nur in Pan- 
noniea, sondern gewÜB auch im mährischen Gebiete nördlich der 
Donau, wie das Beispiel von Neutra lehrt, gewirkt hatten, wurden 
verdr&igt Deshalb führten auch die deutschen Kirchenfürsten 
einen erbitterten Kampf gegen Methodius und die von ihm be- 
grfindete slawische Kirche. In diesen politischen, völkischen und 
religiösen Kämpfen wurden die benachbarten deutschen Gebiete, 
darunter vor allem Pannonien, in schrecklicher Weise heim- 
gesucht Swatopluk fiel 883 und 884 mit einem zahlreichen Heere 
in dieses Land ein und suchte einen grofsen Teil desselben 
^nach der Art eines Wolfes mit Mord und Brand heim. Die 
Orafensöhne Megingoz und Pape, die ihm mit dem pannonischen 
Att%ebot entgegengezogen waren, wurden geschlagen und fanden 
den Tod in den Fluten der Raab; der Bruder des Grafen Bertold 
geriet mit vielen anderen in die Gefangenschaft. Voll Wehmut 
klugen die deutschen Jahrbücher über diese Verwüstungen. Es 
änderte nichts an der Sache, dafs Swatopluk sich nach dem Tode 
des Methodius (885) dem Deutschtum wieder mehr zuwandte. 
Zweihundert slawische Priester und Diakonen wurden von ihm 
eingekerkert oder vertrieben; der deutsche Klerus kam jetst voll 
Sur Geltung, und der einsige Bischof des Reiches wurde der 
Schwabe Wlching. Die Verwfistungskriege aber hörten nicht anl 
Seit 892 nahmen an ihnen schon die Magyaren teil, die gerade 
damals nach Ungarn einzudringen sich anschickten und 894 mit 
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einem verheerenden Einfalle Pannonieo heimsuchten. Im nächsten 
Jahre liefeen sie sich in der Ebene an der Theifs und Donau 
nieder und wiedelholten ihre VerheerongBzuge nach Pannonien. 
In beredten Worten beldagt das traor^ Schicksal seiner Kirchen- 
provinz der Erri>i8chof von Sakbnrg in einem an den Papst in» 
Jahre 900 gerichteten Schreiben: „Die Ungarn haben die Ein- 
wohner teils in Gefangenschaft geschleppt, teils umgebracht oder im 
Kerker vor Hunger und Durst umkommen lassen, unzähhge in die 
Verbannung getrieben, vornehme Männer und angesehene Frauen 
in die Sklaverei gesdüeppt. Die Kirchen Gottes haben sie an- 
gezündet und alle Gebäude zerstört , so dais in ganz Pannonien, 
unserer grolsten Ptovinz, auch nicht eine Kirche mehr zu er» 
blicken ist" In den folgenden Jahren fiel auch das groismShri- 
sehe Reich und die Ostmark unter dem Ansturm der Magyaren. 
Damit waren sie die Herren des deutschen Siedlmigsgebietes in 
Pannonien geworden. 

80 schrecklich auch die Mag}'aren bei ihren ersten Einfällen 
diese Ansiedlungen heimgesncht haben mögen, eine völlige Ver- 
nichtung derselben &nd doch nicht statt Nach ihrer Nieder- 
lassung mulsten die wilden Eroberer gar bald gewahr werden, 
dals sich Kenntnisse und Arbeitskraft der deutschen Bewohner 
vorteilhaft ausnutzen liefsen. Auch mag sich diesen zu Hörigen 
und Knechten gemachten Ansiedlem mancher Deutsche hinzu- 
gesellt haben, der bei Eaubzügen nach Deutschland in ungarische 
Ge^genschaft geraten war. Zuweilen dürfte auch ein friedloser 
Deutscher hieiher geflohen sein, wie dies von Herzog Arnulf 
von Bayern bekannt ist, der mit Weib und Kindern eine Zeit- 
lang in Ungarn Zuflucht gefunden hatte (915). So mag manche 
von den deutschen Siedlungen durch die Wut des Sturmes nur 
gebeugt, nicht aber vernichtet worden zu sein. Besonders wo die 
Natur Schutz bot in Bergen und Hügeln, Sümpfen und Wäldern 
oder wo sonst günstige Umstände mitwirkten, überdauerten die 
deutschen Ansiedlangen in Pannonien diese Zeit der Bedrängnis. 
So ist es zu eiklareni dals sich eine Anzahl von Ortsnamen deut- 
scher Heikunft aus dieser Zeit erhalten hat: so Wieselbuig, Alten» 
borg, Ödenbnrg, Gfins, Pinkafeld, Unterlimbach (Lindoveskirohen, 
Alsölendva), Salab(ir (Salapiugin) uud Fünfkirchen, vielleicht auch 



Erneute Förüerung des Deutschtums durch Geisa und Stephau. W 

Kobersdorf und llailberg. Mosaburg lebt als Szalavilr fort; der 
magyarische JSame ist die Ubersetzung des deutschen. 

Die deutsche Einwanderung und Ansledlung vom 10. bis lue 
15. Jahrhundert. Dentaches Recht In Ungarn. 

Nach der veniicbtenden l^ederlage der magyarischen Raub^ 
hoiden bei Augsburg (955) waren ihre Keste genötigt, sich der 

abendländischen Kultur einzufügen, wenn sie nicht wie die Awaren 
ausgetilgt werden wollten. Während sich nun ihre im östlichen 
Ungarn herrschenden Fürsten an die Ostromer anschlössen und 
von ihnen das Christentum in griechischer Form annahmen, hat 
sich der Groisherr Geisa, der um 970 den Westen beherrschte, 
an Dentschhind und die deutsche Kirche gewendet Anfangs der 
' siebsiger Jahre fanden sich bereits ungarische Gesandte bei Otto 
dem Greisen ein, und schon damals war auch der M5nch Wolf- 
gang von Einsiedeln als Glaubensbote in Westungarn tätig. Es 
ist sehr wahrscheinlich, dafs er nicht nur viele Unp^arn, sondern 
auch deren Grofsherm Geisa getauft hat Sein Werk setzte 
Bischof Filigrim von Passau fort; ferner der Märtyrer Adalbert 
von Png, der schwärmerische Freund Ottos TT f., und seine Schüler 
sowie andere Glaubensboten, die sicher nun Teil Deutsche waren. 
Es ist ganz unxweifelhalt, dals der GroCBherr Geisa (gest 997) 
die Christianisierung seines Volkes gefördert, dafs er Giaubens- 
boten und Priester ins Land gerufen und sie begünstigt hat; 
auch die erste bedeutende Klosterstiftung Ungarns, Martinsberg, 
geht auf ihn zurück. Und wie diese Bekehrungsarbeit nur durch 
Herbeiziehung deutscher Geistlicher und Mönche geschehen konnte, 
so kam schon durch Geisa der Gmndsats der Begünstigung der 
deutschen Ansiedler fiberhanpt zur Geltung. Insbesondere zog er 
durch die Vermählung seines Sohnes Stephan mit der bayerischen 
Prinzessin Gisela so zahlreiche Deutsche ins Land, dafs diese 
bald nach Stephans Regierungsantritte bei der Unterdrückung des 
Aufstaudes der nationalen Partei den Ausschlag gaben. An Geisas 
Hofe ist dem jungen Prinzen Gelegenheit geboten worden, sich 
alle jene Eigenschaften anzueignen, die er später in glänzender 
Weise ent&ltet hat; daraus mtaen wir auf eine gewisse geistige 
Höbe dieses Hofes sohUefsen, an der unzweifelhaft deutsche 
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Bildung grolBeii Anteil hatte. Deutsche müssen die Lehrer 
mid Ral^ber Stephans gewesen sein, denn die Einriehtungen, 
die er in Ungarn einiQhrte, weisen deutlich auf deutschen Ur> 

Sprung hiD. 

Der grofse Einflufs, den die Deutschen insbesondere seit der 
Vermählung Stephans mit Gisela ausübten, war gewifs auch der 
vorzüglichste Grund des oben erwähnten Aufstandes der Ungarn 
am Anfang der Regienmg Stephans. Eine in dieser Beziehung 
unverdiohtige Urkunde beaeichnet diesen Au&tand geradeau als 
einen Krieg zwischen Deutschen und Ungarn. Nachdem der Auf- 
ruhr mit Hilfe der Deutschen niedergeworfen worden war, be- 
mühte sich Stephan begreiflichenveise noch mehr Deutsche ins 
Land zu ziehen. Damals wurde wolil schon in ihm jene Uber- 
aeugung erweckt, die in der bedeutsamen Ermahnuogsschrift an 
seinen Sohn Emerich — auch in diesem Namen merkt man den 
deutschen EmfluDa — niedeigelegt ist: „Halte die Gäste gut und 
in Ehren, denn sie bringen frmnde Kenntnisse und Waffen in 
das Land; sie sind eine Zierde und St&tae des Thrones, denn 
ein Reich von einer »Sprache und Sitte ist schwach und ge- 
brechlich." 

Nach diesen Worten zu schliefsen, handelte es sich vor allem 
um die Herbeiziehung von Rittern und Kriegern. Kein Wunder, 
dals bei dieser Gesinnung des Königs zahlreiche deutsche Adlige 
nach Ungarn kamen und sich hier dauernd niedeilielsen. Viele 
hatten sich sicher schon im Gefolge Giselas befunden; deshalb 
ist diese Fürstin von den Ungarn später, als der Hafs gegen 
das Deutschtum zu hellen Flammen aufloderte, so überaus ge- 
schmäht worden. Andere folgten nach. Viele von diesen Edeln 
kamen gewifs mit gröfscrem Gefolge. Mit den Einrichtungen im 
deutschen Reiche vertraute Männer waren auch nötig zur Durch- 
führung der Neuerungen Stephans, die durchaus auf deutschem 
Muster beruhten. „In seinen politischen Reformen — bemerkt 
J. H. Schwicker — erscheint Stephan als Nachahmer deutscher 
Vorbilder, und auch in diesem Punkte folgten ihm die späteren 
Köniije getreulich nach. Es ist nämlich eine charakteristische Er- 
scheinung, auf welche der ungarische Historiker J. Pauler hin- 
gewiesen hat, dals trotz seiner starken nationalen Lidividuaiitat 
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das magyarische Volk aus sich selbst niemals irgendeiDe ei^^en- 
tümliche nationale Institution geschafl'en hat, nicht einmal in dem 
Mafse, wie solches bei den germanischen oder slawischen Völkern 
der Fall ist. Der fremde Rinflnfa zeigte sich zur Zeit Stephans 
selbstverständlich am meisten am Hofe und in der nächsten Um- 
gebong des Königs. Auf deutsche Art wurde Stephan mm Bitter 
geschlagen; nach der Sitte deutscher Eonige ging seine Salbung 
and Krönung vor sich; desgleichen war die Krönung seiner Ge- 
mahlin Gisela ein rein frankischer Brauch. Der in den Gesetzen 
des heiligen Stephan vorkommende Senat war nach fränkischem 
Vorbilde aus den Bischöfen und den weltlichen Hofbeamten und 
Würdenträgern zusammengesetzt Die Münzen, welche Stephan 
prägen liels, haben bayerischen Charakter, seine Urkunden sind 
▼orwi^end nach deutschen Mustern ausgestellt. Die Einrichtung 
des Hofes hatte gleichfalls deutsches Gepräge. Der ycomes pala- 
tinosS spiter su grofiier Macht gelangte Pdatin, war der deut- 
sche Pfalzgmf, der damals freilich blofs über die Ilofbedienstcten 
richtete und sich vom blofsen Hofamte erst alhnählicli zur Reichs- 
würde emporschwang. Die Gesetzgebung des heiligen Stephan, 
wie solche namentlich in den beiden erhaltenen Gesetzbüchern 
vorliegt, lehnte sich ebenfalls zumeist an deutsche Vorbilder. Die 
geistlichen Vorschriften Stephans schliefsen sich dem Inhatte und 
der Form nach genau an bekannte Synodalbeschlösse des friinki- 
scben Reiches an; mehrere Kapitel sind den Kanones der Mainzer 
Konzilien aus den Jahren 847 und 888 wörtlich ontnoiunien. An- 
dere deutsehe Quellen für die Gesetze Stephans bilden die fränki- 
schen Kapitalarien, das bayerische Gesetz und noch andere deut- 
sch o Volksgesetze/' Kurz und bündig sagt E. v. Krajner in der 
Einleitung seines Werkes fiber die urspröng^che StaatsverEassung 
Ungarns: „Die Ungarn haben ihre europSische Staatsverfossung 
nicht erfunden ; sie ist, wie es ans den Quellen erhellt, deutschen 
ürsprongs . . . Wenn mich also die unjjarischen Quellen ganz im 
dunkeln liefsen, brachten mir oft die deutschen Licht." 

Die fortschreitende Organisation der Kirche beanspruchte 
selbstverständlich in jener Zeit auch zahlreiche kundige Manner. 
Wir dürfen den Lebensbeschreibungen Stephans ohne Bodenken 
Glauben schenken i wenn sie berichten, er habe durch Boten 
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und Briefe nach aUen Bichtungen seinen Wonsoh naob Prieeterd 

kunrlpregeben, denn in dem neubekehrten I^nde fehlten gewifs die 
enti^prechcnden Kräfte. Und wie schon zur Zeit der Karolinger 
und unter Geisa, so kamen auch jetzt viele Deutsche. Mit 
deutschen Geistlichen und Mönchen wurden zu grofsem Teile die 
lahhreichen Bistümer und Klöster besetzt, die damals entstanden, 
wenn auch andere Glaubensboten aus Italien, Böhmen, Polen und 
Griechenland kamen. Wie eng die Besiehungen Stephans und seiner 
Gremahlln m hervorragenden deutschen Kldstem waren, beweist 
der Umstand, dafs das Kloster von St. Peter in Sal/.buri; und das 
Stift Niedermünster zu Regensbuig sich ihrer Huld und Freigebig- 
keit erfreuten. 

Kaum zu bezweifeln ist, daik aber schon damals auch andere 
deutsche Ansiedler einwanderten, vor allem Baaem. £s ist leicht 
begreiflich, dals snniehst wieder die westlicfaen Gebiete, vor allem 
das alte Ptononien, deutsche Zuzöge erhielten. Aber auch schon 

weit nach dem Osten Ungarns kamen deutsche Ansiedler; in späterer 
Zeit behaupteten wenigstens die Einwohner von Szatmdr-Nemeti, 
dafs sie zur Zeit der Königin Gisela nach Ungarn gekommen 
seien. Gewiis siedelten sich damals wie im 9. Jahrhundert deut- 
sche Bauern nicht nur auf königlichen Gütern an, sondern auch 
auf jenen des Adels und der Geistlichkeit, Auf diese „GSste" 
(hoepites) bezieht sich offenbar die Bestimmung, die Stephan 
schon in seinem ersten Gesetsbuche traf: „Wenn jemand einen 
,Gast* mit Wohlwollen aufgenommen und ihm ein anständiges 
Auskommen gol)oten hat, so soll der Gast, solange die Verein- 
barung eingehalten wird, seinen Ernährer nicht verlassen und auf 
kein anderes Gut ziehen." Es handelt sich also in dieser Bestim- 
mung um freie Ansiedler, die lediglich durch Verträge gebunden 
waren. Die eingewanderten Edeln und die freien „GSste^ spielen 
seitdem in den Gesetsen und im politischen sowie wirtschaftlichen 
Leben Ungarns eine stfindige Rolle. Nicht alle waren deutscher 
Herkunft, wohl aber die überwiegende Anzahl. 

Neben diesen freien deutschen Einwanderern gab es aber 
auf den Gütern gewils auch unfreie, hörige Knechte deutscher Ab- 
kunft, die von den unterworfenen alten Ansiedlern herstammten 
oder auf den Kriegssugen gefangen und nach Ungarn geschleppt 
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wurden. Es ist leicht begreiflich^ dafe sich von diesen recht- 
losen Knechten nur spärliche Kunde erhalten hat So verzeichnet 

€ine Urkunde des Klosters Dömos 1138 als Leibeigene, die auf 
seinen Gütern wohnten, eine Reihe von Leuten mit deutschen 
tarnen: Antwalt, Baimolt, Gerdt, Gudi, Heim, Lampert» March- 
wart, Meinolt» Riciman, Jäutimany.Uldrich, Waltand, Warang und 
Wolfhart 

Die ffir die Verbreitung des Deutschtums in Ungarn gfinstigen 
Veiiialtnisse sind durch den Tod Stephans (1038) gestört worden. 
"Wieder erhob, wie bei seinem R^erungsantritte, die nationale 

Partei ihr Haupt. Die Königin-Witwe Gisela wurde ihrer Güter 
beraubt, und die spätere ungarische Uberlieferung wufste in ihrem 
Deutschenhafs zu erzählen, dafs sie für ihre zahlreichen Frevel- 
tatcn getötet worden sei. Die Regierung des Königs Peter, des 
Kachfolgeis Stephans, beseichnet die ungarische Uberlieferung als 
«ine Zeit der Herrschaft deutscher und welscher Fremdlinge. Ver- 
fldiSrft wurde der Zwiespalt dadurch, dals die nationale Partei 
Jinch zugleich das alte Heidentum wieder aufleben lassen wollte; 
war doch das Christentum zum guten Teil durch deutsche Glau- 
bensboten verbreitet worden und fand es auch damals noch in 
Putschen Bischöfen und Geistlichen eine starke Stütze. So kam 
«8, dais 1046 sahireiche Bischöfe, Geistliche und Mönche ermordet 
wurden nnd viele wdtlidie f^remde ein Shnliches Schicksal tral 
dewüs waren unter diesen Opfern aahlreiche Deutsche. Diese Ver- 
wirrungen, die durch Thronstreitigfceiten eine Steigerung erfuhren, 
gaben den deutschen Königen wiederholt Anlafs, in Ungarn ein- 
zudringen, um dieses Land der deutschen Oberhoheit wieder zu 
unterwerfen. Vorübergehend ist dies tatsächlich gelungen. Im 
Jahre 1044 mufstc König Peter den deutschen Kaiser Heinrich IIL 
JÜB sdnen Lehnsherrn anerkennen, ja der Kaiser führte auf Bitten 
der Ungarn nach den Berichten deutscher Jahrbficher sogar das 
deutsche oder ba3rerische Recht ein. Des ist durchaus glaublich, 
da athon Stephan vieles aus dem deutschen Rechte in seine Ge- 
setze aufgenommen hatte. Doch bald folgt^jn neue Wailengänge, 
die wieder durch friedliche Beziehungeu abgelöst wurden. Im 
Jahre 1063 zog König Salomon in B^leitung des deutschen Königs 
Heinrich IV* in Stuhlweilsenbuig du und feierte daselbst die 
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Hoohceit mit Heinrichs Schwester; 1074 trat aodttm Salomen an 
seinen Schwager ein Gebiet mit W icseBwug and andern Orten 
ab, und dieser sorgte noeh in demselben Jahre f8r die Sicherang 

der neuerworbenen BesitzuDgen, indem er unter anderen dem 
Bischof von Freising hundert Bauerngüter zwischen der Leitha 
und dem Neusiedlersee schenkte. Eis eröffnete sich also in diesem 
Teile Westungams wieder die Aussicht auf deutsche Kolonisation 
durch deutsche Kirchenfürsten. Unstreitig bestand am Hofe Salo- 
mens (1068 — 1074) eine deutsche Hcfpaitei, deren Haupt des 
Königs GUnstlingVid (Veit) war. Eingriffe des Papstes Gregor VU, 
des gewaltigen Gegners Heinrichs TV,, und des griechischen Kaisers 
halfen den Ungarn, die Befestigung der deutschen Lehensherrlich- 
keit zu verhindern, die für die Ausbreitung des Deutschtums von 
höchster Bedeutung hätte werden können. Aber auch so darf 
man sagen^ dafs die Versuche Heinrichs III. und IV. nicht ver- 
gebens geschehen waren; sie haben dazu beigetragen, dafo das 
durch die national*heidniscfae Partei gefittirdete Deutschtum immer 
wieder nen gestfitst wurde und Einflds gewann und so diese ge* 
^rvotle Zeit überdauerte. Nicht ohne grimmigen HaTs wissen 
die ungarischen Chroniken von dem Einflufs der Deutschen und 
Welschen in jenen Zeiten zu erzählen. 

Als dann mit dem Regierungsantritte des Königs Ladislaus 
(1077 — 1096) eine ruhigere Zeit für Ungarn kam und eine geord- 
nete wirtschaftliche und gesetsgeberische Tätigkeit beginnen konnte^ 
wurde auch der Ansiedler sofort wieder gedacht Schon in den Ge> 
setsen, welche Ladislaus veianlaistey werden auch die „Gäste'* wieder 
genannt. Bedeutungsvoller aber sind die Bestimmungen fiber sie 
in den Gesetzen des Königs Koloman (1096 — 1114). Daraus ei^ 
sehen wir, dafs sich neben Slawen auch andere Fremde im Lande 
auf den Gütern der Ansässigen ansiedelten; sie hatten für ihre 
persönliche Freiheit eine Abgabe zu entrichten und Kriegsdienste 
so leisten oder letatere durch eine besondere Gddsahlung abea- 
lösen. Von anderen Leistungen wurden sie freigdialten, ein Be- 
weis, dafs man ihren Zuzug gern sah. Es ist kaum sweifelhalty 
dafs sich unter diesen „Freien" und „Gästen" (liberi ac hospites) 
wie zur Zeit Stephans I. zahlreiche Deutsche befanden. Unter Kolo- 
mans Nachfolgern gewann das deutsche Volkstum immer mehr an 
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Bedentnng. Im Heere Stephans II. (1114 — 1131), das im 86den 

dos Reiches gegen die Byzantiner kämpfte, befanden sich nach 
griechischem Berichte siebenhundert fränkische (d. i. deutsche) 
Krieger (1129), Und als dessen Nachfolger Bela IL seinen Thron 
1132 — 1133 gegen seinen Gegner Boris verteidigte, bediente er 
sich ebenfalb deutscher Krieger* Adalbert^ der Sohn dee Mark- 
grafen Leopold von Österreich ^ kam ihm mit emer Schar von 
Dentschen, besonders Österreichern, an Hilfe. Zur Zeit seines 
Nachfolgers Geisa U. (1142 — 1161) zahlte sowohl nach dem Be- 
richte des Babenbergers Otto von Freising als auch nach jenem 
des griechischen Geschichtschreibers Kinnamos das ungarische 
Heer zahlreiche Deutsche. Nach den Mitteilungen Ottos waren 
die deutschen Gaste im ungarischen Heere zahlreich vertreten 
und bildeten vor allem des Ffiisten Leibschar. Diesen Söldnern 
schreibt der Chronist geradezu die Waffentfichtigkeit Ungarns an. 
Ferner eraSUt er auch» dals sich das Blut der Magyaren mit dem 
dieser Gäste stark vermischt habe. Kinnamos berichtet aber, dafe 
Geisa gegen die Byzantiner mit einem Heere focht, in dem sich 
Böhmen und Sachsen befanden. Vielleicht ist dieser Zuzug von 
Sachsen auf die Verbindunj:^ Geisas II. mit dem Weifen Hein- 
rieh dem Löwen suruckauführen. Mit diesem Herbeiaiehen von 
Söldnern war aber kerne dauernde Stfitae des Hirones gegen die 
an allen 2Seiten zu Aufstand und Aufruhr geneigten Ungarn ge- 
wonnen; die fremden €r8ste mnlsten zu diesem Zwecke angesie- 
delt werden. Dazu bot die grofse Masse der Krongüter hin- 
reichende Mittel. 

Gerade um die Mitte des 12. Jahrhunderts hatte jene zahl- 
reiche Wanderung westdeutscher und niederländischer d^flandri- 
acber*^ Ansiedler nach dem Osten Deutschlands binnen, ala 
deren Folgeersdieinnng wir auch die mitteldeutsche Kolonisation 
Schlesiens und Polens kennen gelernt haben Ein Hanptförderer 
der ostdeutschen Kolonistenbewegung war Heinrich der Löwe, mit 
dem Geisa II., wie bereits gesagt wurde, in Verbindung stand. Es 
ist leicht erklärlich, dais Geisa auf den Gedanken geleitet wurde, 
jene Bewegung auch für sein Reich aussunutaen. So b^innt au 
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seiner Zeit eine lebhafte Aneiediung deutscher Memente unter Ge- 
wihruQg bestimmter Beohte. In dem königliohen Freibriefe der 
Siebenbfirger „Sachsen" vom Jahre 1824 wird ausdrQcklich ge- 
sagt, dafs fiie zur Zeit Geisas unter Zusicherung gewisser Freiheiten 

gonifcn worden sind. Seither nahm die Zalü dieser freien Gäste 
stetiu: zu. Sch()n gegen Ende des 12. Jahrhunderts treten uns 
in Siebenbüigeo und Obenmgaru zahlreiehe deutsche Ansiedler 
enlgegeu. Es waren dies jene Gebiete, die der Ansiedlnng am 
meisten bedurften, weil sie bis dahin am spärlichsten bewohnt 
waren. Seit dem Anfang des 13. Jahihunderts smd bereits ein- 
jEclne der Freibriefe, welche diesen Ansiedlem ausgestellt wurden, 
erhalten. König Emerich (1198 — 1204) verfügte über zahlreiche 
deutsche Krieger, die sclioii im Lande selbst ansässig waren. Mit 
ihrer Hilfe besiegte er 1199 seinen Bruder Andreas. Von ihm 
wissen wir auch, dafs er die Ansiedlung in Nordungam gefördert 
hat König Andreas II. (1205 — 1236) war mit Gertrud aus dem 
Hause der Andechs -Meranier vermählt, deren Schwester Hedwig 
die Gemahlin des deutsch- und ansiedlmigsfreundlichen Heinrich L 
von Schlesien war. So kam es, dalk in dieser Zeit das Deutsch- 
tum in Ungarn ganz besondere Förderung erfuhr. 

Konig Andreas II. war es, der 1211 den Deutschen Orden 
nach Ungarn hei und ihm das Burzenland im südöstlichen 
Siebenbüigen, das w^gen steter Ein^e der im heutigen Rumä- 
nien wohnenden Rumänen öde und unbewohnt war, verlieh. Ihr 
Gebiet erhielt völlige Steuerfreiheit und sollte nur der Gerichts- 
barkeit des Königs unterstehen. Zum Schutse des Reiches gegen 
die Kumanen sollten sie Burgen errichten dürfen. Die Ritter 
entwickelten tatsächlich eine erfolgreiche Tätigkeit; sie schlugen 
die Kumanen zurück, erbauten zahlreiche Burgen und riefen 
deutsche Ansiedler herbei. Bald dehnte sich ihr Gebiet auch 
über die Karpathen nach dem Kumanen- und Walachenlande hin 
aus. Diese hofinungsvolle Entwicklung einer deutschen Grens- 
maik im Osten ist jedoch durch die Bitter selbst gestört worden. 
^Sie nahmen Rechte in Anspruch, die ihnen nicht gebohrten, 
und besetzten Ländereien, die Eigentum des Königs waren. Als 
dieser dagegen Einspruch erhob, wollten sie ihr Gebiet dem 
Papste zu eigen geben und es unter den Schutz des rönuschen 
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Stohles steUen. Damit wSren diese Linder dem ungariaohen 

Kelche entfremdet worden. Deshalb drang der Konig mit be- 
waffneter Macht ins Land und vertrieb die Ritter (1225). Im 
folgenden eTahre wurden sie von Konrad von Masovien zum 
Kampf gegen die Preufsen gerufen. Ihre Geschichte im Ltfuide 
4ID der unteren Weioiiael weils, wie die ungarische, von grolsen 
Erfolgen y aber auch von aigem Übermut und tiefem Fali au ep- 
xilden. 

An dem Ereussnge des Königs Andreas (1317) nahm eine 

^rrofse Menge Sachsen teil. Wie bedeutend bereits damals die 
Zahl der Ansiedler in Ungarn war, beweist auch der Umstand, 
dafs in dem unter dem Namen der „Goldenen Bulle" bekannten 
ungarischen Reicbsgesetze von 1222 in zwei Abschnitten auf die 
fremden Graste , die „hospites", Rücksicht genommen wird. Der 
König mulste unter dem Drucke des Adek versprechen, »dala 
-die GSstey nämlich gute ins Reich gekommene Leute'', ohne Zustim- 
mung des Adels nicht zu Wfirden und Ämtern befördert werden 
sollten. Anderseits wurde aber den Einwanderern jeder Nationa- 
litüt zugesichert , dafs sie nach den ihnen von allem Anfang an 
gewährten Freiheiten behandelt werden würden. Zwei Jahre später, 
jjerade zur Zeit, da Andreas daran ging, sich des deutschen 
Bitterordens su entledigen, bewies er durch die Verleihung des 
.grolsen Freibriefes (1234) an die „Sachsen" im sfiidliohen Sieben- 
bürgen seine Zuneigung zu den Deutschen. Aus diesem Frivil^ 
geht vor allem hervor, dals hier die Deutschen in dichter Masse 
«in grofses Gebiet, nicht nur einzelne Orte wie in Polen, besiedelt 
haben. Nicht für ein Dorf oder eine Stadt gilt dieser Freibrief, 
■er ist vielmehr allen Deutschen erteilt, die von Broos im Westen 
■bis nach Baröt im Osten wohnen und ein Volk bilden. Den 
Mittelpunkt dieser deutschen Ansiedlungen bildete Hermannstadt. 
Auch im nördlichen Siebenbiligen, im Nösneigau um Bistrits und 
Eodna, wohnten damals schon viele Deutsche. In ganz Shnlicher 
Weise ging damals die Besiedlung in Nordungarn, besonders in 
der Zips, vor sich. Auch hier entstanden geschlossene deutsche 
Ansiedlungsgebiete. Anteil an der Besiedlung dieses Landteiles 
scheint insbesondere die Königin Gertrud gehabt zu haben ; wenig- 
stens wurden emseine ihrer deutschen Getreuen hier mit Gütern 

E»indl.aw«lud.ntatMh«il.«.lMVRth. H. 2 
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ausgestattet nnd waren für cUe Besiedlaog tfttig. Wie groft der 

Einflufs der Deutaolien um diese Zeit in Ungarn war, ergibt 
sich am besten aus dem Hasse, mit dem die ungarischen Adligen 
vor allem die Königin verfolgten ; ihr Schicksal gleicht hierin 
dem der Königin Gisela. Als der König 1213 auf einem Feld- 
aoge gegen Bathenien begriffen war, warde Gertrud anf yenn- 
laasong der ungarischen Magnaten ermordet Die Marijacher An* 
nalen bemeri^en daan, »dalk dies einzig und allein deahalb geaohah, 
weil sich die Königin gegen die Deutschen, woher sie auch kommen 
mochten, freigebig und huldreich benahm und ihnen stets hilfreich 
entgegenkam". Durch die Beseitigung Gertruds ist die Ansiedlung 
der Deutschen nicht gehemmt worden. In allen Teilen Ungarns 
bis in die fernsten Gebirgsgegenden tauchen deutsche Siedlungen 
auf. Schon werden auch hier wie im benachbarten Österreich, in 
ScUeaien und Polen Btadtrechte veriiehen. 

Der Mongolenstonn von 1S41 — 1349 hat wie in Pden so 
aneh in Ungarn die deutschen Ansiedlungen schwer geschädigt; 
das Land war zum grofsen Teile in eine Wüste verwandelt. Du 
griiF König Bela IV. zu demselben Mittel, das auch in Polen an- 
gewendet wurde, um die tiefen Wunden zu heilen. Auch er er- 
wies sich wie sein Schwiegersohn Boleslaw der Schamhafte als 
eifriger Förderer der Massenanaiedlnng von Deutschen und des 
StSdtewesens. Er selbst sagt 1968 in emer Urkunde, daih er 
mittels königlichen Edikts von aOen Seiten sowohl Bauern al» 
Ritter zur Wiederbesiedlung des verödeten Landes berufen habe. 
Dem Beispiele dieses Königs folgten die letzten Arpaden und 
ebenso die folgenden Könige aus verschiedenen Häusern, die in 
den Städten eine Stütze gegen den A\iderspenstigen Adel suchten 
und fanden. Den Zeiten Kazimierz' des Grofsen in Polen entspricht 
in Ungarn die gleichzeitige Periode Ludwigs des Grolsen. Dieser 
war es, der auch in Ungarn das Geseta aur Gkltnng brachte, dafe 
Adlige und Geistlich^ von ihrem Besitz in den Städten auch alle 
bürgerlichen Lasten tragen sollten (1361). Unter Sicgraund erfolgte 
die Aufnahme der Städte in die Reihe der ungarischen Stände. Bis 
dahin waren die Bürger auf den Landtagen nicht vertreten gewesen 
und hatten daher auch keinen Anteil an der Gesetzgebung gehabt. 
Erst Siegmund suchte den Stidten auch politisdiken Einfluia an 
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sichern, weil er sich in ihnen ein Gegengewicht gegen den Adel 
schaffen wollte. Im Jahre 1402 waren auf dem Reichstage in Prefs- 
burgi auf dem Albrecht V. von Osterreich vom Konige Siegmund 
mit Zustimmung der Stande zum Erben des Königreiches Ungarn 
bestimmt wnrde^ neben den Prälaten, Baronen, Edeln nnd Greisen 
anoh die Stidte yertrefeen, and die Siegel von Frelabaig and Öden- 
bürg encliemen anf den Urkonden neben jenen der andenn Stande. 
Drei Jahre spiter berief Siegmand nicht nnr aas den Komitaten, 
sondern auch aus den Städten, MSi^ten und freien Dörfern, die 
der königlichen Gerichtsbarkeit unterstanden, Abgeordnete, hörte 
ihre Bitten, Forderungen und Anschauungen an und erUefs sodann 
nach dem Bäte der I^r&laten, Barone und Grofsen des Keiohea 
eine Reihe von Gesetaen, von denen einige dem Stadteweaen iiber- 
aos f&deriioli waren* Insbesondere wurde gestattet^ dals Insassen 
von geistlichen and adligen Gütern aieb in den Städten^ Miikten 
und freien Dörfern niederlassen konnten ; es worde das stfidtische 
Gerichts- und Abgabe wcsen geordnet, Verordnungen über den 
Handel erlassen ; einige Städte sollten befestigt, eine Anzahl freier 
X)or£er und Märkte zu Städten erhoben werden. Seit 1419 sind 
schon Nachriobten von der förmlichen Einberofung der Städte au 
den Landtagen erhalten. 

Damit hat das deutsdhe Stfidteweeen in Ungarn und logleiflh 
die Ansiedlnng der Deutschen daselbst ihren Höhepunkt in dieser 
Periode erreicht. Die weiteren Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts 
sahen nur noch eine Nachblüte. 

Siegmund selbst hat durch die Verpfändung von dreizehn 
deutschen Zipser Städten an Polen das Deutschtum Oberungams 
geeohadigt (1412). Die schreoklichen Hussiteneinfälle schlagen ihm 
schwere Wunden. Trotadem stand beim Tode dea Edniga (1437) 
daa deutsche Volkstum in Ungarn noch unevBofafittert da. Ifit 
Albrecbt von Österreich , dem Schwiegersöhne des verstorbenen 
Königs, kam das deutsche Herrschergeschlecht der Habsburger 
auf den ungarischen Thron. Wäre diesem tüchtigen Regenten 
eine längere Regierungsdauer beschieden gewesen, so hätte dies 
för die Entwiokiong des Deutsohtums in Ungarn von fiberaua 
gfinetigen Folgen sein können» Aber AUneebt starb sohon 1489i 
und mit den Winen, welche nun folgten, verlor das Deutadhp 

2* 



Digitized by Google 



30 



Die Nachblute im 15. Jahrhuudert 



tarn immer mehr an BcMleii, wihrend die mitionale Opposition 

zur erdrückenden Ubermacht ^vuchs und in ihrer Kurzsichtigkeit 
Verhältnisse schuf, die nicht nur die Deutschen schädigten, sondern 
ganz Ungarn dem Verderben preisgaben. 

Zunächst spielten in den bewegten Zeiten nach Albrcchts 
Tode auch die Deutschen Ungarns, besonders die Städte, eine 
nicht unbedeutende Bolle. Noch war ihr Einfluis grols genug, 
ihr Wohlstand und ihre kiiegerisdie Bedeutniig allzu wichtig, als 
dafs man sie in den folgenden Thronkamplen und Bfiigerkriegen 
hätte übersehen können. So bat 1443 Kaiser Friedrich III. die 
Stadl Käsmark, tlafs bic auf dem Landtage für die Rechte des 
nachgeborencu Sohnes Albrechts, für Ladislaus Posthumus, ein- 
treten solle. In dem von 1447 datierten Einberufungssclireiben 
an die Stadt Bartfeld zum Landtage werden die St&dte als ein 
nicht geringf&giges Glied des Reiches bezeichnet, deren Mit- 
wirkung von Bedeutung sei. Als am 5. MSrz 1459 sich in 
Wien alle Gegner des Kaisers Friedrich verbanden, um ihm den 
zwölfjährigen Ladislaus und die ungarische Königskronc zu cnt- 
reifsen, ei'schienen unter den ungarischen Ständen, welehe die Ur- 
kunde unterfertigten, auch die Abgeoi-dneten von Ofen, Stuhl- 
weüsenbuig, Preisbuig, Kaschau, Lcutschau, Bartfeld und Pest. 
Als nach der kurzen und unbedeutenden Regierung des jungen 
Ladislaus 1468 Mathias Corvinus zum Konig gewaUt worden 
war, wurde für alle Städte Ungarns der Huldigungseid in deut- 
scher Sprache abgefafst. Dieser Umstand beweist, dafs das deut- 
sclu Volkstum damals noch in den ungarisehcu Städten das vor- 
hensehende Element war. Bemerkenswert ist auch, dafs in dieser 
Zeit noch alle llcgenten und Machthaber teils die alten Freiheiten 
der Deutschen bestätigten, teils ihnen neue gewahrten ; häufig wird 
dabei der Beweggrund malsgebend gewesen sein, sich die Bftiger 
zu verbinden. König Mathias siedelte sogar noch 1474 eine An- 
zahl Siebenbniger Sachsen in Visegnld bei Ofen an und verlieh 
ihnen besondere Vorrechte. Als naeh dem Tode des Königs 
Mathias verschiedene Thronbewerber auftraten, wandte sich nicht 
nur sein unehelicher Sohn Johann Corvinu^', sondern auch JVIaxi- 
milian I. an einzelne Städte^ damit sie ihre Bewerbung unter- 
stfitzten. Und ak dann der von den Ungarn zum König gewählte 
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Wladislaus von Maximilian veranlafst wurde , diesen und seine 

mSnnlicben Nachkommen als Erben Ungarns anzuerkennen, falls 
sein direkter Mannsstamm aussterben würde, erscheinen unter den 
ungarischen Standen, die diesen Vertrag am 7. März 1492 be- 
scbwui'en und besiegelten, auch die Städte Prcfsburg, Klansei»- 
buigy Hermannstadt, ScbäTsburg, die sieben sächsischen Stüiüe, 
ferner Kronstadt, Bistrits und Mediasob. 

Mit Wladislans war ein König zur Regierung gekommen, den 
man nach der Bemerkung eines ungarischen Magnaten „beim 
Schöpfe" nehmen konnte. Die Wahlkapitulation, die er bestä- 
tigen niufste, nahm ihm fast alle königliehen Rechte, und die 
Beschlüsse des Reichstages liefsen ihm nur den Schatten einer 
KGnigsmacht So folgte unter ihm und seinem Sohne Ludwig 
eine Zeit der wiUkürliebsten Magnatenbenrschaft. Nun brach auch 
der alte Hafe des Adeb gegen die Deutschen mächtig hervor. 
Die Könige konnten aber nichts au deren Schntse tun; anch hatte 
Wkdislans woU kein Verständnis fOr die Bedeutung des Bürger- 
tums und des Städtewesens, war er du(;h der Sohn des Königs 
Kaziniierz Jagiellu, unter dem das deutsche Bürgertum iu Polen 
l>ereitä empfindlich vom Adel beeinträchtigt wurde. So begann der 
Rückgang des Deutschturas in Ungarn nngefiUir zu derselben Zeit 
wie in Polen. Und diesen Verfall hemmte auch nicht mehr deat 
Umstand, da& 1527 mit Ferdinand L die Habebuiger wieder zur 
Regierung in Ungarn gelangten. Wie sehr hatten sich die Ver- 
hältnisse seit Albrechts Zeit geändert! Damals standen die dent- 
scben Kolonien noch in ihrer Blüte, und nuch bestand damals 
nicht der durch die Reformation hervorgerufene religiöse Gegen- 
satz, der sich jetzt zwischen das Herrscherhaus und die protestan- 
tischen Deutschen stellte. Noch nicht war der Adel damals zu 
einem das deutsche Wesen auf Schritt und Tritt zerseteenden Ein- 
fluls gelangt, und die Tnrkengefahr noch nicht zu jener unhemmr 
baren Macht geworden, die nunmehr för Jahrzehnte, ja geradezu 
für zwei Jahrhunderte alle Kräfte Ungarns hemmte. Im 15. Jahr- 
hundert hätten unter dem Scluitze eines starken deutschen Herr- 
schers die Deutschen Ungarns leicht den drohenden Gefabren be- 
gegnen können^ und die erschütternden Stöfse, die um 1500 ein- 
setzen, wiren vermieden worden. Zur Zeit, da Ferdinand L zur 
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Regiemog kam, war aber bereiia alles in Auflösang begriffen. 
Mehr als anderthalb Jahrhondeiie tvahfte es, bia aidi die Veriialt- 
maae wieder snm Beeaem wandten. 

Die dentaehe Anaiedlnng in üngam war seit dem IS. Jahr- 
hundert mit der Rezeption des deutschen Rechtes verbunden. 
Ohne die Verleihung dieses Rechtes wäre weder eine reiche An- 
zahl von Ansiedlern ins Ijand gekommen, noch hätten sich deren 
Siedlungen zum allgemeinen Nutzen entwickeln können. 

£a ist leicht begreiflich, dafe in Ungarn aonächst jenea Recht 
bekannt wurde, das aioh in den benachbarten öBtenmchiachen and 
mihriach-bdhmiaohen Lindem aoagebfldet hatte. Ea eikUrt sich 
dies aus den zahlreichen Einwanderungen aus diesen angrenzen- 
den Ländern und aus dem regen nachbarlichen Verkehr. Zugleich 
findet aber diese Erscheinung auch darin ihre Begründung, dafs 
sowohl die in Osterreich als auch in dem sudlichen Teile der 
Sudetenländer verbreiteten deutschen Stadtrechte vom flandrischen 
Recht beeinflniat etaoheinen, flandiiaohe Kauflente und flandriache 
Anaiedler aber aoch nach Ungarn kamen. 

Ea ist eine längat als featatehend erkannte Tatsache, dafii 
schon die ältesten österreichischen (babenbergischen) Stadtrechte, 
vor allem das von Wien (1198 und 1221) und jenes von Enns 
(1212) zahlreiche verwandte Bestimmungen mit dem Rechte vieler 
flandrischer und französischer Städte aufweisen, insbesondere mit 
jenen von Gent, Brügge, Ypem, Tonmai^ Laon> Poperingen, 
Arraa vu a. Dieae engen Beaiehangen swiaohen den niederlaodi- 
aohen und Ssterreidiiachen Stadtrechten aind leicht erklSriich, weil 
Wien schon am Ende des 13. Jahihonderts in ehiem reichen 
Handelsverkehr mit dem Westen stand und zahlreiche flandrische 
Kaufleute sich in Wien aufhielten, wo ihnen 1208 besondere Frei- 
heiten zugestanden wurden. Da aber das Recht von Wien durch 
seine gedrängte Form, die Vollständigkeit der Rechtsbestimmungen 
und die Einheit des ganien Strafiijatema vor allen gleichaeitigen 
deutschen Stadtrechten sich auaaeiohnete, ao hnd ea nicht nur in 
anderen Ssteneiehiachen StSdten (Wiener-Nenstadt, Hainbiug u. a.), 
ferner in Steiermark und Kärnten Aufnahme, sondern es wurde 
auch die Grundlage der Rechte von Brünn (1243) und Iglau (1249). 
In den Sudetenländem war man auch schon unmittelbar durch 
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flaDdrißcbe Kaufleute und Ansiedler seit dem 12. Jahrhundert mit 
deren Rechten vertraut geworden, so dais in das Iglaner Stadt- 
recht anoh reines, ungemischtes flandrisches Beoht Aufnahme 
iand. Das Iglauer Stadt- und Bergrecht behemohte aber andi 

andere Städte in Mähren, Schlesien und Böhmen, besonders 
Vilich die bekannte Beigstadt Kuttenbeig, und drang auch in 
Prag ein. 

Bei den viel&chen Beziehungen, die sich swischen den öster- 
Teiehisohen und mihriech- böhmischen Lfindem wa den ungari- 
schen entwiofceheQy war das Hinfibe^grelfen des flandrisoh-Mer- 
jreichisohen oder sftddeutschen Stidtereohtes nach Ungarn selbst- 
verstSndlich. Zwar finden sich in den ungarischen Stadtprivilegien 
nur in den seltensten Fällen Angaben, welche auf diese Rezep- 
tion bestimmt hinweisen, wie in der Urkunde von 1328 über 
die Verleihung des Rechtes von Kuttenbeig an Kremnitz; aber 
das darf uns nicht irre machen« So ist s. B. im Schenmitser 
Stadt- und Beigrecht^ das fast nur eine Obersetsung des Igbmer 
Rechtes isl^ gar keine Hindeutung auf dieses Stadtrecht su finden. 
Deshalb darf es uns nicht befremden, wenn in keinem ungarischen 
Stadtrechte ausdrücklich auf das Recht von Wien verwiesen ist 
Vielleicht waren solche Hindeutungen in den älteren verlorenen 
Privilegien enthalten; später vermied man sie wohl mit Absicht. 
Trotxdem werden die mit dem Wiener Recht verwandten Bestim- 
muDgen ungarischer Stadtrechte cum grolsen Teile au£ dieses zuröck- 
xufflhren sein^ insofern sie nicht etwa auf direkten flandrischen 
Einfluls xurfiokgehen. Wenn man den nacb Turooskd in Sieben- 
bürgen im 13. Jahriiundert ausOberSsterreich eingewanderten Berg- 
leuten ihre in Osterreich geltenden Rechte beliefs, so ist es um 
so leichter erklärlich, dafs man das überaus brauchbare Wiener 
Recht aufnahm I wie man ja auch die Geldwährung der Wiener 
Mark in ungarischen Städten anerkannte. Übrigens wurden nicht 
our im 18.» sondern auch noch im 14. and 15« Jahritundert in 
den österreichisohen Stidten dnrohgeffihrte Mabr^gehi in Ungarn 
nachgeahmt 

Gewife ist, dafs zunSchst das Pest -Olener Recht und wohl 
auch das von Stuhl wcifsenburg, über das wir allerdings wenig 
wissen, mit dem Wiener zusammenhangt. Da aber die Rechte 
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von Ofen und Stnhiweilkcnburg die \Tichtigste Grundlage für das 
Recht vieler anderer uogariscfaer Städte bildeten^ da ferner z. B. 
das SohemnitEer (]^aiier) Recht in den meisten benachbarten 
„niederungarisdien^ Beigstadten» ferner auch in der Zips beob- 
achtet wurde und selbst bis Hermannstadt vordrang, so ist der 
EinHufs des flandrisch -babenborgischcn Höchtes auf die nnj^ari- 
schen Lander überaus tiefgeheiK] gewesen. Darin lag, noch bevor 
die österreichiacbeoi böhmischen und lugarifichen Lander vereinigt 
wurden, schon ein Ansatz zur Rechtsgemeinschaft. 

Es ist hier nicht der Ort, einen ausführliehen Veigleicb 
zwischen den verschiedenen Rechten durchzufahren, deren Ver- 
wsindtschaft angedeutet wurde; nur einige Ptankte mögen er- 
wähnt werden. So ist die Bestimmung, dafe des Mannes Ver- 
mögen im Falle seines Todes oder Entweichens aus der iStadt 
nicht kurzweg eingezogen werden darf, sondern wenigstens zum 
grofsea Teile seiner Frau und seinen Kindern zufällt, in den 
österreichischen, mährischen und ungarischen Stadtrecbten (Ofeo 
1276, Poroba und i.Herdegenshau'' 1839, Kaschau 1485) so 
finden. Ahnliches güt von der Bestimmung, dals kdne Witwe 
oder Waise zur Ehe gezwungen werden darf (Eisenstadt 1878)» 
Ebenso konnte nach jedem dieser Rechte ein Mann, der keine 
Frau und Kinder hintorliers, beliebig in seinem Testamente über 
sein Vermögen verfügen. Starb er aber ohne letzten Willen und 
moldoten sich keine Erben, so mufste ein Teil des Vermögens 
für das Seelenheil des Toten, ein anderer für öffentliche Zwecke, 
insbesondere „der Stat Notdurft^, verwendet werden. Darin 
stimmen die Rechte von I^u, Wiener-Neustadt^ das jüngere Wiener 
Recht (1278 und 1840), femer die Stadtrechte von Ofen (1376) und 
Kaschau (1435) überein, und zwar hal)en das Iglaucr, Ofener und 
Kapcliauer Recht auch noch die Bestimmung gemein, dafs immer 
ein Drittel des Vermögens für das Seelenheil, zwei Drittel zum 
allgemeinen Besten ku verwenden sind. Gemeinsam ist dem 
Wiener Recht und jenem von Pest-Ofen (1244) die Satzung, 
dals bürgeriiches Vermögen nur an solche übertragen werden 
kann, die sich in der Stadt ansiedeln wollen. Auch findet sich 
in allen diesen Rechten die Vorschrift, dafs unter den Zeugen, 
welche man gegen einen Bürger stellt, Mitbürger desselben sich 
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befinden mossen. Ebenso ist ihnen die Beetunmnng gemeinsam» 
daft Bürgern, die ein Vergehen begangen haben, vor ihrer Ab* 

nrteilung eine Frist gewährt wird, die zur Versöhnung des Geg- 
ners oder zur Fhicht benutzt werden kann (Wien 1221, Poruba 
1339» ADdreasdorf 1367 und Heckelshäu 1393). Höchst inter- 
essant ist, dals die Bestimmung über die „Halsune*', das ist 
die eigenmächtige heimliche Verständigung und Versöhnung zwi- 
schen swei streitenden Parteien nach erfolgter Klage vor dem 
Richter, sich wie im flandrischen und im Wiener, so auch im 
Kronstfidter Rechte (1353) findet; auch nach diesem mufste der 
Schuldige dem Richter eine Entschädigung zahlen. Ferner sei 
darauf hingewiesen, dafs Bufsfahrten als Sühne für Verbrechen 
sich in ungarischen Stadtrechten ebenso wie im späteren flandri- 
schen und mit diesen verwandten Rechten finden. Betont muls 
femer werden, dafe sich in den ungarischen Orten mit deutschem 
Recht &st ausnahmslos kein Unterachied «wischen (3erichtsbei- 
sitaem ßurati, scabini) und RSten (consiiles) findet; dieselben Büi*ger 
sprechen mit dem Richter das Recht und verwalten mit diesem 
oder eventuell mit dem Bürgermeister die Stadt. Das entspricht 
vollständig dem süddeutschen Rcclit im Gegensatz zum sächsischen. 
Hingewiesen sei ferner darauf, dafs die frühe Entwicklung des 
Stapelrecbtes von Pest-Ofen und Raab auf das gleiche Recht Wiens 
deutet. Erwähnt sei nur noch, dafe die ^Ablösung des Buigrechtes 
(d. i. die AblSeung der auf städtischen Gr&nden und Häusern 
haftenden, in der Regel geisÜtehen Stiftungen gehörigen Renten) 
durch Zahlung einer entsprechenden Summe wie in Osterreirli, so 
auch in Ungarn durchgeführt wurde. Ebenso wurde die von 
Rudolf IV. verfugte zeitweilige Aufhebung der Wiener Zünfte 
auch in einzelnen ungarischen Städten nachgeahmt 

Neben dem suddeutschen Städterechte machte sich aber auch 
das sächsische Magdebmger Recht geltend. Geradeso wie der 
Norden der Sudetenlander unter den Einflufs des Magdeburger 
Rechtes geriet und in Prag nach Ausweis seines Rechtsbuches 
aus dem 14. Jahrhundert beide genannten Rechte nebeneinander 
herrschten, so drang Magdebui^er Recht auch in Ungarn, beson- 
ders in dessen nördlichen Gegenden ein, und fand auch in Ofen 
neben dem österreichischen einige Berücksichtigung. Dieses Ein* 
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dringeii des Magdeburger Rechtes erklärt sich aus dem Zusammco- 
hange der nogarischen Anuediimg mit der schlesisch-galizischen. 
Niebt nur sfiddeutBohe^ sondern auch mitteldeutaohe Ansiedler sind 
naoh Ungarn gekommen. 

Ansdifieldidi wird auf das Magdeburger Recht und die da- 
mit zusammeDhängenden Rechtsformen in den ungarischen Stadt- 
rechten ebenso selten hingewiesen, wie auf das österreichische. So 
wird im deutschen „Rechtpuech nach Ofner Statrechten" (um 1415) 
bemerkt, dafs es sich „in etlichen Dingen oder Stugken'^ an ,,Maid-> 
purgeriaches Becht*< halte, nnd der Leutschauer Kodex der Zipaer 
WiUkfir entfallt anm Jahre 1666 eine Stelle , in der genan das 
y^Landrechf (Sachsenspiegel) und die »Magdebuiger Soböpfen&ag- 
stfik** (Magdeburger Fragen) eitiert werden. Im Thomer Kodex der 
Magdeburger Schoffenfragen aus dem 15. Jahrhundert ßnden wir 
einen Spruch der „Scheppin czu Meydeburg" über eine Klage gegen 
„KuDCzen Körschner czu Bartwal'' (Bartfcld im Komitat Säros). 
In einem Kirchdorfer Rechtsbuch von 1628 erscheinen der Sachsen* 
Spiegel oder das deutsche Recht, das Magdebuiger Recht , das 
Leipaiger Schoppenreoht n. a. berflcksichtigt Unstreitig wurden 
auch in anderen Zipser Orten noch um diese Zeit das Magde- 
burger Recht und verwandte Rechtsquellen subsidiär benutzt, weil 
diese Gebiete in enger Beziehung zu Galizien standen. So be- 
findet sich auch im Archiv von Knicscn eiue slawische Bearbei- 
tung des Magdeburger Rechtes von 1641 und eine Abschrift des 
Sachsenspiegels von 176S. Aber in vielen Orten, wo dieses Recht, 
und iwar als grundli^gendes Stadtrecht, geherrscht hatte, ist ea 
schon viel frfiher dem Ssterreichisohen Rechte gewichen. Wir 
können im 14. Jahriiundert in einigen FSUen eine solche Ver^ 
drangung urkundlich feststellen. 

So hatte die Stadt Sillein im Trencs^ner Komitat bis gegen 
1370 Teschener Recht, mufste es aber in dem genannten Jahre 
auf Befehl dos Königs Ludwig abschaffen, da ja „im Reich ohne- 
hin eine Fülle der vollkommensten Rechte vorhanden war'<; tat- 
sfichlich wurde nun in Sillein Karpfener Recht angeführt Wenn 
bei dieser Gelegenheit in Sillein von dem Vogt, den Riten und 
8eh5>ffen (advocatus, consules et scabini) die Rede ist, so ersiekt 
man daraus sofort den Einfluls des Magdebuiger Rechtes, und 
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swir sowohl in der üntendiddang der lyOooBiilee'' von den ,»soa- 
bini'*, als auch in der Benennung dee Vogtes ond der SdiOffen 

mit diesen in Ungarn seltenen Bezeichnungen. Noch auf einen 
anderen Umstand mufs aufmerksam gemacht werden. Wir haben 
gesehen, dafs in Galiaen in den Ansiedlungen nach Magdeburger 
Recht die Richter vom LandeefCueten und von den Gutabesitzem 
mit Erbrecht eingeeetaifc wurden, ond da(e Mo Wahl seitene der 
Gemeinde nur in den edtensten FiUen einlnt In dem grSlstan 
Tdle von Ungarn haben dagegen die nrBprftng^oh jedenfiidle aneh 
eingesetzten Richter schon im 13. Jahrhundert von der Gemeinde 
frei gewählten Platz gemacht; es ist dies hier schneller und in 
weit umfassenderem Mafse geschehen als selbst in Osterreich und 
Mähren. Wo aber in Ungarn das Magdebuiger Recht stärker 
tun sich gegriffen hatte , wie dies in Oberungam der Fall war, 
dort enoheinen bis ins 18. Jahrfanndert erbliche Riohter. In 
vielen Orten sind sie aber auch hier schon frfihseitig beseitigt 
worden. So wnrde auch in Sillein die freie Wahl des Riditers 
bei der Aufhebung des Teschener Rechtes bewilligt. Ahnliches 
geschah um dieselbe Zeit in Bartfeld und in Privitz. In zahl- 
reichen anderen Fällen können wir nicht nachweisen, wann das 
Erbrichteramt und die damit verbundenen Einrichtungen nach 
Magdeburger Recht beseitigt worden. Jedenftüls hörte seit dem 
15. Jahrhundert die Verleihung von Sohubeien und Yogteien 
nach Magdeburger Recht auf; dieses sinkt seither in Ungarn sn 
einem blofs nebenbei benutzten Rechte herab, während das auf 
babenbergischem Rechte beruhende Stadtrecht sich weiter aus- 
breitet Diese Entwicklung wurde auch dadurch gefördert, dafs 
seit dem 15. Jahrhundert die Verbindung der ungarischen Länder 
mit den österreiobisohen sunächst seitweilig» dann für die Daner 
erfolgte. 

Aulser den deutschen Stadtrechten war auch das deutsche 
Landrecht in Ungarn in Verwendung. Es ist sdbon erwihnt wor- 
den, dafs der Sachsenspiegel im Leutschauer Kodex der Zipser 
Willkür von 1585 und im Kirchdorfer Rechtsbuch von 1628 als 
subsidiäre Rechtsquelle genannt wird. Aber auch der Schwaben- 
Spiegel OyKaysemcbt'O scheint in der letsigenannten Rechtssamm- 
lung benntrt su sein. Vor allem wurden in Pest und Kaschan 
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Exemplare des Schwabenepiegele gefunden, die nahe Verwandt- 
schaft miteinander sengen, was vidleiobt '■ damit aoBammenhSngt» 
dafe diese beiden Städte auch sonst viele Beohtsbesiehungen anf- 
weisen. Ebenso fanden sich in Hermaonstadt ^Ite A^g^^° des 

Sachsen- und Schwabenspiegels. 

Auch das deutsche Lehnrecht fand in Ungarn Eingang. Die 
zahlreichen deutschen Dienstmannen und Ritter, die ins J^nd 
kamen, mufsten auch nach deutschem Recht behandelt werden. 
Wie sich der Ritterschlag und andere ritterliche Gewohnheiten im 
Lande einbfifgerteni so griffen auch dem Lehnrecht entsprechende 
Emrichtnngen um sich. Schon frOhceitig kann man nachweisen^ 
dafs den nach Ungarn eingewanderten deutschen Rittern Güter 
gegen Leistung von Kriegsdiensten erblich , und zwar auch in 
weiblicher Linie, verliehen wurden. Bei Weiter\ ergahung von 
solchen Gütern mufste die Erlaubnis des Königs eingeholt w^erden» 
Selbstverständlich haben solche Königsmannen Leute auf ihren 
Gfitem angesiedelti fiber welche sie die Gerichtsbarkeit ausübten» 
Ober diese VeriiSltnisse gewfihrt uns schon eine Urkunde von 
1146 iviUkommene Belehrung. Daraus geht hervor, dafs fVau 
Seines ein Gut im Dorfe Ivadi, das nach Erbrecht an sie gefallen 
war, zugleich mit ihrem Manne Heinrich mit Erlaubnis des Königs 
Geisa der Abtei Martinsberg schenkte. Sic räumten dem Abte das 
Recht ein, freie i^Gäste^', die das Land bewohnen und bebauen 
wollen, au£nmehmen und au entlassen, doch müisten sie in Reicher 
Weise dem Konig. Heeresfolge leisten wie aur Zeit der Erblasser. 
Auch setsten diese fest, dafe die Ansiedler zu gewissen Diensten 
nicht herangezogen werden dürften; sie erfreuten sich also be- 
stimmter PVeiheiten. Aufserdem schenkten die Ehegatten einigen 
ihrer Leute^ die sich durch treue Dienste ausgezeichnet hatten, die 
Freiheit) nach ihrem Tode in beliebige Dienste zu treten. Unter 
diesen Mannen wii*d ein Thidrich genannt. 

Unter ähnlichen Bedingungen, wie die Vorfahren der Frau 
Seines mit dem Gute im Dorf Radi belehnt worden waren, er- 
folgten «ihlreiche Ansiedlungen von deutschen Dienstmannen und 
Rittern zu jener Zeit in l'ngarn und Siebenbürgen. Nach dem 
MoDgolensturm fanden besonders in dem gefährdeten Norden und 
Osten des Keiches zahlreiche derartige Vergabungen statt; man 
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wd hierduroh lebhaft an die ähalicben Belebnui^^eii im Haltoser 
Crebiete erinnert 

In der Zips geschahen diese Aneiedlangett von rittennäfeigen 

Mannen so zalilreich, dafs 1243 ihre Rechte durch eine besondere 
Urkunde festgestellt \vurdcn. Danach waren sie in verschiedener 
Hinsicht dem Adel gleichgestellt; zugleich wurden ihnen aber 
Freiheiten verliehen, wie sie andere deutsche Ansiedler besafsen, 
yor allem die Befreiung vom gewöhnlichen ungarischen Gerichte 
und die Wahl eines eigenen Bichters f&r die niedere Geriofats- 
bariceit. Vor allem wurde aber ihre Eriegspflicht telgestellt^ 
Danach hatten sa federn Feldzug, der unter des K5mgs Banner 
unternommen wurde, je vier dieser Edeln, von denen jeder I^aud- 
besitz für acht Pflüge hatte, einen ordentlicli gerüsteten Krieger 
SU senden. Dafür wurde ihnen das Erbrecht auch in weiblicher 
Linie zugestanden, so dals auch Töchter oder Witwen, wenn sie 
sich vermählten^ nachfolgen sollten , vorausgesetat, dafe sie die- 
selben Dienste gbemahmen. 

Zur nSheren Beleuchtung dieses Dienstverhältnisses mögen 
noch einige weitere urkundliche Nachrichten folgen. Zum Jahre 
1270 wird über einen Besitzstreit zwischen dem Edehi (nobilis) 
Rycolphus, der auch den Titel Graf (comes) führt, und den An- 
siedlem von Kasmark berichtet König Karl erlieis 1327 zu- 
gunsten eines magister Ricolpb, des Sohnes des (voigenannten) 
Bioolph, einen Vmechtsbrief, weil er sich im Kampfe gegen 
Mathias von Trencs^n bei Kaeohau und als Fuhrer des Hilfs« 
heeres hervorgetan hatte, das aus Ungarn dem polnischen Herzog 
Wladyslaw Lokietek zu Hilfe geschickt worden war. Mit diesem 
Freibriefe wurden Ricolph und seine P>ben, ilire Besitzungen und 
deren Bewohner von der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit befreit und 
dem königlichen Gericht allein unterstellt Die Bewohner dieser 
Besitaungen, mit Ausnahme der adligen, sollten von Bicolph und 
sdnen ßcben gerichtet werden. Beaeichnend ist auch, dals zu 
einem etwaigen Besitzwechsel die königliche Erlaubnis eingeholt 
werden mulste. Diesem Grundsatz entsprechend gestattete eben- 
falls 1327 König Karl dem Magister Kokus, Richter zu Sdiemnitz, 
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dafii er im Falle eeimee kindefloeen Xodei alle setne Betttenngeii^ 
sowohl die ererbten all die vAtsakok, seinea Brfldem Bio(4pli 
und Johann vemiaehen dnrfke. Der alte Graf Bicolph von 1970 
und seine Sdhne Ricolph, Kokoe und Johann gehören zu den 
Nachkommen des Rüdiger von Matrei, der sich am Anfang des 
13. Jahrhunderts in der Zips ansiedelte und der Stammvater des 
Geschlechtes der Berzeviczy wurde. 

Interessant ist auch eine Urkunde von 1274. Mit ihr wird 
auf königliehen Befehl den Brüdern Dominik und Thomas, Söhnen 
des Thomas» ein Gmndstfiek» das sie bisher „nnter den Leute» 
des Königs inndiatten, mit den IMheiten der adligen Reisigen 
(nobilium et exercituantium) von Zips" verliehen. 

Im Jahre 1297 gab König Andreas III. dem Zipser Dom- 
herrn Markus und seinem Bruder , dem Grafen Michael, indem 
er die kriegerischen Verdienste des letzteren im Kampfe gegen 
Albreoht von Östeneioh hervorhob » das königliohe Gut und 
den Wald Eoretnik unter i^eiehidtiger Verieihnng reicher fW- 
heitm. Insbesondere gewährte er ihnen die Befreiung von der 
Gerichtsbarkeit und der Dienstpflicht des Zipser Grafen und 
untersteilte sie blofs dem königlichen Gericht. Als Pflicht ward 
ihnen auferlegt, zum Au%ebot des Königs einen Bewaffneten za 
schicken. 

Schlielslich sei noch erwähnt, dals bei der Bestätigung einer 
Shnliehen Verleihung von 1878 durch König Kari (1312 und 
1817) die Brfider Stephan und Arnold^ von denen ersterer Zipser 
Saohsengraf war, sowie ihre Erben verpflichtet worden, auf 

eigene Kosten in den Diensten des Königs ins Feld zu ziehen. 
Dafür wurde ihnen ebenfalls die Befreiung von der gewöhn- 
lichen Gerichtsbarkeit, die Unterstellung unter das königliche 
Gericht und die Überlassung der niederen Gerichtsbarkeit su- 
geaichert 

Auf diese Gftter besitienden und su Kriegsdiensten verpflidb» 
teten Ansiedler ist vor allem der Ausdruck ,,praedialee Teutoniei'^ 
SU besiehen, der in einer Urkunde von 1888 vorkommt Da- 
nach behaupten die Bewohner von Almäg in der Zips, dals sie 
der Rechte der güterbesitzenden Deutschen dieses Komitates teil- 
halt seien und dais sie alle Freiheiten und Pflichten, insbeson- 
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dere den Kriegsdienst, wie die anderen freien Leute dieser Graf« 

Schaft zu üben hätten. Dagegen behauptete der Zipser Propst 
von St. Martin, dafs sie klösterliche Leute seien und mit Un- 
recht auf den Kirchengütern (also nicht auf den eigenen) „wie Ad- 
lige (titulo nobilitatis) leben wollten. Die ^praediales^ worden 
also gewiaaenna&en den i^nobileB'' glejol^geaehtefc 

Gans Shnlioh entwickelte sich dieses Lehnsveiliiltnis in an- 
deren Teilen des Landes, insbesondere anch in Siebenbürgen» 
Anch hier wurden schon vor und sodann nach dem Mongolen- 
sturm viele deutsche Ritter angesiedelt, die für ihre kriegerischen 
Verdienste erbliche Güter und allerlei Vorrechte, insbesondere auch 
die Gerichtsbarkeit erhielten. Aus ihnen sind die Grafen hervor- 
gegangen, die so häufig in der Gesohiohte der deutschen Ansied* 
lui^^ in Siebenbfiigen hervortreten und über die noch spfiter 
mehr an sagen sein wird. Schon im 18. Jahrhundert werden sie 
als „Landgüter besitsende Sachsen'' fpraedia tenentes Saxones) 
dem Adel gleichgestellt und erscheinen schon 1292 auch auf dem 
Reichstag in Ofen neben den Adligen. Deshalb nehmen auch 
einzelne Mitglieder dieser Grafengeschlechter im 14. Jahrhundert 
den Titel „nobüis'' an. Ungetreue verloren ihre Güter. 

£rwähnt sei noch, dals nicht nur der König, s<mdem anch 
andere weltliche und geistliche Grofse ritteriidie Dienstmannen be- 
saisen. Sie werden noch im 16. Jahrhundert in den ungarischen 
Gesetzen genannt, und zwar unter der Bezeichnung „praediales''; 
sie erfreuten sich verschiedener adliger Vorrechte, insbesondere 
auch der Steuerfreiheit, waren aber dafür zugleich mit ihren adligen 
Herren zu Kriegsdiensten verpflichtet. 

Das deutsche Recht hatte somit in Ungarn und Siebenbüigea 
eine grolse Verbreitang gefunden, nur wird es hier viel seltener 
genannt als in Polen. Könige und Gutsbesitser verleihen oft die 
deutschem Rechte entsprechenden Einrichtungen und Freiheiten, 
ohne dieses Recht ausdrücklich zu nennen j doch wird trotzdem 
gelegentlich auf den deutschen Ursprung verwiesen. So wird 
zur Errichtung von Stephanau ein Wald bestimmt (1322), det 
„nach deutschem Brauch und Recht zu roden ist". Congesbergh- 
Kissuczaüjhely erhält emen Richter „nach deutschem Recht'' (X325> 
In Topscban wird von Hufen gesprochen, die j»naoh deutechem 
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Brauch ,laan magDam''^ genannt werden (1326). N^metlipcse er- 
halt die Freiheiten „der anderen deutschen Städte'' (1830). Vlüna 
besitzt „deotaches Recht«' wie die Stadt Sillein (1862) u. dgL m. 
Wir dfirfen danach auch in Ungarn die Rechte der deutschen An- 
siedler, insbesondere die Freiheiten der freien Städte kurzwegs als 
„deutsches Recht bezeichnen. 

Nationale Gegensätze und andere hemmende Momente. Die 
Perlode des RAckganges im 16. und 17. Jahrlinndert. 

Der Umschwungs der in Ungarn am Ende des 15. Jahr^ 
hunderte suungunsten der Deutschen erfolgte, hatte sich wie in 

Polen schon lange vorbereitet Es herrscht in beiden lihidern, 
wie übrigens auch in Böhmen, eine parallele Entwicklung, die 
sich aus den ähnlichen Verhältnissen und den niani)ig£aitigen Be- 
ziehungen zwischen den benachbarten Staaten erklärt. 

Wie in Polen die Thronkämpfe um 1300, so geben in Ungarn 
die gleichartigen und gleichzeitigen Streitigkeiten nach dem Aus- 
sterben der Arpaden (1801) dem erstarkten Deutschtum Grdegen- 
heit, sich in politischer Hinsicht zu betfitigen. Auch hier ver- 
suchten sie damals deutschvölkische Politik zu betreiben; auch 
hier unterstützten sie den einen oder anderen Thronbewerber und 
erregten durch ihi*en Anschlufs an die Königsgewalt den Hafs 
des .Vdels, in dem die alte nationale Feindschaft, die sich schon 
vor dreihundert Jahren zur Zeit des ersten arpadischen Königs 
geSnlsert hatte, ungesohwacht fortlebte. 

Es ist zunfichst bezeichnend, dais sich die Deutschen Ofens 
gerade wie die deutsehen Bürger von Krakau jener Partei an- 
geschlossen haben, die Wenzel II., den deutschfreundlichen König 
von Böhmen und Polen, zu ihrem Könige wählen wollte. Auch das 
mächtige deutsche Adelsgeschlecht der Güssinger, die im Westen 
Ungarns ihre reichen Besitzungen hatten, und Jordan von Gar- 
gow, Graf der Sachsen in der Zips, gehörten zu dieser Partei. 
Femer finden wir auf dieser Seite auch den Tavemicus Dominik 
aus dem Geschlechte Ratold, zu dem vielleicht auch die in den 
benachbarten Teilen Galiziens wohnenden Edeln dieses Namens ge- 
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horten Als Wenxel IL die Annahme der Krone abeohlagy wihlte 
and klonte diese Partei seinen Sohn Wensel IIL Ofen dffnete 
dem jungen Könige seine Tore. DafOr worden die Bfiiger der 

Stadt vom Papste, der für den Anjou Karl Robert eintrat, so- 
fort mit dem Interdikte belegt. Dies und wohl auch andere 
Umstände riefen eine Spaltung in der Stadt hervor. Als König 
Wenzel IL 1304 nach Ungarn kam, tun die Heirsohaft seines 
Sohnes su stfitseni fand er seine Lage so unhaltbar » dais er 
ihn mit sich nach Böhmen nahm. Zugleich fOhite er aber mit 
anderen Geiseb den Ladislaus, Sohn des Vemher, den Kchter 
von Ofen, mit sich. An seine Stelle setzte er einen Peteimann» 
der otf'enbar zu seinen getreuesten Anhängern gehörte. Wie 
sehr die Ofencr Bürger unter der Führung dieses Mannes ent- 
schlossen waren, der päpstlichen Partei zu trotzen, geht daraus 
hervor, dafe selbst die Priester der Stadt das päpstliche Inter- 
dikt nicht beachteten. Als darauf Wenzel IIL im EinverstSnd- 
nisse mit seinen ungarischen Anhängern seine Rechte an Otto 
von Niedeibayem abtrat, nahmen auch ihn die Ofener Börger 
freudig auf, so dafs er nach der Königskrönung alle Strafsen 
und Plätze in ihrer Stadt in feierlichem Aufzug durchziehen 
konnte, von einer zahlreichen Menschenmenge begleitet Auch 
die Siebenbürger Sachsen hielten treu zu diesem deutschen König, 
^ach der 1307 erfolgten Gehmgennahme Ottos durch den treu- 
losen Wojwoden von Siebenböigen neigte sich der Sieg auf die 
Seite Karl Boberls. Noch in demselben Jahre drang der inzwi- 
schen aus der böhmischen Oefangensehaft entlassene Ladislaus 
Vemher, offenbar mit Hilfe jenes Teiles der Ofener Bürger- 
schaft, der wie er zu den Anjous hielt, nächtlicherweile in die 
Stadt ein und ermordete eine Anzahl Bürger , die seine Gegner 
waren. Dem Stadtrichter Petermann gelang es kanm^ das nackte 
Leben zu retten. Zwei von den zwölf Greschworenen, den Markus 
Hermann und den Magister Martin , liefe Vemher an Schweifen 
von Pferden gebunden durch die Stadt schleifen und ihre Leichen 
verbrennen. Die Geistlichen, deren er sich in der Stadt bemäch* 
tigte und die zu den national gesinnten Bürgern gehalten hatten. 



1) Vgl Bd. I, S. 111t 
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lieferte er in Ketten dem Graner £rzbi8chof aus, der sie in» 
Kerker verBchmaohten lieb. So war Ofen ähnlich wie einige 
Jahre apSAer Krakaa infolge dea Zwistea der BQiger untereinander 
erlegen. Über die Leiohen der F&hrer der dentaohgeainnten Partei 
hinweg bestieg hier wie dort der von den Gegnern unterstQtite 
König den Thron. 

Aber in Ungarn erfolgte die Aussöhnung zwischen den Deut- 
schen und dem Königtum viel rascher und inniger als in Polen. 
Diea hatte darin seinen Gmnd, dafs Karl Robert in den Deut- 
sehen und im BOigertum eine Stütae gegen die unbotmä&igen 
ungpunsoben Greisen suchte. Ihm, seinem Sohne Ludwig und 
ebenso dessen Nachfolgern aus verschiedenen Hfinsem war diese 
Stütze stets überaus wertvoll, weil sie zumeist mit Mühe ihre 
Stellung erringen und behaupten mufsten. Daher haben sie alle 
das deutsche Volkstum und Bürgertum gegen die Angriffe de& 
feindlich gesinnten Adels und der nationalen Partei beschützt, 
solange sie es vermoehten. Das ist der Unterschied gegenüber 
Polen, wo die nationalen Könige zwar den hohen Wert des Städte- 
Wesens eben&lls erkannten und es förderten, dem deutschei» 
Bfiigertum aber infolge des Einflnsses des polnischen Adels nicht 
volles Vertrauen entgegenbrachten und daher manehes taten und 
manches zuliefsen, was dessen Kraft brach. Deshalb war das 
Deutschtum in Idolen bereits viel schwächer als in Ungarn, als 
auch der polnische Adel gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
die Herrschaft an sich rils und das Stadtewesen au aertrummem 
begann. Daher ist auch in Polen der Bückgang des Deutschtuma 
im 16., 17. und 18. Jahrhundert viel bedeutender gewesen als in 
den ungarischen Ländern. 

Aber nicht nur die Könige Ungarns halten Veranlassung, in 
dem deutschen Bürgertum ihre Stütze zu suchen; auch dieses 
machte gleich am Anfang der Regierung Karl Roberts die Er- 
fahrung, dals es in kraftigem Auschhifs an das Königtum Scliut? 
gegen den gewalttatigen mächtigen Adel suchen müsse. Zur Zeil 
des langen Thronkampfes hatten einaelne der ungarischen Magna- 
ten ganze Reichsteile an sich gerissen und beherrschten sie fast 
wie selbständige Fürsten. So gebot Matthäus Csaky über den 
ganzen Nordwesten Oberungains^ während sich östlich von diesen^ 
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Gebiete in den Konütaten Zips^ AbaojviCr and ZempUn der Par 
hJän Omodens aoa dem GteBclilechte Aba eioe ibnliehe Macht 

zu verschaffen suobte. Er benutzte seine reichsamtliche Stellung 
als Palatin und „königlicher Richter jenseits der Donau", die 
er schon seit 1295 bekleidete, zu malsloser Bereicherung durch 
gewalttatigen Landerraub und Bedrückung der Städte. Als sich 
OmodeuB 1811 auch der dentsoben Stadt Kaechau bemächtigen 
wollte, wm:de er von den Bfiigem efBoblageiiy wihrend awei seiner 
Söhne in die Gefangenachaft gerieten. Seine Hinterbliebenen 
mulbten in dem mit dem Könige im Oktober des gcnamiten 
Jahres geschlossenen Frieden versprechen, gegen Kaschau keine 
weitereu Feindseligkeiten zu unternehmen. Aber schon im Früh- 
linge 1312 erhoben sich ydeder die Sohne des Palatins, verbunden 
mit anderen Adligen und unterstützt von Matthäus Csaky. Vor 
ihrer Macht mnlate sich der König, der selbst ins Feld gerückt war, 
nach der Zipa cmrOckaieben, wfihrend die Anfatfadiachen wieder 
Kaachau angriffen » um den Tod des Omodena an xftohen. Nnn 
stiefsen aber die Zipser Dentsdien, Reiter imA FNifetrappen, zum 
königlichen Heere. Durch sie verstärkt, wandte sich der König 
gegen die Rebellen. Im Tale von Rozgony, in der Nähe von 
Kaschau, kam es am 15. Juni 1312 zum Entscheidungskampfe. 
Mit grofsen Opfern wurde der Si^ des Königs und der mit ihm 
verbundenen Deatschen erkauft; auch der Graf der Zipeer Sachsen, 
Jordan von Gaigow, üod den Tod. Aber die An&tindisohen 
flohen und Kaschau war gerettet Dankbar hat der König die 
verdienstvolle Teiliiahnie der Zipser an dieser Niederwerfung des 
Adels belohnt, indem er ihnen noch 1312 ihre Freiheiten mittels 
einer deutschen Urkunde bestätigte. In dieser hebt er hervor die 
„Treye und Dinst", die sie ihm „demntiglioh und begiriich im 
Strayten ... auf dem Felde hey Boagon . • • gutwillig erwiesen 
haben, wo dieselbigen pTpser, unsere Gretreyen, menlich (mfinn- 
Hoh) stritten und schonton nicht ihrer Güter noch eigner Persoui 
sondern sich vor (für) unser königlich Majestit dargeben haben in 
Fertigkeit". Auch in Siebenbürgen hatten damals die „Sachsen** 
erfahren, dafs ihnen der Schutz einer starken Königshand not tue. 
Der Wojwode von Siebenbürgen, Ladislaus Apor, der den König 

Otto yerraten hatten verletzte auch die Rechte dea Hennannstädter 

8* 
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Gaues und beraubte die Mediascher, Schelker und Birthälmcr der 
Hermaniistadter Freiheiteiii die sie stets besessen hatten. Erst König 
Karl machte 1315 diesem Unrechte ein Ende, indem er den frfiheren 
Rechtssostand wiederherstellte mid eridlrte, dals sich die Sachsen 
von Mediasch, Schelk nnd BirthShn derselben Rechte wie jene 
von Hermaiinstadt erfreuen sollten. Dem HcrmannstUdtcr Gau 
bestätigte Karl 1317 die von Andreas II. erteilten Rechte; aber 
1324 scheinen Bedrückmigen durch den Wojwoden Thomas die 
Sachsen dieses Gaues zu einem Aufstande veranlalst zu haben, in 
welchem ihr Graf Henning fieL Auch anderen deutschen Ansied- 
hmgen in Ungarn und in Siebenbfiigen bestätigte Kail Robert 
ihre Rechte; ebenso verlieh er neue FVeibnefe. 

So war zwischen dem Königtum und den Deutschen Ungarns 
eine enge Beziehung wiederhergestellt, die beiden zum Nutzen 
gereichte. Der Versuch der Deutschen, einen deutschgesinnten 
Mann in Ungarn zum König zu erheben, hatte keinen dauernden 
Schatten zwischen sie und die Herrscher geworfen. Aber der 
G^nsats awisolien Ui^gam und Deutschen^ awischen Adel und 
Bfiigem, blieb besteheui ja er ist durch den engen Znsammen- 
schlufis sifHschen der Königsgewalt und den Deutschen noch ver- 
schärft worden. 

In besonders heftiger Weise machte sich dieser Gegensatz 
gleich nach dem Kegierungsantritte Albrechts (1438) geltend. Es 
scheint, als ob die Erhebung dieses deutschen Fürsten auf den 
Königastuhl die Furcht vor dem deutschen Einfluls und den Hais 
gegen das deutsche Volkstum ganz besonders angefacht habe. 
Schon bei Albrechts erster Anwesenheit in Ofen im Min 1488 
war es zu gewaltsamen Ausschreitungen gekommen. Als der 
Ofcner Stadtrichter, der nach den Bestimmungen des Stadt- 
rechtes ein Deutscher war, einen angesehenen Ungarn hatte er- 
tränken lassen, grifien dessen Landsleute zu den Waffen und 
durchzogen die Gassen der Stadt. Mehrere Deutsche, die ihnen 
entgegenkamen, wurden getötet oder verwundet, die HÜnser der 
meiBt deuisdiea Kanfleute geplfindert Yeigebens suchte der 
IVansiskaner Jakobus de Marchia die Wiltenden su besSaftigen. 
Durch dieses gewaltsame Vorgehen swangen die Ungarn die 
deutschen Buiger zu dem Zugeständnisse, dais abwechselnd ein 
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Deuteeher und ein Ungar zum Städtriohto gewählt werde» und 
dafs die Hälfte des Batea und der Hondertmannen üi^iani sein 

üollteu. 

Und schon im folgenden Jahre machte sich der natiimale 
Gegensatz in anderer Weise in voller Schärfe geltend. Als Albrecht 
von den Ständen Hilfe gegen die Türken begehrte, forderten die 
ungarischen Prälaten und Adl%en, dais Fremden und Bfiigem 
keine Ämter und keine Besitsungen fibettn^en würden; nur 
Ungarn sollten cur Pachtung von Staaftseinkfinften zugdassen, die 
Handelsfreiheit der Kaufleute beschränkt werden. Diese Forde- 
rungen waren vor allem gegen die Deutschen, imd insheBondere 
gegen die Bürger der deutschen Städte gerichtet Unter dem 
Drucke der Verhältnisse mufsti^ Albrecht nachgeben; infolge- 
dessen wurden viele deutsche Beamte entfernt und durch andere 
ersetzt. Ähnliches geschah unter seinem Sohne T^adielans. 

Wie sehr aber die ungarischen Machthaber und der ungarische 
Adel geneigt waren, die deutschen Bfiiger zu bedrfioken, dafOr 
mögen als Beispiel die Vorgänge dienen, welche sich in jener be- 
wegten Zeit in Bistritz, dem Mittelpunkte der deutschen Aiisied- 
lungen im nördlichen Siebenbürgen, abspielten. Im Jahre 1452 
hatte Konig Ladislaus den früheren Statthalter Hunyady zum Erb- 
grafen des Bistritser Gaues ernannt Dieser betrachtete sich als 
dessen Gbundheir und erbaute an der Westseite von Bistritz eine 
Buig, den Flestentnim. Die Büiger selbst mulsten beim Baue helfen. 
Die Vogte, welche in dieser Burg vralteten, sollten keine Gewalt 
Aber die Burger und I^ndbewohner haben. Als abci- nach Hunvadys 
Tod sein Sohn Matthias das Erbgrafenamt seinem Oheim Szilagyi 
verlieh, milsbrauchten dessen Vögte ihre Macht in schlimmstet 
Weise. Sie entführten ehrbare Frauen und Mädchen In die Burg; 
weder alt noch jung blieb von ihrer Gewalttot verschont Als die 
Klagen der Bfiiger fruchtlos verhallten, griffen die Bistritser unter 
ihrem Richter Ulrich Thfinund aum Schwert und venuohten die 
Burg zu erobern. Der Angriff mifsglückte. Dagegen drang Srilagyi 
in drt! Stadt, plünderte und verbrannte sie. Viele von den Bürgern 
wurden grausam verstümmelt oder getötet; andere wanderten aus 
(1458). Erst nach dem Stunse Szilagyis nahm die Not der 
Bistritxer ein Ende: aie gewannen durch ihre Treue und eine 
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Qabe von 6000 Goldgalden die Gkmst des Königs MatÜiias» der 
ihnen 1464 jene Bing veriieh und im folgenden Jalne gestattete, 
dafs die Borger sie zerstörten und die Steioe zum Baue der Stadt- 
mauer verwendeten. 

Derartige Vorfälle entsprangen nicht etwa der gewalttatigen 
Oesinnung einzelner Grofsen ; sie sind vielmehr der Ausfluifi der all- 
' gemein unter den Ungarn herrschenden Stimmung gewesen. Seit AI- 
breobte Zeit stand der dentsohen Partei stets eine nationale gegen- 
über. Jene hielt an den Habeboigem fest und trat naeh Albrechts 
Tode für dessen nachgeborenes Söhnohen Ladislaus ein; diese be- 
rief dagegen Wladislaus von Polen zum Könige (1440). Und als 
Ladislaus später doch zur Regierung gelangte, war es die nationale 
Partei, die seinen einflufsreichsten Verwandten und Vertrauten, 
Ulrich von Cilii, ermordete (1456). Ihr verdankte Mathias Hunyady 
seine Erhebung (1468)9 wahrend die Anspräche Kaiser Friedrichs 
und spiter die seines Sohnes Maximilian bei ihr auf entschiedenen 
'Widerspruch stielsen. Die nationale Partei wählte 1490 den Eonig 
Wladislaus von Böhmen ; dafs der Hafs gegen die Deutschen da- 
bei niafsirebend war, ist mehr als einmal bei den Verhandlungen 
betont worden. Derselben Gesinnun^^ ist es zuzuschreiben, dnfs 
die zwischen den ungarischen Königen Matthias und Wladislaus 
nnd den Habsburgem abgeschlossenen Erbvertrage von 146.3 und 
1491, obwohl besonders der letztere auch von den nngarischen 
Standen in feierlicher Weise beschworen und verbrieft worden 
war (1492), nicht eingehalten wurden. Unter dem Einflüsse Johann 
Zapolyas, der schon im Juni 1505 Absichten auf die Erlangung der 
Königskrone g;eänfsert zu haben scheint, wurde auf dem Reichs- 
tag im Oktober desselben .Tahn s der damalige Verfall Ungarns als 
eine Folge der Regierung fremder Fürsten hingestellt und der ein- 
etimmige Beschlufs gefafst» fortan nur einen Ungarn zum Könige 
zu wShlen und jedem fremden Fürsten , der die Regierang er- 
langen wollte, Widerstand zu leisten. Die Spitze dieses Besohlaases 
war liegen die Habsburger gerichtet. Als Wladislaus, der ein 
Spielball in den Händen des Adels war, sich trotzdem immer 
enger an die Ilabsbur^xer anschlofs, als er die Wechselheiraten 
zwischen seinen Kindern und den Habsburgem vereinbarte (1515), 
«nd infolgedessen sein Sohn und Kachfolger Ludwig sich mit 
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MaxtmiUai» Enkelin Maru vermiblte, da traf diese kraftvolle 
deatsche FOfstiD der tiefste Haft der Partei Zapolyas. Wie einst 
die Königinnen Gisela und Gertrad, eo bildete jetzt Maria die 

Zielscheibe des Hasses und der Verleumdungea seitens der natio- 
oalen Partei. 

Wie weit bereits zur Zeit Wladislaus' und Ludwigs II. die 
<^ehÜ8sigkeit des ungarischen Adels gegen die Deutschen gediehen 
ynr and wie weit dieser in seinem daroh die ach wache Königs- 
gewalt genShrten Obermnte ging^ beweisen die Yoigange auf den 
Landtagen zwischen 1499 und 1536. Sie bilden den Ausgangs* 
punkt der langen Reihe ungerechter Zurücksetzungen und Be- 
<Jrückungcn des deutschen Volkstums und der Städte durch die 
-Adelspartei in der folgenden Periode des Rückganges. 

Auf den Landtagen von 1492, 1504 und 1523 veranlafste 
der Adel in Verbindung mit der hohen Geistlichkeit eine Anzahl 
von Bescfalfissen, die das Interesse der B&iger schädigten. Die 
Häuser der Plrälaten und Barone in den Städten sollten stenerfrei 
sein ; den Bürgern wurde die Eintreibung ihrer Guthaben bei den 
Adligen erschwert; Maut-, Handel- und Bergrechte wurden zu- 
gunsten (h r Ailligon abgeändert ; das Recht, den Preis der Waren 
zu bestimoieOy wurde den Städtern beschränkt. Noch weiter ging 
^aber die nationale Partei in den letzten drei Jahren der Regierung 
Ludwigs. Auf dem Landtage von 1523 wurde die Fordernis er- 
hoben, dais aUe Lutheraner mit dem Tode bestraft und ihre Gfiter 
•eingezogen werden sollten. Dieser malslose Beschluis richtete sich 
Ausschliefslich gegen die Deutschen, denn unter den Ungarn hatte 
damals der evangelische Glaube noch krinc Anhänger gefunden. 
Zwei Jahre später forderte sodann auf dem Pcstor I^ndtage der von 
Johann Zapolya geführte niedere Adel, dafs die deutschen Ilofleute 
und Unternehmer, wie die Fugger, vertrieben und durch Ungarn 
«rsetst werden soUten; der kaiserliche Gesandte sollte aus Ungarn 
^tfemt werden; alle Lutheraner im Lande sollten ausgetilgt und, 
wo man ihrer habhaft weiden würde, verbrannt werden! Als sich 
<ler König nicht sofort entschlofs, diese mafslosen Beschlüsse zu 
bestätigen, kam der Kleinadel noch in demselben Jahre bewaffnet 
in Hatvan nordöstlich von Pest zusammen und forderte wieder^ 
dais die deutschen Hof beamten abgesetst» die Fremden ausgewiesen. 
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den Fuggera die Pachtung der Neusohler Kupfergruben genommen 
mid ihr Vermögen eingesogen wfirde u. d^^ m. Der letste Land- 
tag anter Lndwig h&te schlielUieh anch den BesoUnlB» dais alle 
den BVemden ausgestellten Scfanldyeischreibongen keine Gfiltig^eit 

haben sollten (1526). 

In dem Hasse gegen die Deutschen stimmte mit dem nie- 
deren Adel auch der Hochadel überein. Deshalb wählte, nach- 
dem der von seinen Greisen schmählich verlassene junge König 
liudwig IL im Kampfe g^n die Türken bei Mohtfea gefallen war 
(1526)» die nationale Partei den Johann Zapotya zum König, ob- 
wohl er die IHederlage der Ungarn zum greisen Teile verBchnldet 
hatte, weil er mit seinem bedeutenden Heere der Schlacht fern- 
geblieben war. Da die österreichische Partei zufolge der alteu 
Vertrüge Ferdinand von Osterreich zum König wählte, dem sich 
auch die meisten Deutschen Ungarns ansohlessen, rief Zapoiya 
die Türken zu Hilfe and gab so Ungarn für fast zwei Jahr- 
hunderte der Verwüstung durch sie preis. Das Keich wurde in- 
folge dieser Erdgnisse in drei Teile serrissen. Nur den Westen 
und Norden behenschten die Habsburger. Die Mitte mit Ofen 
und den Südwesten behaupteten die Türken bis ans Ende des 
17., ja bis ins 18. Jahrhundert. Der Osten, besonders Sieben- 
bürgen, stand unter besonderen Fürsten, die zumeist von der 
Pforte abhängig waren. Unzahlige Kampfe, dauernde Verwüstung^ 
ein schrecklicher Niedeigang Ungarns und Siebenbüigens war die 
Fol^ dieser Veihfiltusse. Nicht nur im türkischen Anteile, auch 
im dstetreidiisdien und siebenbfiigischen traf die Schwere des Un- 
heils vor allem die Deutschen, weil sie in ihrer friedlichen Be- 
schäftigung durch die ruhelosen Zeiten ganz besonders gestiirt 
wurden ; weil man an ihre Mittel in dieser harten Zeit un- 
gemessene Anforderungen stellte und weil der Neid und Hafs der 
Adelspartei sie nimmer ruhen und rasten liefs. Schritt auf Schritt 
begegnen uns Beweise hieifur. Es ist dasselbe Spiel wie in Polen. 
Die Adligen drängten sich auf deutschen Boden und in die Städte 
hinein, weil diese ihnen seit dem Überhandnehmen der Türken- 
gefahr willkommene Zufluchtsorte boten; sie forderten Anteil an 
allen Freiheiten und Vorteilen der Städte sowie an deren Re- 
gierung, ohne deren Lasten tragen und sich ihren Gesetzen unter- 
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werfen ra woUen. 8ie verwandten ihre Obermaelit im Landtage 
rar Feststellung von Gesetoen, welehe dem Bürgertum schSdlieli 

waren und mit dessen altem Ilechte in Widerspruch standen. 
Aach vor Gewalttaten schreckte der Adel nicht zurück. 

Zur Charakteristik dieser Leiden des deutschen Stadtewesens 
wie des deutschen Volkes in Ungarn in jener Zeit mögen anniohst 
einige JJaehriohten ans dem habebnigischen Anteile Ungarns» so- 
dann ans SiebenbOigen dienen« 

Das Eifern gegen den deutschen Einflnls bildete ein stän- 
diges Kapitel der Landtagsbeschlüsse. Bald wurde gefordert, dafs 
Deutsche von Beamtenstellen entfernt und durch Ungarn ersetzt 
würden; bald wieder stellte die nationale Partei das Begehren, 
dais der König niu> Ungarn in seinen Rat berufen sollte, weil 
diese ihn besser beraten würden als Fremde, und dais in ungari- 
acfaen Angelegenheiten keine Entscheidungen in der i^deutsohen 
Kanslei'' getroffen wfiiden. Die ungarischen Soldaten sollten nur 
an die ungarischen Gesetse gebunden sein und nur den ungarischen 
Hauptleuten unterstehen; die deutschen Söldner sollten aus Un- 
garn entfernt werden u. dgl. m. Trotzdem sahen sich die Stände 
sehr oft veranlalst, teils auf Begehren der Könige, teils au« 
eigenem Antriebe, Deutsche in ihre Mitte aufzunehmen. Bei 
diesen Indigenatsverleihungen wurde oft hervorgehoben, dais sich 
der Aulgenommene um das Land bedeutende Verdienste erworben 
habe. Auf diese Weise sind wie in froheren Jahrhunderten so 
smch im 16., 17. und 18. viele deutsche Geschlediter in Ungarn 
ansässig geworden. 

Mit vernichtender Wut trafen dagegen zahlreiche von dem 
Adel veranlalste Landtagsbeschiüsse das Städtewesen und den 
deutsehen Bürgerstand« 

Von hdchst nachteiligen Folgen war zunlohst die durch solche 
Besddtae geforderte Festsetsung des Adek und der hdien Geist» 
• liehen in den StSdten. Ihre BVeiheiten waren den bürgeriichen 
Rechten schädlich; deshalb sahen die Bürger derartige Nieder» 
lasi-ungen sehr ungern. Um den berechtigten Forderungen der 
Bürger entgegenzukommen, hatte schon Ludwig I. 1361 ge- 
boten, dais Geistliche und Adelige von ihrem Besitze in den 
Städten auch alle bfligerlichen lösten tragen sollten. Kaum hatten 
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aber oach dem Regiemogsantritte des Königs Wladialaus IL der 
Adel and die Prälaten die M aoht an sich geriaaeni so besohloeaen 
aie auf dem Landtage von 1492, dafii ihre Häuser in Ofen von allen 
bürgerlichen Zahlungen befreit sein sollten; unr etwaige Miets- 

bewohner hatten dieselben Lasten zu tragen, wie jene in büi^erlicheri 
Häusern. Diese Bestimmung sollte auch in den anderen Stüdten 
Geltung erhalten. Im Jahre 1546 wurde diese Verfügung mit 
der Abänderung wiederholt, dafs die Adligen, die nach dem 
Verluste ihrer Güter und infolge der Bedrohung durch Feindes- 
gefahr sich in die Städte flüchten oder sich dort ansässig machen 
würden, von allen Abgaben frei sein sollten; nur jene Edelleute, 
die sich freiwillig in die Städte begeben, hatten auch die Lasten 
zu tragen. Da in den unruhigen Zeiten die Aufnahme in die be- 
festigten Städte immer wünschenswerter erschien, sah sich der 
Adel noch zu weiteren Zugeständnissen veranlafst So wurde 
1553 die Bestimmung getroffeu, dafs die königlichen Freistädte 
und die Beigstädte die flüchtigen Edelleute und alle, welche in 
den unruhigen Zeiten in den offenen Orten nicht sicher wären, auf- 
sonehmen verpflichtet seien; die Flüchtlinge sollten in den Städten 
Häuser kaufen dürfen, ohne dafs aber hierdurch die Freiheiten der 
Städte gefährdet würden. Und zehn Jahre später wurde das Zu- 
geständnis gemacht, dafs solche Häuserkäufe nur erfolgen sollten, 
soweit sie mit dem guten Willen der Bürger stattfinden könnten; 
auch sollten die Käufer die städtischen Abgaben und Dienste ge- 
meinsam und gleichmäisig mit den Bürgern tragen und die Frei- 
heiten und Gewohnheitsrechte der Städte beachten. In diesen bil- 
ligen Zugeständnissen darf man mit Recht den Einflufs der kräftigen 
Reixierung Ferdinands I. erkennen. Als unter seinen iSachfolgern 
die Macht des Adels überhandnahm, da zeigte es sich, dafs die 
Bürger guten Grund gehabt hatten, sich gegen die Niederlassung 
von Adligen in ihrer Mitte zu wehren. Schon 1608 wurde die 
bisherige CJbung dahin abgeändert, da& der Ankauf und Bau 
von Häusern den Adligen in allen Städten und privil^erten 
Märkten ,,ohtte Widerspruch^ su gestatten sei; diese haben die 
mit dem Besitze der Häuser verbundenen Lasten zu tragen, aber 
aueli alle Freiheiten und Rechte der Städte zu geniefsen. Von 
einer Beachtung der städtischen Rechte durch den Adel ist hier 
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kerne Bede mehr; wohl aber heiftt es, dab die AdUgeo aadi in 
den StXdten ihre ihnen eigentfimliohen Rechte behalten sollten. Es 

ist leicht begreiflich, dafs diese immer mehr gegen das Wohl der 
Städte gerichteten Beschlüsse Widerspruch in den Kreisen der 
Bürger erregten. Beweis dafür ist der Umstand, dafs nach einer 
Bestimmang von 1609 die Buxger für die jedesmalige Nicht- 
beachtong des Besohl nssos vom yorang^gangenen Jahre eine Strafo 
von 9000 nngarischen Grnlden erie^ aoUten. Diese Verord- 
nungen wurden in der Folge öfters wiedeiholi Aber der Wider- 
stand der Städte hörte nicht auf, und der Landtag fand in ver- 
schiedeneu Fallen Veranlassung, deshalb gegen sie einzuschreiteb. 
So wurde z. B. 1647 der Beschlufs gefafst, dafs diejenigen Adligen, 
denen man in Kaschau ihre Häuser genommen hatte, während sie 
selbst aus der Stadt gedrängt worden waren^ wieder in der Stadt 
Aufnahme finden sollten. Im Jahre 1649 kam wieder ein Fall, der 
eioh in Kremnits angetragen hatte » snr Verhandlung. Der En- 
bischof von Gran hatte daselbst von Mtehael Wenger ffir 9000 
imgarische Gulden ein Haus gekauft und seine Leute darin wohnen 
lassen ; hierauf zogen aber die Bürger das Haus ein. Der Land- 
tagäbcschlufs lautete dahin, dals sie das Haus zurückstellen und 
^ie Strafe von 3000 UDgarisohen Gulden naoh den Bestimmungen 
von 1609 au zahlen hätten. I)amals wurde auoh den Kasehauem 
der Befehl erteilt, dem infolge der Töricennot aus seinem Sitae 
vertriebenen Erlaner Kapitel den Ankauf von Hfinsem su gestatten, 
sonst Wörden sie der festgesetzten Strafe von 2000 Gulden vcr- 
fallrn. Damit wurde ein alter Streit, der schon seit 1597 an- 
hängig war, wieder berührt. 

Welche Folgen das Niederlassen von Adligen in den Städten 
hatte, ersieht man erst dann völlig klar, wenn man die Begleit- 
erscheinungen ins Auge hSsL Als Mitbfiiger forderten die Edel- 
4eute vor allem auoh Zutritt au den Ämtern. Auf dem Landtage 
von 1608, als der Haosankauf ,,ohne Widerspruch" gefordert 
wurde, ist auf Klagen der Ungarn, dafs sie von den Ämtern in 
den Städten ausgeschlossen seien, zugleich bestimmt worden, dafs 
in Zukunft in den königlichen Stadton und Marktflecken Unganis 
und Slawoniens die Richter, Ratsmitglieder und die Beamten ohne 
Rücksicht auf die Kation und Religion aus den Magyaren^ Deut- 
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wshen, Tsoheoheo uod Slawonieni gemisoht und abwechselnd gewfihlt 
werden sollten. Auch auf die Nichtbeaohtmig dieser Verordnung 
wurde 1609 die Strafe von SOOO ungarischen Gulden gesetzt 
Diese StrafandrohuDg mufste oft wiederholt werden, ein Zeichen, 
dafs sich die Bürger nicht fügen wollten. So vorordnete auch der 
Landtag von 1613, dafs gegen die Bürger von Neusohl einge- 
schritten werden solle, weil sie andere Nationen gegen die cr> 
laasenen Bestimmungen und trotz der festgesetzten Strafe nicht 
SU den Ämtern zulassen wollten. Ebenso wurden die Kaschauer 
1647 verurteilt 9 eine Anzahl namentlioh genannter MBnner, die 
sie wegen ihrer ReKgion oder Nation vom Amte entfernt oder 
üngerecht bestraft hatten ^ sofort wieder ins Amt zu setzen und 
'/AI entschädigen. Auch 1649 wurde mit besonderer Rücksicht auf 
Kaschau die Weisung wiederholt, dais Büiger jeder Konfession 
EU den Ämtern zugelassen werden sollten. 

Durch die Einräumung des Hauskanfreohtes an - die Ad- 
ligen und durch die Zulassung Niehtdeutscher au den stadtischeB 
.^tem wurde der Entnationalisierung der deutschen Gemeinwesen 
Tftr und Tor geöffnet Der Artikel 13 der Landtagsbeschlüsse 
von 1608, der diese Bestimmung enthält, war für die alten deut- 
schen (Gemeinwesen ein vernichtender Schlag. Waren vor allem 
die Städte bis dahin in ihrem Kerne durchaus deutsch, so ist 
dieser Charakter in vielen seither rasch geschwunden. Wenn in 
^ner alten Statistik Ungarns das Gtesets von 1608 ein „wdaea 
und gerechtes^ genannt wird und die Deutschen einer „unveiseil^ 
liehen bfiigerlichen Intoleranz** angeklagt werden, weil „sie dem 
Ungara sogar in seiner eigenen Heimat den Mitgenufs der stadti- 
schen und Zunftprivilegien verweigerten", so wird diese Be- 
merkung den tatsächlichen Verhältnissen nicht gerecht Duldsam- 
keit der Deutschen bedeutete in dieser Frage ihren Niedergang 
und zugleich den Verfall der durch sie geschaffenen Kultur. Die 
ganze Entwicklung seit 1608 ist ein Beweis hierfür. 

Vor allem machten die adh'gen Mitbfiiger in der Begehung 
der stftdtischen Abgaben Schwierigkeiten. Die Adligen hatten 
sich, wie oben auj?geführt wurde, zwar verpflichtet, diese Abgaben 
und Dienste zu leisten; aber schon 1635 liefsen sie folgende Be- 
s^mmung einflieisen: „Die adligen Hansbesitzer sollen nicht mit 
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KrS&eien Lasten bel^ werden als die anderen Bfiiger; aber auoh 
diese Mifbfiig^r soll der Bat nicht mit alLm grolsen Auflagen 
belasten, welcfie die landesfOntüche ,Taza' (Steoer) und die 

olfenkundigen Bedürfnisse überschreiten." Die adligen Mitbüi-ger 
nahmen sich also das Recht heraus, die Erhöhung der Abgaben 
za stadtischen Zwecken zu verbieten, um nicht dazu beitragen zu 
mteen. Schon damals leuchtete ihre Absicht dorohy eigentlich 
nnr die landesförstliohe Steuer, zu der die Bfiiger verpflichtet 
worden, m zahlen. Im Jahre 1647 sprachen sie das offen aus. 
Sie verwahrten sich wieder gegen anlsergewöhnlidie Lasten; sie 
sollten von allen städtischen Verpflichtungen, Arbeiten und Zah- 
lungen persönlich für ewige Zeiten frei sein, und nur die „Taxa" 
von den Häusern, wenn diese vom Landtag dem König bewilligt 
würde, in der Höhe wie die anderen Bürger zahlen. Die Adligen 
wollten jetst also für die eigenen Bedürfnisse der Stadt, deren 
Freiheiten and Schuts sie sachten nnd genossen, weder Abgaben 
noch Dienste leisten, obwohl sie sich 1568 dazn verpflichtet 
hatten. Auch in der Folge verwahrten sie sich gegen zu gro(se 
stadtische Leistungen. 

Grofse Verwirrung brachten ferner die Adligen in die städtische 
Gerichtsbarkeit. Schon 1492 wurde die J&eohtslindung , besonders 
die Einbringung von Schuldforderungen gegenüber Adligen, den 
fiürgem erschwert, indem ihren Obrigkeiten verboten wurde, adlige 
Schuldner oder deren Leute wegen solcher Forderungen vor Ge- 
richt SU ziehen. Die Klage mnlste stets vor dem Oeri<dite, dem 
dar Adlige unterstand, angebracht werden. Auch 1546, als die 
Forderung auf abgabefreien Besitz der adligen Häuser in den 
Städten erhoben wurde, betonten zugleich die Adligen, dafs sie 
nicht der stadtischen Gerichtsbarkeit unterständen. Ebenso ist 
später festgesetzt worden, dafs die in den Städten wohnenden 
Adligen ihre Freiheiten behalten (1568). Erst 1685 wurde das 
Zugeständnis gemacht, dafe diese Eddleute bezüglich der Häuser 
und Gflter in der Stadt sowie der bei Bürgern gemachten Schulden 
der städtischen Obrigkeit unterstehen; sonst hatte diese über sie 
keine Macht Aber schon zwölf Jahre später erfolgten Beschlüsse, 
welche die Anwendung der stiidtischen Gerichtsbarkeit gegen 
Adlige gans vereitelten, ja dem Adel zuliebe überaus gewaltsame 
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Eingriffe in dieselbe vennlalkten. £■ wofde nimlieh bestimmt^, 
daft die Bfixger in ihrem Oerichteweeen die aUgemein In Ungern 
geltenden Gesetee nnd Veroidnungea su beobachten hltten, nnd 
dafs insbesondere Rechtsangelegenheiten des Adels nicht nach 

dem ortsüblichen Rechte, sondern nach den Gesetzen des Reiches 
behandelt werden sollten. Jene stadtischen Rechte und Gewohn- 
heiten, die den gemeinsamen Reichsgesetsen nicht entsprachen, 
durften gegen Adlige nicht in Anwendung kommen. Adlige und 
ihre Diener durften von den Bifa!gem nicht festgehalten werden; 
auch war es ihnen nicht gestattet, adliges Qnt mit Beschlag zu 
belegen. WShrend das Vermögen eines erblos verstorbenen Bfirgers 
der Stadt verfiel, galt dies von dem Gute eines adligen Stadt- 
bewohners nicht; dieses war vielmehr nach den gewöhnlichen un- 
garischen Gesetzen zu behandeln. Dazu kam der Umstand, dafe 
bei Vergehen der Stadt, des Rates oder einzelner Bürger gegen 
Adlige das gewöhnliche m^jarische £echtsver£ahren eintrat und 
au seiner Duidiffihrung der ungarische Eomitatsrichter (Viae- 
gespan) Betritt in die Stadt fordern konnte, wie ans den Be- 
schlüssen von 1618 hervorgeht Im Jahre 1655 wurde der Markt- 
ort Szatmitr-Ndmeti und die Stadt Karpfen zur Beobachtung dieser 
Bestimmungen angehalten. Eingriffe in die stadtische Gerichts- 
barkeit fanden auch statte wenn im Komitatagericht g^en einen 
adligen Stadtbewohner ein Urteil erflossen war; auch zu dessen 
Durohffihrung mulsten die ungarischen Beamten Zutritt in die Stadt 
erhalten. Doch sollte bei der gerichtlichen Feilbietung eines ad- 
ligen liegenden Besitzes in der Stadt die Mitwirkung dee stfidtischen 
Richters und des Rates nach den Beschlüssen von 1647 und 164Ä 
in Anspruch genommen werden. Mitunter ging man noch einen 
Schritt weiter und forderte, dafs das Komitatsgericht in der Stadt 
selbst seinen Sitz nehme. So mufste Kaschau 1649 unter Au- 
drohung einer groüsen Strafe gestatten, dafs das Gericht des Ko- 
mitates Abaujvtfr wegen der gröberen Sicherheit und Bequemlich» 
keit in ihr stattfinden soUte. Seither begannen die KondtatsbeamteD 
in den Städten Ungarns eine ahnliche Bolle au spielen, wie die 
Starosten in Galizien. 

Auch die zu ihrer persönlichen Auszeichnung mit dem Brief- 
adei. versebenen Bürger (nobiles armaiistae) unterstanden in ge- 
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wissen Besiebangen den ongarisoheD Beamten; 80 nahmen diese 
insbesondere nach einer Weisung von 1647 ihre StenereinschStsang 

vor. Im Jahre 1649 wurde der Stadt, welche diesen Vorgang 
verhindern würde, eine Strafe von hundert Gulden auferlegt, 
und 1655 wurde dem Marktflecken Szatmär - N^meti die Be- 
obachtung dieser Vorschriften besonders anbefohlen« £s ißt leicht 
begreifUobf dafs Bürger, die von Komitatsbeamten eingeschätzt 
wurden nnd in die Komitatskasse ihre Steuer erlegten | bei der 
Heransiehung sn städtischen Abgaben Schwierigkeiten erhoben. 
Bei den schlechten Erfahrungen, die die Stftdte mit Ihren adligen 
Mitbürgern machten, ist es erklärlich, dafe Verleihungen des 
Adels an Bürger nicht gern gesehen wurden. Daher erwirkten 
die Städte 1649 die Bestimmung, dafs verdiente Mitbürger nur 
auf ihre und des Rates Empfehlung nach den Gesetzen des 
Reiches geadelt werden sollten. Auch erflofs damals die Ent- 
scheidung, dals besitslose Leute von zweifelhaftem Adel der Ge- 
riobtsbaikeit der Stadt unterstehen sollten, in der sie wohnten. 
Es hat also den Anschein, als ob mancher Abenteurer unter dem 
Voi^cboji, dafs er adlig sei, den städtischen Behörden allerlei 
Schwierigkeiten bereitet habe. Nur diese im Komitate nicht be- 
güterten „Adligen" mufsten nach dem Gesetze von 1655 in der 
Regel ihre Testamente vor dem Magistrate der Stadt oder vor 
Böigem abfassen; andere adlige Besitser stadtischer Liegenschaften 
waren dazu nicht verpflichtet. 

Ebenso beanspruchten die adligen Mitbfiiger in anderen Be- 
ziehungen allerlei Vorrechte. So forderte s. B. 1563 der Adel, 
dafs die Edelleute, die in den Städten Häuser besitzen, in 
diese Wein zum eigenen GebrauclK; frei einführen dürften; der 
Ausschank von solchem Weine war ausgeschlossen. Im Jahre 
1035 ging die Forderung schon weiter; danach durften die 
behausten Adligen Getreide und jeden beliebigen Wein zum 
eigenen Gebrauche in die Stadt frei einfuhren; Eigenwein konnte 
auch jener Adlige einführen, der kein Haus besals^ wobei jeden- 
falls auch eigener Verbrauch vorausgesetzt wurde. Im Jahre 1647 
wurde schon auch Bier und Tresterwein (vinaceum) unter den frei 
einzuführenden Produkten genannt. Auch jetzt wurde im allge- 
meinen der eigene Gebrauch betont; aber schon ündet sich in 
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einem besonderen Paragrapben der bezeichnende Zusatz: „Wo 
aber Adlige bisher in der Übung des freien Ausschankes standen, 
dort sollen sie anch in der Folge ihn behalten.^ Daraus 
geht hervor, da6 mit der Bewilligung der freien Einfuhr sich 
sohliefelidi doeh anch der Ausschank dieser GktrSnke durch 
Adlige eingeschlicli(?ii hatte. Eis ist leicht begreiflich, dafs die 
Adligen ihren abgabefrei eingeführten Eigenwein billiger verkaufen 
konnten als die Bürger, und diese daher durch den unlauteren 
Wettbewerb Schaden litten. Deshalb haben sie diesen Ausschank 
SU verwehren gesucht^ aber der Landtag verteidigte die geistlichen 
und adligen Besitser in der Ausübung desselben. So trat er 1649 
ffir den freien Ausschank der PanUnermonche in Ftefabuig und 
1665 für jenen der Adligen in St Georgen ein. Aus einer anderen 
Verordnung geht hervor, dafs die Adligen den Wein in die Stadt 
führten, um ihn auch im grnfscn an Händler zu vorkaufen, was 
auf dem stadtischen Markte jedenfalls vorteilhafter geschah als auf 
dem abgelegenen Dorfgute. Im Jahre 1649 wui*de an den wieder- 
holten Beschluis über die freie Ein- und Ausfuhr von Wein^ Trester- 
wein und Bier durch die Adligen unmittelbar die Bemerkung ge- 
knüpft: ,,I>ie Ersteher der Weine, die sie des Gewinnes wegen aus 
den Städten ins Ausland führen, sollen wie die Bürger von jedem 
Fafs 40 Denare (Pfennige) zahlen, wo dies bisher üblich war." 
Aus dem Zusammenhange ergibt sich, dais die Adligen die Liefe- 
ranten dieser Weinexporteure waren. 

Der Adel weigerte sich auch, die städtischen Maut- und Stand- 
gelder SU zahlen. Nach den Beschlüssen von 1G47 durfte von 
den Wagen der Adligen in den Städten nie eine Gebühr einge- 
hoben werden; von ihren Bauern war nur an Wochentagen die 
Einhebung eines Denars gestattet, wenn dies bisher geschehen war. 
Alle Wochen- und Jahrmärkte waren für den Adel frei. Nach 
der Bestimmung von 1649 waren auch alle Zufuhren der Hauern 
für den Adel frei. Von Holzfuhren, welche die Bauern zum Ver- 
kauf in die Stadt führten, sahlten sie am Sonnabend swei Denare, 
sonst nur einen. Nach diesen Verordnungen standen somit die 
stidtischen Brücken, Wege und PUtse dem Adel und dessen 
Bauern zur Verfügung, ohne dafs sie etwas zur ihrer Erhaltung 
beigetragen hätten. 
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Aooh cur Sohidigung der bfugeriiohen Handebfireilieitep be- 
nutite der Adel seinen ESnflnis. üm den in jenen Zeiten über- 
aus mfibsamen ond nicht gefahrlosen Handel an fSrdem^ waren 

den Städten und den deutschen Ansiedlern von den Königen 
Maut- und Zollfreiheiten gewährt worden. Wie in Polen so er- 
richteten aber auch in Ungarn die Edelleute Mautstätten und 
forderten Abgaben; ihrem Beispiele folgten die Prälaten. Schon 
1492 beschlossen die geistlichen und weltliohen Ghrolsen, nur die 
Maatfreiheit der StSdte Ofen, Kaaehau, Ptelabaig, Tyrotea, Öden- 
buigy Bartleid, Eperiea und Pest ohne BQokhalt ansueikennen ; 
fOr die anderen Freistadte und Bergstfidte sollten Befreiungs- 
urkunden nur Geltung haben, wenn sie älter als das Recht des 
Mautinhabers wären. Man kann sich leicht voi-stellen, welche 
Plackereien eine solche Einrichtung zur Folge hatte! Auf den 
spateren Landtagen wurden immer wieder Klagen über die uur 
gereohten Mauten erhoben, und bei der Bestfitigung ihrer FVei- 
heiten lassen sieh die Stfidte deshalb oft ihre Maatfreiheit gewähr- 
leisten. Im Jahre 1554 wurde ihnen anoh nochmals eine weit- 
gehende Mautfreiheit bei der Ein- und Ausfuhr zugesichert; s])äter 
jedoch geschah dies nur mit Einschränkungen. So wurde die 
Mautfreiheit der Städte Ilaab und Komom 1647 mit dem Zusätze 
bestätigt) dals sie nur gelten solle, insofern dadurch die Rechte 
des Reiches und anderer nioht verletzt würden. Ähnliche Schwierig- 
keiten erwuchsen den Bfiigem bei der Begleichung des Dreifingsten 
(Zoll). Mitunter wurde die (jültigkeit der Befreiung davon ganz 
anlher Kraft gesetst So geschah es 1647, dafs der Dreifsigste 
um die Hälfte erhöht wurde und die königlichen Freistädte und 
)>rivMlegierten Märkte unter Hinweis auf die Notlage des Reiches 
trotz ihrer etwaigen Freibriefe zur Zahlung dieses Zolles verhalten 
wurden. Der Adel hielt sich dagegen nicht nur von Mautgeldem, 
sondern auch sumeiat von dem ,yDreiIsig8ten<' freL So bestimmte 
er auf dem Landtage von 1550: »Die Dieiiaigatabgaben dürfen 
von Adligen für Waren, die aua dem Aualand au eigenem Qe- 
Imiuehe eingeführt werden, nioht eingehoben werden.^ Wenn 
dazu der Zusatz gemacht wurde, dafs diese Freiheit nicht in be- 
trügerischer Weise zu Handelszwecken ausgenutzt werden dürfe, 
jso werden wir gerade darin einen Hinweis auf die unredliche 

K»iadl,flMek.d.nMitMhmLd.Kwiftlk. n. 4 
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AnweDdvng dieses Vorreohtes eiblickeii. Jedenfalls ist der bflrger- 
liehe Handelsstand dnreh dieses Recht des Adeb hart betroffisn 

worden. Die Edelleutc bcstimmteu aber auch 1567, dafs sie ihre 
eigenen Erzeugnisse in und aufserhalb des Landes zum Verkaufe 
frei vom Dreifsigsten verführen durften. Als die Bürger am Land- 
tag voa 1575 baten, dafs den Magnaten und Edeln nicht erlaubt 
werde I mit Hänten, Pferden, Bindern und deigleiohen (also mit 
ihren Eraengnissen) Handel sn treiben, wurde die Fordemng abge- 
wiesen, nnd Tielmehr noch betont, dafii Biagnaten und Edle mit 
jeder beliebigen Ware Handel treiben dürfen, nnr müfsten sie von 
Waren, die von ihnen zu Handelszwecken angekauft wunlen, den 
Dreifsigsten zahlen. Im Jahre 1597 wurde dann wieder bestätigt, 
dafs der Adel von eigenen Erzeugnissen sowie von den zu eigenem 
Gebrauohe angekauften Waren keine Maut^ und Zollgebühren zu 
entriohten habe. Durch diese Rechte des Adels ist besonders der 
lohnende Weinhandel der Bfiiger gestört worden. FMher kauften 
diese den Wein im Inlande auf und trieben damit einen schwung- 
haften Handel ins Ausland, zumal sie für die Ansfnhr Zollfreihcit 
erhielten. Der Adel war in jener Zeit zufrieden, dafs er seinen 
Wein absetzen konnte. Nachdem aber die Edelleute den Bürgern 
den Betrieb abgesehen hatten, führten sie nicht nur den Wein 
selbst in die Städte som Verkauf und Ausschank, sondern sie 
verfrachteten ihn auch ins Ausland, nach Österreich und Polen. 
So kam es schon am Anfang des 16. Jahrhunderts au Streitig- 
keiten mit den StSdten ödenburg und S[a8chau, weil diese den 
Adligen nicht gestatteten, durch ihr Gebiet Wein hindurchzufüliron. 
Ein I^ndtagsbeschlufs von 1505 verbot den Bürgern dieses Vor- 
gehen, und 1608 wurde diese Bestimmung über die Weinausfuhr 
durch den Adel trotz des Einspruches der Bürger von Kaschau,. 
Odenbuig und anderer Städte bestätigt Als hierauf 1609 und 
1630 verboten wurde, dals die Eneuger ihren Wein ausfOhrten, 
dagegen allen AuslSndem freigestellt blieb , im ganzen Reiche 
den Wein aufzukaufen und nach Bezahlung des Dreilsigsten aus- 
zuführen, wurden wieder dadurch die Bürger getrolVen. Mit 
diesen Verordnungen wurde nämlich ihr Niederlagsrecht, das sie 
von jeher besalsen und das zwischen 1554 und 1599 noch öfters 
bestätigt worden war^ angetastet Bis dahin durften alle fremden 
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Kanfleate nur in den mit Niederiagsreolit ansgertattoten Städten 
ihre Einkiofe und Veikinfe beeoigen; deshalb hatten die Ad- 

li^D ihren Wein dabin geführt, um ihn direkt an die aas- 
wärtigen Kaufleute zu veräufsern. Jetzt durften diese mit Um- 
gehung der Städte im Lande selbst ihre Einkäufe besorgen und 
nach Erlegung des Zolles ausführen. Streng sali der Adel auch 
danul, dais die Bürger von ausgeführtem Wein den Zoll er- 
legt»^ und deshalb worden anoh die von den Stidten früher 
eilangken ZoUbegGnstigungen bei der Anafohr von Wein ange- 
hoben (16S5). Anderseita sachten die Bürger die Verfrachtang 
und Durchfuhr des Weines, den die Prälaten, Barone, Magnaten 
und Edle zur Ausfuhr verkauften, aufzuhalten und zu verwehren. 
Klage darüber wurde vor allem 1647 gegen Odenbuig und Freis- 
burg erhoben, und dabei werden als Käufer des Weines besonders 
Polen und Scfaleaier genannt Selbatveretändlieh veribot der Land- 
tag den Städten y unter Andidmng schwerer Strafen^ fortan jede 
Bdiindemng der Ausfuhr. Geschädigt wurde sohliefslich auch der 
Handel durch die zwangsweise Preisbestimmung. Schon 1492 hatte 
der Adel beschlossen, dafs die Waren von auswärtigen und fremden 
Kaufleuten und Handwerkern bei sonstigem Verluste derselben 
nicht teurer verkauft werden durften^ als dies früher geschah. Im 
Jahre 1563 erfolgte die Verordnung, dala die nngariachen Be- 
amten den Preis der Lebensmittel festaaseteen hätten^ und 1649 
woide diese Bestimmung auch auf die übi^^ YeikanfBgegenstände 
anagedehnt Nur kura sei bemeikt, dafs oueh der Betrieb der Berg- 
werke, der in deutschen Händen ruhte, durch die ungarischen 
Stande geschädigt wurde ; auch dabei kam diesen ihre Übermacht 
im L<andtage zustatten. 

Denselben Einflufs benutzte der Adel auch zu anderen Sohä- 
digongen der Böiger. So wurde 16S7 beatimmt^ dafe die liegen- 
den Güster der Stidte, also die stfidtisohen Dörfer^ den Gespanen 
der betreffenden Komitate unterstehen sollten. Damit wurden die 
Bauern der Stfidte von den ungarischen Beamten abhängig und 
mufsten auch an diese Steuern abführen gerade wie die Bauern deä 
Adels. Fünf Jahre später untersagte der Landtag den Bürgern die 
Erwerbung adligen Grundbesitzes unter dem Vorgeben, dafs dadurch 
der ritterliche Stand immer mehr vermindert werde. Dem König 
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wurde nahe gelegt, wegen Treubruches ihm verfallene adlige 
Güter nicht den Städten and Märkten xa Mskenken; denn solche 
an Gemeinden veigabte LSndereien fielen nie wieder an den Fialnis 
anrficki weil es ihnen nie an Erben gebrSohe; deshalb BoUten alle 
seit Ludwigs IL Tod (1 536) wegen Unfrene eingezogenen nnd an die 
Städte und Märkte verliehenen Güter ihren rechtmäfsigen Besitzern 
zurückgestellt werden. Um seine Forderungen zu rechtfertigen, 
gaben die adligen L^ndboten auch an, dals die Städte gierig 
nach adligem Grundbesitz streben und deshalb mehrere Adlige 
getötet hätten. Schon im folgenden Jahre (154S) erhoben die 
i^dligen die Kkge, dafe einige Lente ^yplebeisohen Standes^ 
adlige Landbesitzimgen gekauft hätten , ihren Ertrag bezogen, 
jedoch nicht anf ihnen ihren Wohnsitz nähmen und die mit adligen 
Gütern verbundenen Lasten nicht tragen wollten: sie sollten 
sich fortan denselben nicht entziehen und den Gespanen unter- 
stehen; würden sie dieser Pflicht nicht nachkommen, so hätte 
der König ihnen diese Gfiter zu nehmen. Im Jahre 1546 be- 
schlossen die Adligen, dalk sie die ihnen wideirechtlioh entaogenen 
Gfiter auch eigenmächtig unter Anwendung beliebiger Mittel wieder- 
besetzen könnten, ohne dafis sie dafür eine Strafe sn gewärtigen 
hätten. Man kann sich leicht vorstellen, zu wie vielen Gewalttaten 
diese Bestimmung Anlafs gab. Es wurde so arg, dafs schliefslich 
1655 der Landtag verfügte, die Grundherren sollen den Städten 
und Bauern keine Güter, Weinberge und andere Grundstücke^ die 
in ihrem Gebiete lagen, ans eigener Machtvollkommenheit w^ 
nehmen, vielmehr die entfremdeten wieder surfidcstellen. Schon 
vorher hatte sich der Landtag mit einselnen Fhisessen dieser Art 
beschäftigen müssen; so wurde 1609 bestimmt, dafe der Streit der 
Stadt Karpfen mit dem Ma<xDaten Franz Magöchy wegen eines 
Landstriches durch eine Kommission entschieden werden solle. 

Aufscrdem gestattete sich der Landtag verschiedene andere 
Eingriffe in die Selbstverwaltung und die Freiheiten der städtischen 
Gemeinden. So wurde 1649 den Bfiigem von Freisbuig befohlen, 
den untechalb der Bmg von Prebbuig vorfiberfuhrenden Weg, 
der bisher von der Stadt geschlossen worden war, ffir die Zukunft 
freizugeben, so dafs er als öffentlicher Weg gelten solle. Im 
Jahre 1655 verordnete der Landtag auf Ersuchen des Graner Erz- 
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bischofs, (lafs die Stadt Tyrnau ein Stadttor, das beim Hofe des- 
Erzbischofs lag und wahrscheinlich diesem bequem war, offen 
halte u. dgL m. Mitunter ging die adlige Majorität des Landtages 
80 weit, dafs sie geradezu die Entziehung von Ortsprivilegien 
veifi^te. In weloher willküriiobeD Weise dabei verfahren wurde» 
mSge das Beispiel von Ssatmtfr-Nteeii seigeiL Dieser Ort hatte 
schon weni^;9ten8 seit 1280 die F^reiheit dler deatsohen Ansied- 
inngen besessen. Da wurde snnScbst 1609 bestinunt, dafs dieser 
Marktfieckeu den Gespanen seines Komitates insofeni unterstehen 
sollte, als dies nicht im Widerspruche mit den stets geübten Frei- 
heiten des Ortes stehe. Im Jahre 1638 wurde sodann die Klage 
erhoben^ dais Szatmär die dorthin geflüchteten Bauern nicht heraus- 
geben nnd keine Abgaben in die Komitatskasse zahlen wollte. Die 
Stfinde beschlossen darauf dafe die Rechte des Marktes, weil sie 
mit den Gesetzen des Reiches im Widerspruch stinden, einfach 
kassiert und für ungültig erkl&t würden; der Ort sollte auf den 
Stand eines Dorfes gesetzt werden, alle Steuern und unentgehlichen 
Arbeiten leisten und die in ihn geflüchteten Bauern herausgeben. 
Dieses Schicksal traf damals auch die Marktflecken Nyirbdtor 
und NyiregyhlCza im benachbarten Szabolcser Komitat. Diese 
harte und ungerechte Malsregel wurde allerdings für Szatmtfp- 
Nem^ti 1647, nachdem die Ptivilegien eingesehen und der König 
zugunsten des Ortes entschieden hatte, vom Landtage aufgehoben. 
Auf der Herausgabe von flüchtigen Bauern bestand aber doch 
wi«'der ein Artikel von 1GÖ5, obwohl frühere Verordnungen den 
ftcien Zuzug von Bauern in die privilegierten Orte gestattet liatten. 

Es läÜBt sich begreifen, daCs vielen Adligen der Anteil der 
Städte an den Landtagen, wiewohl sie hier ihre Forderungen 
g^enüber der Übermacht der anderen Stande selten durchsetzen 
konnten, verhafst war. Gern h&tten sie daher das den freien 
Städten seit Konig Sicgmund zustehende Recht wieder genommen, 
und tatsächlich ist der Versuch dazu 1605 gemacht worden. Als 
damals von der mit Österreichs Herrschaft un/Aifriedenen Partei 
Stephan Bocskay zum Fürsten von Siebenbürgen und Ungarn aus- 
gerufen wurde, erhoben auf dem Landtage zu Karpfen seine An- 
hänger die Klage, dals die deutschen Bewohner der Städte im 
Yertninen auf Deutschland die Ungarn halsten nnd verfolgten; sie 
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seien von aUgemeiner Abneigung g^gen die Ungarn erfGllt; ihre 
Ohrigkeiten befolgten nicht die ungarischen Gesetse: daher sollen 
die Stidte nicht mehr an den Standen des Reiches gesiUt werden, 
wie dies anoh früher der Fall gewesen sei. Die Forderung der 

revolutionären Partei wurde indessen nicht erfüllt; ebenso waren 
1608 die Angriffe auf den lleichsstand einiger Städte erfolglos. Es 
blieben nicht nur jene Städte Mitglieder der Stände, die dieses Kecht 
schon früher erlangt hatten, sondern es wurden auch andere Städte 
in die Zahl der Stiuide aafgenonunen: Modem (1607 — 1610), St 
Qeoigen und Boeing (1688), Güns und Eisenstadt (1649), K&k 
mark nnd Briesen (1665). 

Gegenüber diesen zahlreichen versuchten und zumeist auch 
volifiilirten Verletzungen der stÄdtischen Freiheiten waren daher 
die in den Landtagsbeschlüssen wiederholt gegebenen Zusicherungen, 
dafs die Rechte der Städte gewahrt werden sollten, ein eitles 
Spiel. Zur Zeit der kräftigeren Begiemng Ferdinands L waren 
anf die Verietsong der Freiheiten der königlichen Städte noch 
schwere Strafen gesetst worden. Sp&ter begnügte nuin sich mit 
der blolsen Zusichemng, daft die Fk«iheiten beachtet werden 
sollten. Im Jahre 1609 wurde an diese Versicherung bereits die 
Klausel angehängt, dal's liierdurch jedoch Landtagsbeschlüssen nicht 
vorgegriffen werden sollte, und 1618 hiela es, dafs nur die Frei-, 
heiten gewahrt zu werden hätten, in deren ununterbrochenem und 
wirklichem Beaita sich die Städte befanden. Wie eine Verhöhnung 
klingt es, wenn die den Städten dnrohans feindseligen Beschlüsse 
des liandtages von 1647 nut der Bemerkung sehlielsen: „Im 
Abrigen sollen die Freistädte und privilegierten Märkte in ihren 
Rechten und Freiheiten erhalten werden." Und als die Städte 
zugleich mit der königlichen Regierung gegen die verderblichen 
Verordnungen auf dem Landtage von 1649 Widerspruch erhoben, 
dekretierten die anderen Stände, dafs dieser Einspruch für ewige 
Zeiten ffir ungQltig erklart werde. Gleichseitig wurden weitere Artikel 
gegen die stSdtischen IMheiten besdiloesen. Trotsdem hdlst es 
aber wieder, dafe die Freihdten der königlichen FMstldte, der 
Bergstädtc und der Städte in Slawonien erhalten bleiben sollten, 
insofern sie den Ivechtcn und Gesetzen des Reiches und den 
adligen Voxreohten nicht widersprachen. Infolge der Schwache 
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des KöDigtums beBalsen die von ihm verliehenen Freiheiten gegenr 
fiber der stetB waeheenden Macht dea Adela nur nooh iosolem 
Cieltangy als dieser sie beobachten wollte. 

Sofaliefelieh scheate der Adel auch vor Gewalttaten moht 

zurück, sü dafs die deutschen Bürger ihre Freiheiten und ihre 
Besitzungen mit dem Schwerte verteidigen mufsten. Wie die 
ötadt Kaschau von ungarischen Grofsen am Anfang des 14. Jahr- 
hunderts bedrängt wurde, ist schon erzahlt worden. Einige Jahr- 
zehnte spiter ist Schemnits von dem Grafen von Sachsenstein 
hart bedrfickt worden (186i). Sohon damals nnd bis ins 16. Jahr- 
hundert sohSdigte das GescUeoht der Bebek die Orte 8dhm5l8- 
nitz, Wagcndrüfsel, Stillbach und Leutschau. Käsmark hatte im 
16. und 17. Jahrhundert von den Grafen Tökoly viel zu leiden. 
Am Anfang des 16. Jahrhunderts wollte der Adel Nord Ungarns 
^ie Beigstädte ihrer Freiheiten berauben und sicii untcrwür6g 
machen. Wie hart die Bedrängnis der Städte war, läist sidi 
daraus erschlieisen, dals König Wladislans IL 1602 die Beigstadte 
förmlich sum bewaffneten Widerstände gegen den Adel etmfiditigte. 
In diesem heftigen Stampfe untmtQtEten die deutsdi^ G^eschlediter 
<ler Thurzo und Fugger die Bergstüdte, und ihnen ist es gewifs zum 
Teil zuzuschreiben, dafs 1504 die Freiheit der Bergstädte feierlich 
anerkannt wurde. Ähnliche Fälle könnten noch in grofserer Zahl 
angeführt werden. 

Mit diesen Bedrflcknngen durch den Adel waren aber die 
Leiden der Stfidte nicht erschöpft Auch die Kön^ nnd ihre 
Beamten haben besonders in Zeiten der Gteldnot und in den Kriegs- 
wirren manches getan, was die EntwidduQg nnd den Wohlstand 
der Städte schwer schädigte. 

Zu diesen schädlichen Mafsregeln gehört vor allem das schon 
seit 8iegmund üblich gewordene Verpfänden von Städten, um sich 
aus Geldverlegenheiten an helfen. So verpfändete Siegmond schon 
1885 die Stadt Pkeisburg an Jost und Ph>kop von Mahren. Da 
jedoch diese Verpündnng schon 1369 aufhörte, erwuchs daraus 
kein Sofaaden fOr das Deutschtum der Stadt Überaus sdiidlich 
war dagegen die 1412 erfolgte Verpfändung von dreizehn Zipser 
Orten samt den königlichen Burgherrschaften Lublau, Pudlein und 
Kniesen an Polen ; denn dadurch wurde der starke Bund ^wischea 
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den vienmdzwanzig Zipser Orten getrennt und dessen Widerstands^ 
kraft gesohwfioht Die Folge wui dafo die bei Ungani veibliebeneo 
elf Städte in die Abhangigkmt vom Komitat^grafen (Obergespan) 
gerieten ond Ibre IVeihdten sowie ihren Wohktand aHmShUcfa ein- 

büfsten. Die Deutschen wanderten aus oder wurden slawisiert. 
Ahnlich gestaltete sich auch das Schicksal der an Polen ver- 
pfändeten Orte, die trotz wiederholter Forderung der ungarischen 
Stände nach deren Auslosung bis in die Zeiten Maria Theresias 
bei Polen verblieben, £3>enso schädlioh waren die besonders von 
WladislaDB IL ge&bten VeipfSndangen von Städten und Stadt- 
einkfinften an einselne Grofse. Unter ihm traf dieses Sehicksal 
unter anderem folgende Städte: Bartfeld, Kasohau, Kremnitz, 
Tyrnau, Skalitz, Gran, Ofen, Prefsburg, Odenburg und Essek. 
Dadurch wurden die landesfürstlichen Orte der Willkür der Pfand- 
inhaber ausgeliefert, und das konnte leicht zu Schädigungen des 
Gemeindewesens führen. Die Landtage erhoben gegen solche Ver- 
pfändungen sumeist nur Widerspruch^ wenn sie an das Ausland 
oder an IVemde erfolgten. Nur die V eipfihidungen westungarisober 
Orte an dsterreichische Ffirsten trugen zur Hebung des Dentsofa- 
tums bei. Diesem Umstände ist es vor allem zuzuschreiben, dals 
die Komitate Odenburg und Eisenburg, in denen die Habsburger 
vom 15. bis zum 17. Jahrhundert verschiedene Orte im Pfand- 
besitz innehatten, Zuflüsse an Deutschen erhielten. 

Überaus grofs waren die Lasten , die den Städten ihre mili- 
tärischen Verpflichtungen verbunden mit den dazu bestimmten 
Abgaben auferlegten. Diese Verpflichtungen boten fiberdies die 
Handhabe eu mancherlei Bedrflckungen. Vor allem hatten die Be- 
wohner der befestigten Städte die Aufjj^abe, ihre Befestigungen selbst 
TO erhalten. In den zahlreichen Kriegsnöten, die besonders seit 
dem 16. Jahrhundert hereinbrachen, war dies keine geringe Auf- 
gabe. Schon 1664 wurde daher auf dem Landtage betont, dafs die 
Städte Oberungams su keiner Arbeitsleistung bei anderen Be- 
festigungen gezwungen werden sollten, weil jede Gemeinde aa 
ihren eigenen Befestigungen genug su tun habe. Ferner hatten 
die Bürger fflr die Zufuhr und den TVansport von schwerem 
Geschütz und Schiefsbedarf im Krieg und F'rieden zu soi-gen. 
Diese Last war während der Kriegszeit, die die Städte ohnehin 
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mftteriell 0ohfidigte, sehr bedentend. Im Jahre 1668 nralBte der 

Landtag eingestehen, dafs die Städte dieser Anforderung nicht 
genügen könnten; daher sollten auch Bauern gegen entsprechende 
Belohnung herangezogen werden ; davon war aber nicht viel zu er- 
warteoy ^weil die Bauern eisenbeschlagener Wagen entbehrten und 
nur Aber schwache Pferde veiffigten'^ Daau kam, dals die Zug- 
tiere mid Wagen der Bfiiger aueh nooh müabr&oohlioh von den 
Kommandanten aum TVanaport der eigenen Habe benutat wurden; 
da6 ferner z. B. die Pferde der obenmgariachen Stidte bis nach 
Siebenbürgen getrieben wurden, wie auf den Landtagen von 1595 
und 1604 geklagt wurde. Auch auf den Landtagen von 1599 und 
16ül hob man die Überspannung der Kräfte der Städte hervor« 
Es wurde ausgeführt, dafs die Städte geschont werden sollten, 
weil aie durch die fortwahrenden Pferdeanaohaffungen an Stelle 
der aogmnde g^^genen Zogtiere erschöpft seien. Da aber die 
Adligen erUfirten, dafe sie infolge der Senohen und der Kriegs- 
nnmhen keine Pferde zur Verfügung hätten, und da der König 
wolil kaum ihrem Rate, aus anderen Provinzen Pferde herbeizu- 
führen, gefolgt ist, so mufsten doch immer wieder die Städte 
herhalten. Im Jahre 1609 wurde auch ihre Verpflichtung, be- 
schädigte Geschütse zu verführen, festgestellt^ und 1665 wurde dies 
bestitigt Zu diesen Leistungen kamen aber noch andere. So 
worden die Stidte 1536, obwohl damals anerkannt wurde, dais 
sie infolge des treuen Festhaltens an dem E5nig in jenen Jahren 
grofse Beschwerden erduldet hatten, zur Zahlung von Al)Lz::il)eii zu 
Kriegszwecken verhalten. Im Jahre 1542 geschah dies unter Hin- 
weis darauf, dais die Bürger der Frei> und Beigstädte nicht ins 
Feld rückten, auch wenn der Konig selbst auszog. Die Bürger 
sollten vom Bargeld und dem Schatsungswert ihres Vermögens 
den sechzigsten Teil steuern; die Schfitsung hatte durch die 
Richter und Geschworenen au geschehen. Die stfidtischen Bauern 
mnfsten aulser dieser Vermögenssteuer (taxa) auch noch wie an- 
dere Bauern von jedem Tor oder Gehöft einen Gulden (die sog. 
dica) in die Koniitatskasse zahlen. Alle Pfarrer und Geistlichen 
waren zur Zahlung des zehnten Teiles ihrer Einkünfte verpflichtet 
Aus den Landtagsbeschlässen von 1543 erfahren wir, dafs die 
Städte auch eine gewisse Anaahl von Beiter^ und Fuisvolk schon 
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frfiher besoldet hatten und auch damals besoldeten; sie sollten 
daher nioht noch mit anderen Lasten bedrückt werden. Im Jahre 
1545 beaohlola der Landtag, dals der König die Höbe der 
Kri^^eiatangen der Stidte beatimmen aoUte; die atSdtiaohen 
Bauern hatten von ihren im Komitate gelegenen Gfitem Reiter 
za stellen wie die Adligen; die Pfarrer der Städte und her\'or- 
ragender Orte hatten von je 100 Gulden Einkommen zwei Reiter 
lu besolden. Die Kohlenbrenner und Bei^leutei die auiser ihrem 
Hause kein anderea Gut noch Vieh beaa&en, wurden noch 1567 
bia 1574 von der Tonteuer Mgelialten; ala aber die Kiiega- 
not atieg^ wurden auch die Mfiller, ferner die Meiater der Hola- 
hauer und Kohlenbrenner herbeigezogen; ja auch die im Lande 
anwesenden fremden Kuufleute wurden zur Hilfeleistung ver- 
pflichtet Auch erhob man die Forderung, dafs die an Polen 
verpfändeten Zipser Städte zu den Lasten des Landes beitrügen. 
Alle diese städtischen Abgaben wurden damals zu Kriegszwecken 
verwendet Im Jahre 1596 führten die Abgeordneten der Städte 
aus, dala diese die Vennogenasteuar und die Toiateuer leiateten, 
daa VerfOhren der Gesehötae beaoigten und Soldaten eiiiielten; 
sie baten, dafs sie nicht weiter beschwert würden. Die sieben 
Ber^städte Oberuiigarns hatten 200 Soldaten in Szechdnyi zu 
erhalten; 1597 erklärten sie, dafs sie fortan diese J^ast nicht 
tragen könnten. £s entsprach daher gewÜB den Yerhältnisäcn, 
wenn im Landtage von 1625 ausgeführt wurde, dafs die Städte 
durch die Unbill der Zeiten flbeiaua ersohdpft und von Un- 
glückafiUlen heimgeauoht aeien; ea möchten ihnen daher nicht 
allau grolae Abgaben auferlegt werden. Übrigens konnten die 
Bürger im Notfalle auch selbst zum Kriegsdienst aufgeboten 
werden, wobei Mifsbräuche nicht ausblieben. Im »lalirc 1593 
klagten die Städte Oberungams, dafs sie von jedem beliebigen 
Kommandanten aufgeboten und zum Schanzengraben, zum Fischen 
und au anderen Arbeiten verwendet würden. Fortan sollte daher 
ein Angebot der Stidte nur erfolgen, wenn auch die Komitata- 
bewohner und der Adel auarückten. Gelang ea einer Stadt, für 
sich die Befreiung von diesen Lasten zu erwirken, so trat der 
Landtag dagegen auf. So wurde 1635 beschlossen, dafs Be- 
freiungen der Städte von Abgaben und Aufbot nicht gewährt 



Digitized by Google 



ITiUkarUchkeiten der königlichen Beamten in Ungarn. 59 

iferden sollten; solioii erwirkte Befreimigeii, wie jeoe von Easohan 

nnd Eperies, verloren für die Zukunft ihre Geltung. 

Zu allen diesen Lasten ksmen noch allerlei Willkürlichkeiten 
der königlichen Beamten. So wurde 1618 geklagt, dafs die Bürger 
der Bergstadte ihren JRichtem entzogen und gezwungen würden, 
sich auiserhalb des Reiches, also wohl in Österreich, vor Gericht 
m versntwwten; amdi wfiiden sie durch die königlichen Kammer- 
beamten in ihren Rechten gestört Diese Bedrückungen sollten 
fortan aufliöien. Ähnliche Besohlfisse wurden auf dem Landtag 
von 1630 gefafst Im Jahre 1638 wurden wieder Klagen or> 
hoben, dafe die Bürger von Prefsburg, Odenburg und von anderen 
Städten bei den Maut- und Zollgebühren von den königlichen 
Beamten über\'orteilt würden. Femer wurden die Neusohler und 
andere Bürger durch diese Beamten in ihrem Ausschankrecht ge- 
stört Auch sdlen stadtische G&ter vom Fiskus in Besits ge- 
nommen worden sein. 

Grolfl waren auch die Leiden, die die sshlreichen Kriegs- 
nöte den Städten und deutschen Ansiodlungen verursachten. Die 
oboningarischen Städte hatten schon zur Zeit Siegmunds unter 
den Einfällen der Hussiten aus Böhmen schwer zu leiden (1425 
bis 1433). Damals sind besonders die Bergstadte Schemnitz und 
Kremnitz heimgesucht worden; aber selbst in die Zips drangen 
die fanatischen Haufen ein und zerstörten daselbst die Fr&chte 
deatscher Arbeit Dieselben deutschen Ansiedlungen litten auch 
überaus zur Zeit der Bürgerkriege nach dem Tode König Albrechts. 
Zum Schutze der Rechte seines nachgeboreuen Sohueü Ladislaus 
ernannte nämlich die Königin -Witwe den Söldnerführer Johann 
Giskra von Brandeis zu ihrem Feldhauptmanne und vertraute ihm 
die nordwesth'chen Gegenden des Reiches von der mährischen 
Grenze bis Kaschan an. Da die zahkeichen deutschen Stidte 
dieses Gebietes dem jungen Habebuiger zuneigten, konnte Giskra 
sieh hier f ests e t ze n und den Gegenköni;; Wladislaus L mit Nach- 
druck bedrohen. Seine Macht als oberster Feldhauptmann des 
Königs Ladislaus benutzte er aber in der Folge dazu, sich 
der Städte zu bemächtigen und den Bürgern bedeutende Greld- 
summen unter verschiedenen Titeln abzupressen. Ebenso wurden 
die Bauern von ihm und anderen BandenfOhrem mit alleriei Ab- 
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gaben bedrückt. VeigebenB venucfate der Gubemaftor Hiinyady iha 
zD verdtiogen; der Krieg trug nur sor Verwdstang der Gegend 
bei (1449 — 1461). Erst nach sehn Jahren vermochte der ungari- 
sche König Matthias das Land von den Sdldnenrotten , die es 
in der unerträglichsten Weise bedrückten, zu säubern. Viele von 
den böhmisch -mährischen Söldnern liefsen sich aber in diesen 
Gegenden nieder und nahmen die Stelle der getöteten oder ge- 
flohenen deutsohen Ansiedler ein. Dadurch ist das slawische 
Element gestiikt mid die allmähliche Slawisierang aahlreicher 
dentscher Orte vorbereitet worden. Wie unertaiiglich die NotJage 
wahrend der fost nie ruhenden Bürger- und TSricenkriege im 16. 
und 17. Jahrhundert war, läfst sich schon aus dem früher Aus- 
geführten erschliefsen ; die Städte litten schon deshalb überaus, 
weil sie Festungen wuren. Alle Chroniken und Stadtgeschichten 
bieten zahlreiche Belege zu diesem traurigen Kapitel. 

Schwere Leiden brachten über die deutschen Anaiedhmgen 
Ungarns auch die Glaubenakämpfe des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Die Lehre Luthers hatte sich rasch nach Ungarn veibreitet Vor 
allem gewann sie zahlreiche Anhänger in den ungarischen Beig- 
städtcn, dann in der Zips und in Sicbenbüi'gen. Wäre der Prote- 
stantismus unter den ungarischen Deutschen ungestört zur aus- 
schliefs liehen Herrschaft gelangt^ so hätte jedenfalls dieser Glaube 
in ^ordungam die Deutschen wirksam vor der Slawisierung ge» 
schützt Auch wäre in diesem Falle das Deutschtum in Ungarn 
durch Starice Zuaöge von Protestanten aus östeneidh und anderen 
Ländern, wo sie ihres Glaubens wegen verfolgt wurden, gekräftigt 
worden. Schon die wenig günstigeren religiösen Verhältnisse in 
Ungarn führten neue deutsche Einwanderer dahin. So scheint ein 
Teil der sogenannten Heidebauern in Westungarn aus Oberschwaben 
im 16. und 17. Jahrhundert eingewandert zu sein, weil sie dort 
wegen ihres Glaubens nicht geduldet wurden. Auch aus den öster- 
reichischen Ländern wandten sich Protestanten und ihre Prediger 
hierher, als sie wegen der Gegenreformation ihre Heimat verlieben ; 
so erhielt z, B« Prefsburg damals starken Zuzug. Ebenso wanderten 
schon im 16. Jahrhundert, besonders aber 1622, mährische Brüder, die 
in r^nijjarn auch „Habaner" genannt wurden, in die Komitate Neutra 
und i'reisbuig eiu. Femer kamen auch zahlreiche protestantische 
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IVediger sub DeniaoUand nach Uoganii wihrend andere von hier 
nadi dem Westen gingen. Biese fSinwaiidernngen Yim Frotestaiiten 
waren überlianpt die einzigen nennenswerten deutschen Znflfisse 

für Ungarn im 16. Jahrhundert und bis etwa 168G, wenn man von 
der Niederlassung der an Zahl immerhin beschrankten deutschen 
Adligen und Beamten absieht, von denen viele damals das ungari- 
sche Indigenat erhielten. Aber all dies wird bei weitem durch 
den Schaden an%e w e gen, den das deutsche Vdkstnm in Ungarn 
durch den Kampf gegen den Ftotestantismus erlitt Wir haben 
sehen geh5rt, wie die Ausbreitung des protsstantisohen Glaubens 
bereits auf den Landtagen von 1523 — 16S5 den ungarischen Ad- 
ligen eine willkommene Handhabe bot, das Deutschtum zu ver- 
folgen. Dieser Gegensatz zwischen der nationalen ungarischen 
Partei und den Deutschen wurde auch nicht vermindert, als sich 
bald darauf die Reformation unter den Ungarn verbreitete; denn 
diese schlössen sich der Lehre Calvins an und standen so wieder 
dem lutherischen Glanben feindlich g^;enüber: letsterer hat in be- 
seiehnender Wdse in Ungarn den Namen „deutscher Glaube** er- 
halten. Die Folge war, dafs in den Städten nun Lutheraner, Ka- 
tholiken und Calvinisten einander gegenüberstanden und dafs auf 
den Landtagen^ z, B. in den Jahren 1608, 1647 und 1649, scharfe 
Beschlüsse gegen die Städte gefafst wurden, die verschiedene 
bürgerliche Rechte vom Glanbensbekenntnisse der Einwohner ab- 
hiogig nuchten. Es wurde immer wieder die Forderu n g erhoben, 
dals Milgiieder aller Konfessionen stSdtische Liegenschaften er- 
werben, städtische Ämter bekleiden, Kirchen bauen und den Gottes- 
dienst frei ausüben könnten. Dazu kam vor allem, dafs die prote- 
stantischen Deutschen durch ihren Glauben in einen scbiu'fen 
Gegensatz zum katholischen Herrscherhause getreten waren, und 
in diesem deshalb leider keine Stütze in ihren Bedrängnissen fanden, 
viehnehr von der durch dasselbe geförderten Gegenreformation ge- 
troffen wurden. Dieser Umstand fiOlt um so mehr in die Wagschale, 
als den Habsburgem sufolge der eigmitfimlichen Verhältnisse in 
ihren Landern der Kampf und die Ausrottung des Protestantismus 
als identisch mit der Niederwerfung der ständischen Opposition 
galt. Dies war vor aUem in Ungarn der Fall, wo die natioual- 
ungarische Partei stets auch die Freiheit des protestantischen 
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Glaubens vertrat» ihre zahlreichen revolutionären Bew^gnog^ da- 
her auch Bteta eine Mahnmig bUdeten, den Frotestantiamus an be- 
aeitigen. Daninfcer litten inabesondera anoh die deotachen 8tSdte. 
80 hatte Bndolf II. dnvoli seinen Befehlahaber in Ungarn , den 

Grafen Belgiojoeo, den lAitheranem in Easchau die Elieabeth- 
kirche wegnehmen lassen und räumte sie dem Erlaocr Dom- 
kapitel ein, das nach der Eroberung von Erlau durch die Türken 
dahin geflüchtet war. Da die Bürger sich gegen diese Anord- 
nungen wehrten, worden ihre i^rediger verjagt, die Ausübung der 
prolestantüohen Religion wnxde veriboten nnd der Gnmdbesita der 
Stadt, an der 38 Dörfer gehörten, mit Beschlag bel^ (1604). 
Anoh an anderen Orten, wie in Kirehdorf, Wallendorf nnd Lent^ 
schau, versuchte man den Evangelischen die Kirchen wegzu- 
nehmen. So kam es, dafs die Städte Kaschau, Eperies, Zeben, 
Bartfeld, Leutschau und Käsmark sich auf die Seite Stephan 
Bocskays stellten, als dieser sich 1604 gegen die Habsburger er- 
hob und zum Fürsten von Ungarn nnd Siebenbuigen ausgerufen 
wurde^ Nachdem der Wiener Beligionafriede von 1606 geschlossen 
worden war, in dem der König nicht nur den Magnaten nnd Ad- 
ligen, sondern aneh den FVeistSdten nnd den königliehen Markten 
vollBtändige Reh'gionsfreiheit gewährt hatte, wurde die Gegenrefor- 
mation zwar nicht mehr auf gewaltsame Weise betrieben, wohl aber 
wirkte der Erzbischof Pltzm^ny von Gran auf friedlichem Wege in 
überaus wirksamer Weise für den Kathoiiaismus. Durch die Milde 
seiner Gesinnung nnd die Wärme seines patriotischen Wesens 
stand er auch bei den Proteatanten in hohem Anaehen und 
benutzte es aur Wiederbefestigung des katholischen Glaubens. 
Die Stadt Tyman wurde der Sitz der von ihm 1635 gegründeten 
Jc'suitenuniversität, die eifrig für die Eindämmung des Protestan- 
tismus arbeitete. Im Jahre 1645 wurde im Linzer Religionsfrieden 
die Glaubensfreiheit auch auf die Bauern in Ungarn ausgedehnt; 
auch sollten alle, die zum Wechsel ihrer Religion geewungien 
weiden waren, an ihrem nraprfingüchen Glauben aurQckkehren 
dfirfen. Aber in den anderen habsbuigisohen LBndem wurde nach 
der Beendigung des Dreils^fihrigen Krieges gegen die Rechte 
des Protestantismus mit grofsem Nachdruck verfahren. Auch in 
den protestantischen Orten Ungarns wurden Aufpasser bestellt^ 
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die alle diejenigen ansoseigen Batten » die ans öatmeioh dahin 
kirnen, um dem evangelischen Gottesdienete beiauwohnen. Solohe 
Anseiger >vurden reichlich belohnt Dieses Verfahren erfüllte die 

Protestanten üngaras mit Mifstrauen; sie mochten denken, dafs 
die Regierung auch gegen sie in dieser Weise auftreten werde, 
sobald sie nur die dazu nötige Macht und Gelegenheit gewonnen 
haben würde. So kam es, dais die Protestanten der deutschen 
Stfidte Obernngarna sich der ungiriachen AdelavecachwArung an- 
neigten, die in den seehaiger Jahren des 17. Jahriranderta -ana- 
brach. Es war dies ein überaus verfehlter Schritt Hfitte die 
national-adlige Partei gesiegt, so wäre gewife das Los der deut- 
schen Burger nicht verbessert worden; die Adligen hätten viel- 
mr lir ihre Ubermacht noch mehr als bisher zur Niederdrückung 
ihrer stadtischen Mitstande benutzt Die Niederwerfung des Auf- 
standes gab aber der katholischen Partei Veranlaasnng, auf strengste 
Mafivegeln g^;en die Protestanten au dringen. Hatte man schon 
früher die Opposition g^en die zentrale Herrschergewalt stets 
mit dem Protestantismus in Zusammenhang gebracht, so suchte 
man jetzt durch die Abwälzung aller Schuld auf die Protestanten 
die katholischen Magnaten möglichst von ihrer Schuld zu ent- 
lasten. So gab die poiitisclie Verschwörung des ungarischen Adels 
den Anlal's dazu, dafs die deutschen Bürger Oberungams wegen 
ihres Glanbena verfolgt wurden I In Prefsburg^ lyman und Leut- 
schau, also in den verschiedenen Teilen Oberungama, entstanden 
in den Jahren 1670 — 1673 Untersuchungskommissionen, die viele 
Verhaftungen vornahmen und Güterentziehungen , sowie Frei- 
heitsstrafen verhängten. Hierauf arbeitete 1673 — 1676 vor allem 
das Prcfsburger üntersuchungstribunal , dessen Vorsitzender der 
Graner Erzbischof Szelepcs^nyi und dessen sämtliche Beisitzer 
katholische Magyaren waren ^ und zwar Prälaten, Magnaten und 
königliche Räte. Dieses Gericht beschäftigte sich im September 
1678 vor allem ndt den westungarischen Bergstfidten. Die Folge 
der Unteranchungen war die Verurteilung von 32 protestantisefaen 
Piredigern und Lehrern. Im März des folgemlen Jahres zitierte 
dieses Gericht sämtliche evangelische Prediger und I^'hrer Ober- 
ungams »als Teilnehmer an der in den jüngst verflossenen Jahren 
gegen Seine Majestät von einigen bösen Menschen ai^estifteten 
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Empörung". Dreihundert derselben erschienen vor dem Tribunal, 
und sämtliche wurden am 4. April wegen Hochverrats zu Todee- und 
Vennögeoestrafen verurteilt Doch konnten sowohl 1678 als 1674 
^e Angeklagten sich dadoreh vor der ürteilsvoUstrecknng bewahren, 
dab sie einen Beveta nntemicfaneten, in dem sie ihre Schnld ein- 
bdcannten und sich eidlich verpflichteten, ihr „gemifsbrauchtes** 
Amt nicht weiter auszuGben. Sehr viele wühlten diesen Ausweg, 
andere entflohen. Eine grofsc Anzalil wurde in Kerkerhaft gehalten, 
um sie mürber zu machen; noch andere wurden in Ketten zum 
Galeerendienat naoh Neapel geschickt. Auch LFbertritte zum Katho- 
liaismus kamen vor. Zu den gemalkregelten Predigern und Lehrern 
gehörten Christian Fihringer aus Frelsbuig, Thomas Steiler ans 
Neusohl, Anton Reiser, Valentin Sutor (d. i. Schuster) u. a. In- 
zwischen waren in den einzelnen Orten Zwangsmafsrcgeln durch- 
geführt worden. In den Rorgstadten fanden sich Kommissionen 
ein, die die Kirchen den Katlioliken einräumten und den Stadtrat 
jEumeist mit katholischen Magyaren besetzten. Bei dieser Gegen- 
reformation seiohnete sieh vor allem Graf Volkra, der Viseprä^ 
sident der Zipeer Kammer ^ durch seine Bficksicbtslosigkeit ans. 
Wie hierbei verfahren wurde» mögen Berichte aus Eperies und 
Leutsohau lehren. In der erstgenannten k5niglichen Leistadt er- 
schien der Kammergraf am 8. März 1673 und forderte den Rat 
der Stadt vor sich. Dem Stadtrichter Michael Hacker teilte er 
sodann mit, dafs er als ein Rebellischer sich jedweder dem 
Gutdünken des Kaisers anheimgesteUten Strafe zu unterwerfen 
habe und von Amt und Würden entsetst sei. Auch der i^Ober- 
Vormund'' Siegmund Zimmermann und die anderen j»Voimfinder^ 
der Gemeinde, also die Mit|^eder des den Stadtrat fiberwaohen- 
den Burgerausschnsses , wurden abgesetzt Zugleich wurde ver- 
kündet , dafs bei Strafe des Hochverrates jedwede Zusammen- 
kunft auch nur zweier Personen verboten sei. Sofort wurde das 
Rat- und das Weinhaus von starken Wachen besetzt; ersteres 
überdies gesperrt und versiegelt. Die Stadtgfiter wurden als dem 
königlichen Fiskus verfallen eingesogen. Am Abend des d. Mars 
trafen auch die anderen Konunissionsmitg^eder in der Stadt ein, 
darunter der Erlauer Bisehof Stephan Szegedi, der sdion 167S 
,,alhier drei Kirchen genonmien und den wohl eingemauerten 
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Seluits der deutocheo Kirche gehoben hatte*'. An den folgenden 
Tagen wurde sodann die Untefsuchung gegen den protestantisohen 
Klerus und die P^f eesoren des stfidtisehen Oyninasiums slig^halten. 
8ie alle wurden der Rebellion für schuldig eikannty doch unter 
der Bedingung begnadigt, dafs sie sich jeder Amtshandlung ent- 
halten sollten, bei sonstiger Strafe an Leib und Ijeben und Ver- 
lu!^t ihrer Güter. Sämtliche drei Kirchen samt den beiden Pfarr- 
liötcn und Schulen wurden eingezogen, der protestantische Stadt- 
phurer vertrieben, die Professoren verMriesen. Unter ihnen befand 
sieh auch Matthias Höher, der uns über die enählten B^ben- 
heiten einen leider unvollständigen Bericht hinterlassen hat, und 
der berfihmte Schulmann Isaak Zabanius, der nach Hermannstadt 
libersiedelte , wo sein Sohn später als Sachs von Hartencck eine 
l^deiitende Rolle spielte. Auch setzte Volkra einen neuen Stadt- 
rat ein, der aufser zwei Protestanten lauter Katholiken zahlte. 
Die Hauptsache aber war, dais unter den dreizehn Männern biofs 
drei Deutsche erscheinen, wahrend in dem abgesetzten Rate gerade 
das umgekehrte Verhältnis bestanden hatte! In ähnlicher Weise 
verfuhr man in Leutschau. Im Oktober 1673 wurde die katholische 
Restauration des Stadtrates und im Februar des folgenden Jahres 
die Auslieferung der Kirchen, Pfarren und Schulen, sowie die 
Kinstellung des protestantischen (iottesdienstes gefordert; nur unter 
dieser Bedingung \vüi*de die Stadtvertretung, die nach Preisburg 
voi^eladen worden war, von der Anklage der rebellischen Haltung 
freigesprochen werden. Wenige Wochen später wurde unter dem 
DriM^e des Kammeigrafen Volkra, der am 6. April mit seinen 
Kroaten erschienen war, der protestantische Gottesdienst eingestellt 
und der Pastor verbannt Die Erneuerung des Stadtrates erfolgte 
hier aber erst 1675. Da die Leutücliauer früher erklärt hatten, dufs 
es in der Stadt an tauglichen Katholiken fehle, schlug der könig- 
liche Kommissar Joseph Gundelüoger vor, Edelleute vom Ldinde 
an wählen. Als die Leutsohauer noch immer zögerten, erschien 
im Juni ein neues kon^liehes Mandat^ den Stadtrat katholisch zu 
gestalten, uad noch in demselben Monat kam der Kaschauer 
Kammerrat Si^gmnnd Hallö, ein strsmmer katholischer Magyar, 
um diesen Befehl durchzuführen. Als der Stadtrat, der Richter 
und die Vormünder vor ihm in „deutschen" Mänteln erschienen 
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und ihn in deutscher Sprache begrüfsten, forderte er, nach dem 
Bericht der Leutschauer Chronik, dafs sie magyarisch sprechen 
sollten, „weil sie unter einem ungarischen Könige im Königreich 
Ungern lebten. Darauf ihme zur Antwort gegeben, dafs wir als 
DentBoliey wie er ea ans dem Habit entndunen kann, keine andere 
Sprache ak DeutBch reden konnten, weldiea er, wie . wohl ungern, 
gesöhehen lassen''. Die Leutsohauer führten nun alle Gründe an, 
welche gegen die Aufnahme von Edelleuten in den Stadtrat spra- 
chen: „Es würde dies nur zum Nachteil für Se. Majestät und 
zum Schaden der Stadt ausschlagen. Denn die Adligen besäfscQ 
als Fremdlinge keine Güter und böten deshalb auch keinerlei Bürg- 
schaft für Schadloshaltung der Gremeinde im Falle sohleobter Ver- 
waltung des StadtvermSg^ns. Sie würden als !EVemdIinge, ohne 
Besita in der Stadls dieselbe bei sohlechten Zeiten im Stich laasen, 
da sie selbst nidits zu reriieren hätten. Der Adel der Umgebung 
habe den Bürger stets verfolgt und nur auf den eigenen Nutzen 
Bedacht genommen. Die Edclicute würden die ihnen ohnehin ver- 
halsten bürgerlichen Freiheiten, Hechte und Bräuche nicht ver- 
teidigen und schützen, sondern sie vielmehr preisgeben und ver- 
letsen. Sie verständen von den Stadtrechten nichts, da sich ja 
die Deutschen allhier von alters her des sächsischen Rechtes be-> 
dienten seien der deutschen Sprache nicht kundig, welche doch 
für die Stadt notwendig und von Amts wegen gefordert wäre, 
und müfsten, um leben zu können, höhere Besoldungen als die 
ansässigen Bürger beanspruchen." Alle diese Widerreden halfen 
jedoch nicht. Mit Hilfe von 60 Musketieren und 300 kroatischea 
Reitern vollzog Hallö die Umgestaltung des Stadtrates, in den 
nun fast durchaus Magyaren kamen. i^Hierauf wurden^, berichtet 
die Ortschronik, „die deutschen Mäntel und Niederschuh, in wel- 
chen die Herren des Rates in die Kirche und auf das Rathau» 
nach uralter deutscher Gewohnheit zu gehen pflegten, abgeschafft ; 
die Gemeinde mochte dawider reden wie sie wollte, denn die 
neuen Ratsherren gaben vor, sie wären Ungarn und dergleichen 
Habit zu tragen nicht gewohnt." Ähnlich wurde in Käs^ 
mark, Zehen, Bartfeld, Kaschau, Schemnita, lymau, Pk^&burg: 



1) Vgl dasa oben S. 86. 
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und an snderen Orten verfialiren. Nor in Sfldwestungarn wurde 
die Gegenreformation obne besondere Anwendung gewalttätiger 
Mittel betrieben. Über die Stimmung, die infolge dieser Ver- 
folgungen um sich griff, berichtet der venezianische Gesandte am 
Wiener Hofe, Morosini, 1674 folgendes: „Es läCst eich kaum 
sagen, welche Erbitterung unter der Bevölkening dieses Reiches 
zufolge der einwendeten Strafen heRscht, und wie grofe ina- 
besondere die Erbittemng der ^testanten infolge der ge&dSrten 
Entsdilieftui^ ist, sie der Gotteshäuser zu berauben und zum 
anderen Glauben zu zwingen." 

Da der ungarische Aufstand auch die Veranlassung bot, „in 
Hungarn die Sache anderfs einzurichten", also die Verfassung 
zu ändern, so setzte die nationale Partei ihren Widerstand fort 
An ihre Spitze trat Emerich Tököly. Auch nachdem Kaiser Leo- 
pold L auf dem ödenbuiger Landtage 1681 den Akatholiken gemals 
dem Wiener FHeden von 1606 wieder freie Beligionsübung und 
die Erbaunng neuer protestantischer Kirchen in bestimmten Orten 
gestattet hatte, verlor sich die Spannung nicht völlig; das Mifs- 
trauen und der Hafs war nach den vorangegangenen Ereignissen 
zu grofs. So kam es, dafs wir in den folgenden Jahren die 
Städte Eperies, Kaschau, Bartfeld, Sitros-Patak n. a. auf seiten 
Tökölys finden, wosn bemerkt werden muls, dala Büigerschaft 
und Stadtvertretungen damals schon cum groften Teil magjrarisch 
waren und fiberdies auf sie von der revolutionären Partei unstreitig 
ein gewisser Zwang ausgeübt wurde. Einzelne von diesen Orten 
ei-gahen sich erst den Kaiserlichen nach hartnäckigem Kampfe, 
an dem die bewaffnete Bürgerschaft Anteil genommen hatte; 
Eperies liefs erst eine doppelte Belagerung in den Jahren 1684 
und 1685 über sich ergehen. Sowohl diese Stadt als auch Kaschau 
eilangten bei ihrer Ubeigabe freie Beligionsübung und völlige 
Straflosigkeit Aber schon im Herbst 1686 wurde eine Kommis- 
sion eingesetzt, die die oberungarischen FreistSdte besuchen und 
den Evangelischen die Kirchen und Schulen wieder abnehmen 
sollte, in deren Besitz sie Tököly eingesetzt hatte und die sie 
auch nach den mit den kaiserlichen Generalen abgeschlosseneu 
Ubergabebestimmungen behalten sollten. Dies geschah in P^periea, 
Kaacbau, Bart^d, Leutschan, KSsmark und an anderen Orten. 
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In £perie8 und Kaaohau zogen Jesuiten ein. Dazu kam, dafs 
alle diese Orte, die schon bislier wählend des langen Krieges von 
Freund und Feind ausgesogen und ausgcplQndert worden waren» 

den kaiserlichen Trup])en Quartiere geben und sie erhalten mulsten. 
In welch unmcnsclilichcT Weise dabei verfalu'en wurde, lehren uns 
die Schilderungen, die über die Eintreibung der den Debreo/iiiern 
für einen Winter aufgelegten „Portionsumme*' von 480000 rheini- 
schen Gulden durch General Antonio Graf von Carafifa erhalten sind. 
Die ffir jede Gasse der Stadt beauftragten Abteilungen der ent- 
mensohten Soldaten sperrten die BChger jedes Hauses , und wo 
keine Mfinner und Wirte zu finden waren, Weiber und Knechte wie 
zur Schlachtbank getriebene Schafe in einem Zimmer, und wenn 
dieses sie nicht fassen konnte, in dem Hof ein, banden sie auf 
tatarische Art und mifshaudeiten sie mit harten Schlagen und 
anderen ausgesuchten Qualen. „Von weichen Martern und Hen- 
kereien Manner und Weiber teils unter den Händen dar Ezeku- 
toren, teils spater ao vierzehn gestorben, vide aber auf ihr ganzes 
Leben zur Arbeit untüchtig gemacht worden smd.'' Unter diesen 
Umstanden ist es leicht erklärlich , dafs in einzelnen Städten 
der Geist der Unzufriedenheit wieder einzog und viele wohl 
auch ihre Übergabe bedauerten. Dies gab Veranlassung, dais 
1607 durch den malslosen Diensteifer eines kaiserlichen Generals 
fiber die deutBchen Städte Nordungams nochmals ein Straf- 
gericht eigiDg, das die Geschichte auf das schärfste gebrand- 
markt hat 

General Antonio CarafPa, der von Milstrauen gegen den re- 
bellischen Geist des akatholischen Ungarvolkes" erfüllt war, glaubte 
in Eperies die Spuren einer Verschwörung zugunsten der mit den 
Neuerungen unzufriedenen ungarischen Kuruzzenpartei gefunden 
zu haben. Er leitete daher Untersuchungen ein, die mit abscheu- 
licher Grausamkeit gegen deutsche und ungarische Bfiiger ver- 
schiedener Stidte gefuhrt wurden und viele einem qualvollen Tode 
fiberlieferten. Zu den Hmgerichteten zahlten Si^gmund Zimmer- 
mann, einer der eisten Bürger und Kaufleute von Eperies, und 
dessen Schwiegervater Andreas Keczer von Lij)öcz (im SjCroser 
Komitat), der uns durch seinen Namen an den Krakauer Büi^cr 
gleichen Namens erinnert, der in die Verschwörung von 1311 
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verwickelt war; dooh galten die Keozer von LipöoE Bohon ab 
Ungarn. Ferner sind zu nennen: Kaspar Ranscher, ein I^und 
Zimmermanns nnd Teilneluner an seinen HandelsgesohSften ; Gkibriel 

Keczi r, der Sohn des Andreas ; Georg Fleischhacker, der ebenfalls 
zu den ersten Bürgern und Kaufleuten von Eperies zahlte; Georg 
Schönleben, Ratsherr von Eperies ; Friedrich Weber, Notar dieser 
Stadt; Daniel Weber aus Szolnok u. a. Simon Feldmajer, der 
die Verteidigungen von Eperies 1684 und 1686 geleitet und nach 
der Übergabe der Stadt mit dem kaiserlichen Heere mntvoll vor 
Ofen gekfimpft hatte^ entsog sich dem qualvollen Veihdr nnd der 
Hinrichtimg durch Selbstmord. Die gesamte Zahl der Opfer be- 
trug über zwanzig. Aufserdem wurden aber viele andere, wie der 
blinde Sicgmund Guth, der wahrscheinlich aus Neusohl stiimmtc, 
ferner Johann Roth aus Kiralyfuiva (im Komitat Neusohl), Johann 
Schwan^ Professor und Prediger zu Eperies, Peter Feigel u. a., 
gelangen gehalten nnd hatten teilweise auf der Folterbank die 
ausgesuchtesten Qualen au fiberstehen. Roth konnte noch mehr 
als ein halbes Jahr spSter den in P^&burg versammelten Reichs- 
boten die Spuren der Brandwunden zeigen, als dort das Blut- 
gericht zur Besprechung gelangte. Unter dem Titel „Die Sehlacht- 
bank zu Eperies" hat ein Zeitgenosse diese Schändlichkeiten be- 
schrieben; während ein anderer seiner Schrift gleichen Inhaltes 
die Uberschrift „Das blutige Schauspiel von dem Grafen Anton 
Garaffa" gab. Der Name Caraffas wurde an einem Flnchworte in 
Ungarn, obwohl er nur das Werkaeug der schwachen , von den 
deutschfeindlichen Ungarn irregeleiteten Regierung war. „Es sind 
gewichtige Anzeichen vorhanden", sagt ein vortrefflicher öster- 
reichischer Historiker, ,,dafs das Eperieser Blutgericht nicht das 
Werk Caraffas, der hlofs den Vorsitz dabei führte , sondern das 
mag3rari8cher Intriganten war, wie denn auch in der Tat die 
meisten Opfer desselben Deutsche oder nahe Verwandte solcher 
und die Ankliger dabei ohne Ausnahme Magyaren waren.^ Un- 
streitig is^ dafii der Suiiser und seine Regierung von den mag>'a- 
rischen Würdenträgern getauscht und mifsbraucht wurden. Unga- 
rische Grofse, die selbst Rebellen waren, schwärzten die deut- 
schen Protestanten Ungarns bei I^opold I. als politisch gefahrliche 
Leute au, um sie zu demütigen und zugleich dem Wiener Hofe ab- 
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wendig zu machen. Dem Deutschtum abholde magyarische Bischöfe 
und Priester waren es, die vor allem die Begiemng zu den geschil- 
derten Verfolgungen hingerissen hatten. j»Fflr denjenigen, der 
die G^esohichte der Gegenreformation in Ungarn nur einigemialaeii 
kennt» nnteili^ es keinem Zweifol, dals den meisten dabei in 
horvorragender Weise tStigen Priestern . . . nicht sowohl um die 
Bekehrung der deutschen Protestanten in Ungarn, als vielmehr um 
deren Vertreibung und Unterdrückung zu tun war. Eine bittere 
Ironie, die den damaligen Magyaren nicht wenige vergnügte Stun- 
den bereitet haben mag» lag darin » dals hierzu grofsenteils deut- 
sohe Kameralbeamte , wie der ungarische Kameralprasident Graf 
Otto Ferd. Volkra» der Präsident der Zipser Kammer Freiherr 
yon Walsegg, der Lentsohaaer Dreifsigsteinnefamer BCatfa. Gandel 
und der Paldosaer Einnehmer Joh. GhmdeMnger die Hand boteo.^ 
Veigebens hatten sich mnsichtige Männer, zu denen nach einem 
protestantischen Berichte auch der Wiener Bischof Emerich Sinelli 
gehörte, gegen die gewaltsame Bekehrung ausgesprochen. Die 
Folge des verfehlten Vorgehens der Regierung war, dafs die 
Deotschen Ungarns ihr entfremdet wurden und sich, als der Auf- 
stand Ktfköcsys 1703 ausbiach, auf seine Seite sehlog^ Kur 
einzebe Stidte, wie Pre&biiig nnd Ödenbuig» waren damals öster- 
reichisch gesinnt 

Diese Entwicklung der Verhältnisse war um so bedauer- 
licher, als gerade damals die deutschen Waffen nach der glück- 
lichen Abwehr der zweiten Türkenbelagerung Wiens (1683) mit 
glänzenden Erfolgen für die Wiedereroberung des türkischen An- 
teils von Ungarn tatig waren; Ofen war bereite 1686 genonmien 
worden. Die ungarische Adelspartei, die in ihrem Kampfe gegen 
die Konigsmacht über Land und Leute so grolhes U^glfiok ge- 
bracht hatte, lag ebenso wie die Macht der Türken, die sie 
ins Land gerafon hatte, völlig darnieder; daher wfire es damals 
am Platze gewesen, das Vertrauen der Bevölkerung, vor allem 
der Deutschen, zu gewinnen, in ihr eine starke Stütze der öster- 
reichischen Herrschaft zu suchen. Wie ganz anders hätten sich 
dann die Verhältnisse in Ungarn entwickelt! So aber hatte 
die Gegenreformation das Deutschtum in Ungarn, vor allem 
in den obemngarischen Städten uberans geschwScht und au 
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ihrer Entnatioiialiaieniiig betgetragen; die Begiemiig war ihref 
Sifltien benabty die widerspenstige nationalnngariflohe Partei 
geatirkt 

Nur wenig günstiger hatten sich im 16. und 17. Jahrhundert 
die Verhältnisse in Siebenbürgen entwickelt 

Auch in diesem Lande war dieselbe Spannung zwischen den 
^Sachsen" und [den Ungarn vorhanden. Letztere gliederten sich 
hier in die^eigentliehen Magyaren und die atammverwandten Saekle^, 
die ak Grenahfiter im Osten des Ijmdes angesiedelt wvNrden waren. 
Zwar hatten diese drei Völker schon 1487 eme brüdeilidie Ver- 
einigung zum gegenseitigen Sohotae geschlossen nnd diese war 14&9 
und 1542 erneuert worden, aber das hinderte nicht stete Uber- 
griff'e der Ungarn zuungunsten der Deutschen. 

Lehrreich ist in dieser Beziehung das Schicksal von Klausen- 
l>uig. Hier hatten sich schon im 14. Jahrhundert neben den Deut- 
schen auch Ungarn angesiedelt. Sie wohnten zusammen in einer 
Oasse^ die anlserfaalb des Mauerringes der j,alten Boig** lag und nach 
ihnen schon 1372 den Namen i^Ungeigasse'' fOhrte. Sobald die 
Ansahl der Ungarn sich vermehrt hatte, forderten sie, dafs in der 
Kirche St. Peter, die in ihrer Grasse lag, ein besonderer Gottes- 
dienst für sie eingerichtet würde. Tatsächlich entschied der Bischof 
Matthäus 1453, dafs der Stadtpfarrer für die Ungarn einen be- 
sonderen Kaplan anstellen solle. So hatten diese zunächst auf 
kirchlichem Gebiete ihre Forderungen durchgesetst Zugleich 
folgerten sie aber auch Teilnahme an der Stadtverwaltung. Darfiber 
«ntbrannte wieder ein heftiger Streit, bis die Sachsen 1468 bei- 
gaben. Es wurde die Vereinbarung getro£Pen, dals alljfthriich 
hundert rechtliche unbescholtene Manner, zur Hälfte Sachsen, zur 
Hälfte Ungarn, ernannt werden sollten, die gemeinschaftlich sechs 
sächsische und sechs ungarische Geschworene und abwechselnd 
zum Richter für ein Jahr einen Sachsen, für das andere ein§n 
Ungarn zu wihlen hatten. Die Gemeindeeinkünfte sollten gemein- 
sames Eigentum sein. Noch blieb Klausenbuig eine sfiohsasche 
Stadt; adbst Jobann Zapolya beseichnete sie als solche. Aber 
schon stand sie im Gegensatae au den anderen deutschen Stidten 
Siebenburgens im Kampfe gegen Ferdinand von Östeireich auf 
Zapoljas Seite, ein Zeichen, dafs in ihr das ungarische EUement 
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bereit« stark überhand genommen hatte. Bezeichnend ist, dafs die 
uogariflohen Böiger den saohsiaohen Hinneigiiiig ca Ferdinaod votw 
wwfen^ bitten Johannem einen Loffelmaofaer gescholten und 
warteten noch immer aof der Tentrahen HerrBchaft, wie die Juden 
anf den Messias'*. Bald tauchten neue Streitpunkte auf. Die 
Ungarn wollten sich auch der Stadtkirche und Pfarre bemachti-ren, 
die sich bisher stets in den Händen der Deutschen befunden hatten. 
Da nun Klausenburg, wo sich wie in den anderen sächsischen An- 
Siedlungen rasch die evangelische Lehre verbreitet hatte, um 1560 
SU der die Dreieinigkeit leugnenden Lehre des i»Arianismns" abfiel, 
trat swisohen diesem Orte und den anderen sachsisohen Städten 
eine Spannung ein. Dies hatte zur Folge^ daft die deutschen Be- 
wohner der Stadt den RSckhaH an den andern Deutschen verloren 
und von den Ungarn um so leichter unterdrfickt werden konnten. 
Diese erschienen vor König Johann Siegmund, dem Sohne Zapo- 
lyas, und führten aus, dafs die Deutschen nur Flüchtlinge und 
Landlänfer waren, die sich mit der Erlaubnis der Ungarn in^ 
Lande angesiedelt hatten. Dies gelte besonders von Klausenbuig^ 
wo die Ungarn sie su Mitbfiigem erwShlt bitten , da sie zuvor 
nur Doiflente und Bauern gewesen waren. »Darum sei es vor Gott 
und den Menschen eine grofse Schmach und Unbilligkeit und 
dem ungarischen Geschlecht ein Prajudizium, wenn die Ungarn 
irgendwo geringeres Recht hätten als andere." Sie forderten des- 
halb, daüs die Hauptkirche ihnen so oft gehören sollte, als ein Ungar 
Richter sein würde; auch sollte nach dem Tode des sächsischen 
Ptiurers ein Ungar g^fwahlt werden, und die Wahl der Hilfte der 
Hundertmänner und der Hälfte des Rates sollten die Ungarn voll- 
sieben. Alles das und noch andere Rechte erlaiq^ die Ungarn 
1568 durch den Schiedsspruch des ffirstlidien Kanslers. Auch 
wurde damals bestimmt, dafs die Berufung von den Geschworenen 
nicht mehr an die sieben Stühle, also das oberste Gericht der 
Sachsen, sondern an die königliche Tnfel eigehen sollte. Damit 
hatten die Ungarn in Klausenbnig nicht nur vollständige Gleich- 
berechtigung mit den Deutschen erreicht, sondern sie drängten 
diese fortan immer mehr aurück, ao dafe man in der Folge nur 
noch an den Namen der Einwohner erkannte, dals ihre Vater 
deutsdier Herkunft waren. Es Ist also genau dieselbe Entwick- 



Digiiized by Google 



Der siobenbürgiscbe Adel als Gegner der Deutschen. 7S 

hmgy wie vir sie etwa in der GeBchiehte EnkanB kennen ge- 
lernt haben. 

Der ungarische Adel und die aus seiner Mitte hervorgehenden 
Kronbeamten waren auch in Siebenbürgen Feinde und Bedrücker 
des Deutschtums. Wie z. B. liistritz im 15. Jahrhundert bedrängt 
wnrdei ist schon früher erzählt worden. Seit dem 16. Jahrhundert 
wnehe auch hier der gefihrliche Einflndi des Adeb and sein Hafe 
gegen das Deatsohtnm beständig. Statt anf yiele BSnaelheiten ein^ 
zugchen, genügt es, auf die Rede hinsaweisen, in der Albert Hnet» 
seit 1578 Sachseograf, 1591 die Rechte seines Volkes verteidigte. 
Er hielt sie auf Beschlufs der „Universität" (d. i. der Gesamtheit) der 
Sachsen am 10. Juni 1591 zu Weifsenburg (Karlsburg) in Gegen- 
wart des Fürsten Siegmund Bathory^ der Rate und anderer Grofsen. 
Was er da sagte, mufste durchaus der Wahrheit entsprechen, weil 
er sonst die Angelegenheit, als deren Anwalt er sprach, nicht 
gefördert, sondern viehnehr gesehldigt hatte. Ans seinen Aus- 
Ifihmngen geht hervor, dafe die Dentsehen immer wieder als Zu- 
kömmlinge und Fremde bezeichnet wurden, denen man nicht die 
Rechte der P^inbeimischen und Bürger gönnen wollte. Wenn 
Huet femer bemerkt, dafs die Deutschen als Schuster, Schneider 
und Kürschner, nicht aber als Kriegsleute und Verteidiger des 
Rechts beseichnet würden, so geht daraus klar hervor, dals er 
sieh gegen Anwürfe der nationalen Adelspartei wendet Darauf 
dentet aoch der Umstand, dals Huet sich veranlalst ffihlt, die 
Ansicht jener surOokzuweisen, die die Deotsohen als Hörige an- 
sehen möchten. Der Sachsen Rechte, föhrt Huet femer aus, 
würden angeiochten, ihr Hab und Gut geplündert, und zwar um 
so gewissenloser, als man aus ihren Städten, wohlgebauten Hausem, 
groisen Dörfern, Burgen und Kirchen den Schluls ziehe, dafs ihr 
R^'^ht""» unermefslich sei. Sie seien aber bereits völlig aus- 
gisaogen und ersohöpft Dies gmiche dem Fürsten nicht zur Ehre, 
dem die StSdte allein au eigen seien. „Damm solle der Fürst 
nieht gestatten, daia so viele sich eriieben, die da sprechen: so 
inll ich's, so befehle ich's; wir sind EdeQente, ihr unedel! Wollte 
Gott, dafs sie edel wären von schönen Tugenden! Wenn jeder 
gemeine Edelmann seinen Hörigen schirme, warum schütze der 
Fürst nicht seine Untertanen, seine lieben Getreuen Aus diesen 
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Worten eigibt sieh klar, EdeUente anoh in Siebenbfltgeti 

die beftigBten Widenadier der dentedien Rechte waren; dala aie, 
die Schwäche der Regierung atunntaendy an deutschem Beeita 

sich vergriffen. An sie denkt wohl Huet, wenn er sagt, dafs das 
verspottete bürgerliche Handwerk nicht nur seinen Mann nähre, 
sondern auch dem Fürsten einen reichlicheren Zins abwerfe, als 
ihn die anderen Nationen bezahlen; deshalb wollten seine Stammes- 
genossen lieber die Namen Kursohner, Schuster und Schneider als 
Diebe^ Mörder und Bfinber tng&L Sie seien ala Giate gekommen, 
aber von König Geiaa eingeladen; jetst seien sie nicht mehr 
IVemdlinge, sondern Bürger des Landes, Untertanen und Getreue 
des Fürsten, die zur Zeit der Not auch die Waffen zu führen 
verständen. 

Wie die Stände Ungarns, so benutzten die Magyaren und 
die Szekler auch in Siebenbürgen ihre Übermacht im Landtage, 
um die Sachsen zu schädigen ; sie hatten zwei Stimmen, diese nur 
eme. So versuchten vor allem die beidetl ersteren Nationen die 
Bestätigung der Freiheiten der Sachsen von ihrer Zustinunung ab- 
hangig zu machen. Während frfiher neuerwihlte LandesfOraten 
den Schwur ablegten, die alten Rechte ihrer Untertanen zu halten, 
sollte nach dem Beschlüsse des I^andtages von 1652 der Wort- 
laut des Artikels dahin abgeändert werden, dafs der König den 
Adel, die Städte, die Märkte, die Szekler und die Sachsen in 
allen Rechten „nach den Beschlüssen des Landtages und der 
Verfaasung'' au erhalten verpflichtet seL Die Abgeordneten der 
Sachsen erkannten aofort die Ge&hr und drangen auf die Feat- 
haltung an der alten Form. Wie in Ungarn so wurde auch in 
Siebenbüi^en die Ausdehnung der Komitatsgeriohtsbaikeit auf die 
Deutschen angestrebt; die Ungarn und Szekler forderten das 
Recht, Prozesse gegen Sachsen vor dem Komitats- und Szeklcr- 
gehcht zu führen, sowie Häuser und Güter auf Sachsenboden 
kaufen zu dürfen ; sie wollten den Sachsen ihr altes Privileg 
nehmen, nach dem sie von der unentgeltlichen Bewirtung und 
Vorspannleiatuiig an durchreiaende Edelleute und Beamte frei 
waren u. dgl m* Die Adligen beriefen aioh bei diesen Forde- 
rungen auf Ihr Adelsrecht, dem die von den Königen gewährten 
Freiheiten der Sachsen keinen Eintrag tun könnten. „Denn 
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adlig sei früher wie in den Komitaten der Beohtszoatand auf 
dem (den Sachsen iibcrlasscnen) Königsboden gewesen; das sei 
der gerechte alte Brauch, der wieder hergestellt und aufge- 
richtet werden müsse/' Besonders heftig tobte dieser „Streit um 
die Konzivilität"^ in dem der ungariaohe Adel scheinbar nur um 
Gleiohbeceohtigaiig^ in Wirklioiikeit um die Vorhemohaft auf dem 
aiohaiBolieii Boden lang^ auf dem Landtage von 1658; aeitlier hal 
er eigendidi nie aufgehört. Nor knn sei erwihnt, dafe auch in 
Siebenbürgen jene dentsohen Bfirger, die Landgüter beaaften; 
dem deutschen Rechte Schwierigkeiten bereiteten. Schon aus 
den .Jahren 1331 und 1337 sind Fälle bekannt, dafs Deutsche 
wegen solcher Besitzungen vor dem adligen Gerichte erscheinen 
mulsten. 

Leider fehlte 4en Deotaohen in Siebenbürgen seit dem 
16. Jahrhnndert geradeso wie in Polen und Ungarn der Sdmta 
kräftiger Hehacher« Die einheimiflofaen Ffiraten waren iram groiaai 
Teile überans anbedeutend und von den Grolaen abhängig. Über- 
dies (lauerte ihre Herrschaft nicht selten nur kurze Zeit; die 
raschen Thronwechsel vermehrten aber die Verwirrung und füluien 
über das Land Kriegsnot und Verwüstungen herbei. Johann 
Siegmuud, der Sohn Johann Zapolyas, war ein Mann ohne £ia«^ 
sieht und Tatkraft Siegmood Bäthory war als ein schwacher 
Knabe zur Begiening gekonmien; die Zeit ,,deB kindiaehen B^- 
mentea^ nuteten die Feinde des Deatachtnnia für ihre Zwecke 
derart aosy dafe Hnet vor ihm jene Verteidigungsrede halten 
inurstc und in dieser offen dem Fürsten vorwarf, dafe er die 
Deutschen nicht schütze. Der Wankelmut dieses Herrschers, der 
einigemal auf die Regierung verzichtete und dieselbe wieder er- 
grifT, brachte über das Land Kriege, Fremdherrschaft und Be- 
druckung jeder Art Der Fürst Gabriel BiSthoiy war ein aoa- 
achweifender Tyrann; die Chroniken nennen ihn „Siebenbfiigena 
Pest'' und einen j^Liebhaber aller Schelme und Dieberei^. Als 
er 1613 ermordet wurde, schrieben die Klausenburger: „Wir 
haben nicht gewulst, was wir vor Freude tun sollten." Und ein 
Chronist verzeichnet die Nachricht seines Todes mit der Bemer- 
kung: „Also hat er seinen wohlverdienten Lohn bekommen und 
der armen Leute xu Hermannstadt sauem Schweüs mit seinem 
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Blnte beEahlen müssen, wie es allen Tyranoeo eigtmgeB und eiv 
geben wird.'' Eine EionstSdter Chronik nennt ibn aber einen 
jiErstijrrannen» Landrftnber und Verwfister''/ der i^in sein Reieb 
eingedrungen wie ein Fochs, regieret wie ein Lowe und ist ge- 
storben wie ein Hund'^ Aber auch bei den tuchtigeren Fürsten 
fanden die Sachsen keinen genügenden Schutz. So gab Georg 
Rilköczy II., als die Sachsen ihn wahrend des Landtages von 
1653 baten, die gegen ihre Rechte gerichteten Beschlüsse der 
beiden anderen Nationen nicht zu bestätigen, die Antwort: „Und 
wenn ihr gleich ein Privilegium bittet wie dieee Stube grois, so 
weidet ihr das nicht-eilialten, dalii die Artikel, so vorwan gemacht 
sind, sollten ausgehoben werden.'' 

Wohl hatten die Deutschen Siebenbürgens Sofairm und Schutz 
heim Hause Österreich gesucht An Ferdinand I. hatten sich alle 
Sachsen mit Ausnahme der von Klausenburg angeschlossen. T>ie 
Seele des Widerstandes gegen Zapolya und einer der treuestea 
Anhänger Ferdinands war der Sachsengraf Markus Pemfflinger. 
Aber die Macht der öeterreichiachen Partei war hier im Osten 
gering; die erwartete Hilfe blieb ans, und so mulste sich Stadt 
auf Stadt ergeben. Am Ungsten hielt Hermannstadt den Angriffen 
der Feinde stand. Als Ferdinand 1535 mit Zapolya Waffenstill* 
stand schlofs, schrieb er an die Hermannstädter: „Nichts ist unter 
dem Himmel, das wir nicht um euch und eurer leuchtenden Treue 
tun wollen/' Und an die Sachsen schrieb er um diese Zeit: „Da 
die Reinheit eurer Treue gegen uns derart ist, dals wir euch 
mit besonderer Neigung angetan sind, wird euer Ruhm und eurer 
Taten Gedichtnia mit Recht bei uns fort und fort wfirdig ge* 
feiert und vor anderen erhoben werden.** Efoenao erkannte Fer- 
dinand Pemfflingers Treue an, indem er zugestand, dafs dieser 
„weder Habe noch Gut, weder Gesundheit noch selbst das Leben 
geschonet habe". Ahnliches besagen zahlreiche andere Schreiben 
des Königs aus jenen Jahren. Schlielslich sah sich Ferdinand 
dennoch genötigt, 1538 Siebenbürgen an Zapolya auf Lebenssett 
SU überiaaaen. Schon swei Jahre später starb dieser. Nun er- 
griff gegen die geachlosaenen Vertrage seine Gemahlin Isabella ffir 
ihren kaum geborenen Sohn Johann Si^gmnnd die HenschafL 
Die Sachsen traten auf die Seite Fcfdinaada. An ihrer Spitee 
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«teod jetst Pder HaUer, deaaen Vater Bopreoht aus Nfirnbeig 
stammte, also wohl ein Verwaadter dea Knikaner Dradken Haller 

war. Peter war einer der bedeutendsten Handelsherren von 
Herlnaunstadt, Katsmann und Bürgermeister der Stadt, später 
8achsengraf. Wieder fand Ferdinand Veranlassung, in überaus 
anerkenueuder Weise der Saclisen und ihres Führera j^wunder- 
bare Treue** und den „ausgezeichneten Eifer** zu rühmen; er ver- 
sprach, sie gegen jeden Feind au aohirmen und Soige au tragen, 
dab sie ihre so grolse Liebe nicht gereue. Diesmal gehmg ea tat- 
aaohlioh dem Kaiser, sk^ 1551 in den Besits von Siebenbürgen 
zu setzen. Seine Kommissäre erklärten, dals die Sachsen Sieben- 
bürgens Grundkraft seien und vor allen anderen Völkern Sieben- 
bürgens Gunst und Gnade verdienten. Tatsächlich befahl Ferdinand, 
die Sachsen als das vorzüglichste Gut der heiligen ungarischen 
Krone zu schirmen; er bestätigte ihnen ihre Rechte und zeichnete 
vor allem die Hennannstadter aus. Aber der Führer der kaiser- 
lichen Truppen 9 Johann Baptista Kastaldo, war ein gewalttätiger 
Charakter; seine Truppen waren, wie er selbst eingestand, zucht- 
los und bestialisch. So hatte das Land unter ihrem Drucke 
fürchterlich zu leiden ; Klausenburg wurde von ihnen mit Bomben 
beschossen, Weifsenburg in Brand gesteckt, Hennannstadt hätten 
sie geplündert und verbrannt, wenn sich die Büiger nicht zur 
Wehr gesetzt hatten. So sank die Zahl der Anhänger Ferdi- 
nands immer mehr. Da zugleich der Sultan, wie einat für Jo- 
hann Zapolya, so jetst iSx dessen Sohn, mit inmier grdfiierem 
Nachdruck anftrat, Ferdinand aber dem Lande keinen genügen- 
den Schutz bot, wurde die Herrschaft Isabellas und ihres Sohnes 
1556 wieder anerkannt. Die Sachsen entschuldigten durch Boten, 
die sie au Ferdinands Statthalter sandten, mit Hinweis auf die 
dräuende Not diesen Schritt Das Volk von Uermannstadt erhob 
sich aber gegen den Stadtrat, als sich dieser die Herrschaft Isa- 
belias zu fördern anschickte. 

Ähnlich gestalteten sich die YeihSltnisse vierz^ Jahre spater. 
Infolge von Vertragen mit dem Fürsten Siegmund Btfthory ge- 
langte Kaiser Rudolf IL in den Besitz von Siebenbürgen (1597). 
Da aber der Fürst die getroffenen Vereinbarungen wieder rück- 
gängig machen wollte, brach über Siebenbürgen die Zeit der 
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schrecklichsten Kriisg^wirren und VerwustuDgen herein. In greu- 
licher Weise Buchten vor allem die Walaohen unter ihrem 
Wojwoden MiohaeL das Land heim. Sobwer war in dieser Zeit 
die SteUong der Deutschen. Hit EWuden hatten sie^ und an ihrer 
Spitze vor allem Graf Hnet, 1595 die Vermfihlung Siegmonds 
mit der habsburgiscben Erzherzogin Maria Christiema begriifst. 
Die Zuneigung des Grafen zu Österreich, die „vorzügliche Rein- 
heit seiner Gesinnungen" erkannte der Kaiser in vollem Mafse an, 
wogten dieser versicherte, dem Kaiser auch fürderhin treu zu 
dienen, „dieweil er guter teutscher Nation sei" (1597). Nach der 
Abtretung Siebenbfiigens an Österreiok waren die Sachsen auf 
des Kaisers Seite getreten. Dankbar ei^amite Rudolf IL in einem 
Schreiben vom 4. November 1600 die T^ue an, die sie ihm 
in den Tagen der jüngsten Umwälzungen erwiesen hatten, uod 
wies mit Nachdruck darauf hin, dafs sie nach Herkunft, Sprache 
und Gesinnung Deutsche und desselben Blutes mit ihm seien. 
Aber wieder raubten und plünderten die kaiserlichen Truppen, die 
Georg Basta ins Land geführt hatte. Wieder war des Kaisers 
Schuts sn schwach, und deswegen sahen sich seine Anhfinger 
der Bedrückung durch die Partn Siegmunds und der Türken 
ausgesetst So hatte sich Bistrits 1609 den Sseklem ergeben 
müssen und wurde zunächst von ihnen schwer heimgesucht Hier- 
auf mufste die Stadt wieder eine Belagerung durch Bastas Truppen 
über sich ergehen lassen , unter der sie überaus litt ; später 
wurden der Stadt überdies 60000 Gulden Strafe auferlegt Auch 
Kronstadt hatte sich Siegmund ergeben, weil es von den Kaiser- 
lichen keine genflgende Hilfe erhoffte. Als Si^gmund im Juli 
1602 zum leteten Male SiebenbQrgen verlieA^ über das er so 
schreckliche Heimsuchungen gebracht hatte » muDste Kronstadt 
Bastas Zorn durch einen Becher im Werte von 2000 Dukaten 
besänftigen und ihm 25 000 Dukaten leihen. Aber schon im 
folgenden Jahre brach ein neuer Gegner der österreichischen 
Herrschaft, Moses Sz^kely, mit dem Pascha von Teme8v:ir in 
Siebenbürgen ein, gewann den Adel für sich und eroberte viele 
Städte. Als er drohte^ er wolle alle Früchte aii£ dem Felde ver- 
derben, da fielen, wie ein seitgenSesischer Eronstidter Chronist 
erdttilt, „die Kroner Herren (d. L der Bat vom Kironstadt) ohne 
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Vorwissen der Gemeine von Basta ab". Nachdem die Kaiser- 
lichen wieder gesiegt hatten, muiste sich Kronstadt mit SOO(K> Gol^ 
den von der Plfindening lookanfen und wie Biatrita 60000 Gulden 
Strafe ifir aeinen Abfall zahlen. Daau plfinderten und brannten 
Bastas Soldaten, insbesondere die Wallonen » im gansen Lende; 
statt Verteidiger des I.»aode8 waren sie dessen Verwüstcr und 
Verzehrer, klagt ein Chronist. Die Not erreichte nach den über- 
einstimmenden Nachrichten der Chroniken eine schreckliche Aus- 
dehnung: „Es wird eine so groise Teuerung zu dieser Zeit im 
Land 9 dafs die Menschen aneh veratorbene Hunde, Katzen usw. 
gegessen haben vor Hunger^; ,»war im Bursenlande ein aoloher 
Hunger, dafs sich viele von Äsern nfihrten''; »ja man hat an et- 

vor Sehweinefleiseh verkauft» 
lauten die Berichte der Jahrbücher. Dazu gesellte sich eine ent- 
setzliche Pest. Und zu dem allen kam noch eine arge Ent- 
täuschung. Wohl war Basta der Ansicht, dafs das deutsche 
Volkstum gepflegt und vermehrt werden müsse; nur die ,,teutsche 
Nation'* sollte in den sächsischen Landesteilen Buigerreoht haben; 
Ungarn sollten dort nioht mehr au^enommen werden^ und die 
unter den Sachsen bereite AnsSssigen sollten ihre Kinder in 
deutscher Sprache ersiehen; die deutache Sprache sollte im Ge- 
richt, in der Stadtverwaltung, in der Kirche allein verwendet 
werden. Aber anderseits sollte das V^ersammlungsrecht der 
Sachsen beschrankt werden; bei der Bestätigung der Freibriefe 
sollten „heilsame Rückhalte und Klauseln'^ nicht vergessen werden; 
Richter und Räte, die die Städte erwählten, sollten von der 
Regierung ihre Beatätigui^ erlangen mGssen; in Städten , deren 
l^ue nicht gana verl&lslich war, wie in Elausenbuig und Kron- 
stadt^ Bollten „Stadtanw&lte'' angestellt werden u. dg^ m. Daau 
kam, dab gar bald auch die Freiheiten der Protestanten ange- 
tastet wurden; doch schützte Basta, als der Superintendent 
Matthias Schiffbaumer darüber Klage führte, die evangelische 
Kirche in ihrem Rechte. Treu hielt daher auch die sachsische 
Geistlichkeit zu Österreich. Kaum war aber einigermafsen die 
Ruhe beigestelity so erhoben die unanfiriedenen Adligen Ungarns 
und Siebenbfiigens Stephan Bocskay aum Ffirsten« Wieder gerieten 
die Sachaen. in eine Zwangslage; wieder kam es au KSmpfen,. 
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unter denen euusetne aachsisohe Orte schwer litten. Schlicfs- 
lieh mnlsten sie 1605 Booskay anerkennen, weil der Kaiser keine 
Hilfe sandte und die bedrängten Sachsen „in der Solsersten Ge- 
fiüir des edeln Landes einen „leidigen Anstand eingehen 
mulsten. 

Erst über fünfzig Jahre später eröffneten sich dem Ivaiser- 
hof wieder Aussichten , in Siebenbürgen EinHufs zu erlangen. 
Der 1661 gegen den Willen der Pforte von den Siebenbürgen! 
erwählte Fürst Johann Kem^ny suchte bei T^oopold 1. Hilfe. 
TatBäohlioh rückten österreichische Ttuppen ins Liand; doch Ke- 
m4ay fiel in emer Schlacht, und die Herrschaft behauptete der 
Schützling der Pforte Michael ApafiPy. Auch dieser knüpfte Unter- 
handlungen mit Kaiser Leopold I. an, um sich vom Türkenjoche 
zu befreien. Aber erst nachdem die Türken 1083 vor Wien be- 
siegt worden waren und die kaiserlichen Truppen sodann ihre 
Vertreibung aus Ungarn mit Erfolg begonnen hatten, gewann 
bliese Annäherung festere Formen. In den Jahren 1685 bis 1687 
wurden zwischen Kaiser Xicopold L und Apaffy Vertrage ab- 
geschlossen, denen anfolge kaiserliche Truppen ins I^uid rückten 
und zahlreiche Orte, vor allem auch Hennannstadt, besetzen. An- 
fangs 1688 erschien der wegen seiner Schreckenstaten in Debreczin 
und Eperies gefürchtete Caratni in Siebenbürgen. Unter seinem 
Einflufs entsagten die Siebenbürger noch in demselben Jahre der 
türkischen Oberhoheit und erkannten den Kaiser als Oberlehns- 
herrn an. Die Sachsen schlössen sich im allgemeinen bereitwillig 
an Österreich an. Nur ein Teil der Büiger vcm Kronstadt wollte 
gegen die bessere Emsicht des Bates in das Schlols keine kaiser- 
liche BesatKung aufiaehmen, und hatte dafür Garaffiw Zorn zu 
ffihlen. Die Willkfir der kaiseriiehen Soldaten und der Druck 
ihrer Einquartierung^ war eine Hauptlast des „hinsterbenden Trans- 
eylvaniens", das in seinem staatlichen Sonderleben völlig verfallen 
war. Als Apalfy 1690 starb, war sein gleichnamiger Sohn ein 
unmündiger Knabe. Da regte Carafia in einer besonderen Denk- 
schrift die Beseitigung des jfingeien Apaffy und die Errichtung 
des 0 absoluten römisch-kaiserlichen Dominats'' in Siebenbüigen 
an. Dabei rflhmt der Qeneial die Zuneigunig der siohsisohen 
ation, während die andere Bevölkerung der dentschen Hemehafl 
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abgeneigt sei. Er preist die Sachsen aU die Starke, den Nerv 
und die Zierde Siebenbfiigens. Die evangelische Kirche rat er 
unangetastet au lassen , tveii die Sachsen an ihr mit siher Liebe 
festhielten. Die Saohsen sollten gegenfiber den Ungarn auf das 
«ntsohiedenste, aber ohne Aufisehen begünstigt werden. Aach in 
der Folge erschien Caraffa, der den Deutschen Obenmgams 
schweres Leid zugefügt hatte, den Siebenbürger Sachsen so ge- 
neigt, dafs er von Zabanius, einem der wärmsten Vertreter des 
Sachsenrechtes, „Spezialpatron der Sachsen" genannt wurde. Auch 
andere Ratgeber des Kaisers erkannten damals die Trene und Oha- 
rakterstaike der Siebenbüiger Sachsen an, bedauerten ihre Unter* 
drfickung durch die Magyaren und spsaohen die Hoffiiung aus, 
dafe der „deutsche Herr und Kaiser gewils auf seine Deutschen 
ein sonderlich gnädiges Auge haben werde**. Als mit den Diplomen 
vom 16. Oktober 1690 und 4. Dezember 1691 Siebenbürgen 
<lem habsburgischen Besitze angegliedert wurde, die magyarische 
Unabhängigkeitspartei dagegen für ApaÖy eintrat, weigerten sich 
die Sachsen entschieden mitzutun. Dafür wurde auch eine Anzahl 
von Wünschen, die sie aur £ig^xn]]^ der <^iengenannten, das Yer^ 
hiltnis des Kaisers au Siebenbfiigen regelnden Diplome vorhrachien, 
in ihrem Sinne gdfist Johann Zabanin% der Sohn des 1673 aus 
Eperies verdrSngten Schulmanns Isaak Zabanius, damals Ph>vinsial- 
notar von Hermannstadt, war der Abgesandte der Sachsen und Ver- 
treter der sächsischen Interessen in Wien. In glänzender Weise hat 
€r seine Aufgabe gelöst, unterstützt von seiner grofsen Begabung 
und Geschaftskcnntnis« aber auch gefördert durch die allgemeine 
Hochsohätsungy die man den Sachsen Siebenbürgens im Kreise der 
Hofi>eamten entg^nbraehte. Diese Errungenschaften der Saohsen 
waren dringend nötig, denn die ungarischen Saclisengegner iulserten 
«ich, dafe sie „trote des Diploms die ehrwürdige sächsische Nation 
schinden und braten" wollten. Vor allem wurden infolge der Be- 
mühungen des Zabanius die Bestrebungen der Magyaren, auf die 
Sachsen unmafsige Abgaben zu wälzen, zurückgewiesen; immerhin 
hatten von der Landessteuer die Komitate nur 1000, die Sachsen 
aber 1400 Porten (Torsteuem) zu übernehmen. Dagegen nahmen 
die Ungarn keinen Anstand, die Forderung au erheben, dafe nur 
«in Evai^;elisoher, nur ein Sachse im Landesrat sitaen sollte. 

X«U41.eMch.«.I>Mli^L4.bi|alk. U. 6 
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Die in Wien unter dem Einflüsse dos Zabaniiis erfolgte Resolu- 
tion bestimmte dagegen, dafs der Landesrat aus je drei Mitgliedern 
der im Lande anerkannten vier gleichberechtigten Religionen (der 
latherischen, reformierten, katholischen und unitarischen) bestehen 
sollte; jedes dieser Glaubensbekenntnisse sollte alle seine Bechte 
und Güter behalten. Die Heerespflioht der Sachsen wntde gemals 
der Bestimmung des Freibriefes von 1824 auf die Stelluiig von 
500 Mann beschrankt; anlberdem hatten sie noch 48 Reiter m 
entsenden. Das von den zwei anderen Nationen 1653 angenom- 
mene Gesetz über die Niederlassung und den Ankauf von Häusern 
durch Ungarn in den sächsischen Städten wurde als ungültig er- 
klärt; doch sollten dem Adel beim Mieten von Häusern keine 
Schwierigkeiten bereitet werden. £benso ward das Streben der 
Ungarn «irflckgewieseni die Sachsen vor nichtdeutsohe Gerichte 
zu ziehen; sächsische Privatpersonen sollten nie vor ein aulser^ 
siohsischee Gericht gerufen werden, die Gemdnden nur bei Ver- 
letzung des llaiisreciites und der Person eines Edelmannes oder 
bei Falschmünzerei. Dies sind die wichtigsten Bestiramun'j^en 
der Vereinbarungen von 1693. Vier Jahre später verzichtete 
der jüngere Apa^, der bis dahin noch immer von einer Partei 
gefördert worden war, auf seine Rechte. Damit erfolgte die völ- 
lige Einverieibung Siebenbüigens in das Reich der Habsbuiger 
als ein selbständiges, von Ungarn unabhängiges Land. Johann 
ZabaniuSy der an diesem Erfolge des Hauses Habsburg einen 
Löwenanteil hatte und von seinem Kaiser 1G98 durch den Titel 
„Sachs von Harteneck" ausgezeichnet worden war, wurde von 
den ungarischen vStanden auf das heftigste p;ehafst und von ihnen 
1703 auf Grund eines Prozesses, der eine Kette von Rechts- 
verletzungen darstellt, wegen Hochverrats zum Tode vemi-teilt. 
Man war hior wie in Ungarn nicht wählerisch in den Mitteln,, 
wenn es galt, die Deutschen zu schwächen und die österreichische 
Regierung ihrer Stfltzen zu berauben. An der Sache ändert es 
nichts, dafs Sachs auch vom Hermannstädter Rat wegen einer 
Blutschuld seines Hauses verurteilt worden war. 

Es war hohe Zeit, dafs in Siebenbürgen wieder ruhigere V«t- 
hältnisse eintraten, denn wie Ungarn so war auch dieses Land 
bereits auf das äulserste erschöpft, und wie dort so waren auch. 
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hier gerade die DeutacheD, weil rie das hervorragendste, wir(- 
BchaftHch stSrkste Element gebildet hatten , von allen N5ten am 

rttürksten getroffen worden. Ungerechte und unfähige Fürsten, 
wiederholte Wechsel in der Regierung und Verwaltung, stete 
Kriegsnot mit allen ihren Greueln und düsteren Folgen, schliefs- 
lich wiederholte fürchterliche Seuchen beschwerten das Land 
und führten Zeiten des „Schreckens ohne Ende'' herbei. Un- 
zählige Bewohner fanden in den Kfinpfen den Tod oder wurden 
von Sjankheiten foitgerafft; viele Tausende wurden von Tataren 
und TBiken in die Sklaverei geschleppt Wie oft mufsten die 
StSdte ihre Sicherheit und Freiheit auch gegen die eigenen Für- 
sten mit den grörsteu Opfern an Blut und Gut verteidigen! l^nter 
der Herrschaft des Wüterichs Gabriel Biithory war die Bürger- 
schaft von Hermannstadt auf 53 Hauswirte gesunken. Kronstadt 
bat nur der tüchtige Stadtrichter Michael Weils vor einem ahn- 
lichen Schicksal bewahrt Gleiche Not suchte die anderen Sachsen- 
orte heim, üngdieuer waren die Anforderungen an Kriegsmate- 
rial , Flroviant und allerlei Abgaben, die an die Sachsen zu ver- 
schiedenen Zeiten und von verschiedenen Machthabern gestellt 
und oft von den feindlichen Parteien wechselweise abgefordert 
wurden. Dazu kamen die vielen „Ehrungen", die keine geringe 
IjBst waren ; erhielt doch allein der General Caraffa aus der säch- 
sischen Nationalkasse 8900 Gulden an solchen Ehrengeschenken. 
Mit Staunen liest man die Venseiohnisse fiber die endlosen Lei- 
stungen, die snr Zeit der Erwerbung Siebenbfiigens durch Leo- 
pold L von den Sachsen getragen wurden. Ungeheure Mengen 
von Kom, Hafer und Heu, von Fleisch und Wein mufsten ge- 
liefert werden. An Steuern wurde unter den verschiedensten 
Titeln so viel abgefordert, dafs in Meschen jeder Hauswirt durch- 
schnittlich mehr als hundert Gulden, in Schälsburg aber einzelne 
Bürger jährlich mehrere hundert Gulden hergeben mufsten. Das 
Dorf Zeiden bei Kronstadt hatte 1687 fßr die kaiserlichen Völker 
so entrichten: bares Geld 9000 ungarische Gulden, 189 Stfidc 
Bindvieh, 896} Efibel Kom, 468 Kfibd Hafer, 49 Vierriger 
Wein, 288 Fohren Heu. „Das war der Anfang zur kaiserlichen 
Portion", setzt der Chronist hinzu. Im Winter 1687 auf 1688 
hatten die Ejonstädter für Kontributionen und die Lieferung von 
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Naturalien fast 100 UOO Gulden Schuldeo bei den Magnaten inachen 
mtaen, „wovon in der Folge nur der Telekischen Familie über 
60000 Gulden Interesseii besahlt wurden'*. Auch viele andere 
Orte moisten groise Anleihen zumeist bei den Adligen an&iehmen, 
die infolge ihrer Steuerfreiheit über reiche Mittel verfQgten. Die 
Zinsen waren durchgehends überaus hoch. Deshalb kamen einzelne 
Orte in Gefahr, gutsherrlich zu werden und ihre Freiheit zu ver- 
lieren. Ks kam vor, dafs freie Männer flehentlich baten, sie mit 
Weib und Kind als Hörige anzunehmen. Aus dem liepeer Stuhl 
wanderten in der Zeit von 1687 bis 1698 336 Hausväter aus, viele 
als Fronbauern auf adlige Gfiter. Überall standen Höfe in grolser 
Zahl wfist oder verbrannt 

Nur in einer Besiehung hatten es die Siebenbüiger Deutsofaen 
wahrend des 16. und 17. JahiliundertB besser gehabt als ihre 
Brilder in Ungarn; die Glaubenskämpfc waren hier bei weitem 
nicht so arg. Schon 1554 hatten die drei Völker Siebenbürgens auf 
dem Medwischer Landtage den versöhnenden Satz ausgesprochen, 
dafs der Glaube der Christen nur einer sei^ wenn auch verschiedene 
kifchliche Brauche henschten. Auf den Landtagen, von 1567 an- 
gefangen, wurde den verschiedenen Bekenntnissen Religionsfreiheit 
gewährt und zugleich wurden deren Rechte lestgestellt Danach 
gab es in Siebenbürgen vier sogenannte ,,resipierte'S gleichgestellte 
Glaubensbekenntnisse, das calvinisch -reformierte, das lutherische, 
das römisch-katholische und das unitarische. Auf die griechisch- 
orientalischen Walachen (Rumänen), die keine llolle im I.jande spiel- 
ten, wurde keine Rücksicht genommen. Völlig ohne Reibungen ging 
es allerdings auch in Siebenbürgen nicht ab. Auch hier liefe sich zu 
verschiedenen Zeiten der Jesuitenorden nieder, und mit der Be- 
festigung der österreichischen Herrschaft gewann auch er am Ende 
des 17. Jahiliunderts an Einfluis. Der evangelische Glaube wurde 
aber in Siebenbürgen auch jetzt geschont, nicht nur von Caiutla, 
sondern auch z. B. vom Kardinal Kollonich, der in Ungarn zu 
seinen heftigen Gegnern zählte. Diese Umstände trugen dazu bei, 
dafs Siebenbüigens Deutschtum leichter alle Stürme überdauerte 
und weniger erschüttert wurde als jenes in Ungarn. In Sieben- 
bSigen suchten auch nhlreiche w^;en ihres Glaubens Verfolgte 
Zuflucht „Die sichsisohen Stidte insbesondere haben sie sahl- 
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feioh gesehen und gastlich an^geiiomiiien. yAlmoeeii für böhuiaehö 
PfarrherienS fOr , verjagte Pfiirrherren ans TeutsdüsndS , Trink* 
gelder' für , böhmische Schuller < führen die städtisehen Rech- 
uuogen jener Zeit alljährlich auf." 

Zu allen bereit« besprochenen hemmenden Momenten gesellt 
sich in Ungarn und Siebenbürgen die Spannung innerhalb der 
dentschen Orte und unter ihren Bürgern hinzu. Insofern sie 
durch nationale Gegensälae hervofgernfen wurde, ist darfiber be- 
reits gesprochen worden. Aber auch swisohen den deutschen Be- 
wohnern selbsty swischen den Stadtobri^eiten und dea Stadt- 
bewohnern, den Patrunem und den gewohnlichen Bfiigem, zwi- 
schen den miteinander wetteifernden Städten und ebenso zwischen 
den Städten und Dörfern gab es oft Mifsgunst, Feindschaft und 
seihet blutigen Streit Zumeist ist es auch hier der Eigennuts 
der herrschenden Klassen, anderseits das kurzsichtige Streben 
naeh materieUen Vorteilen, die diese för die allgemeine Ent- 
widduDg sohSdliohen VeiliSltnisse hervoiriefien. Bs sollen hier 
in bunter Reihenfolge einige Tatsachen angeführt werden, die 
das Gesagte bestätigen. ZunSchst wenden wir unseren Blick 
nach Ungarn. 

Bei dem Wiederaufbau von Gran nach dem Mongolensturm 
kam es zwischen den Bürgern untereinander und mit dem Erz- 
bischof von Gran su Streitigkeiten. In einer Urkunde König 
Belas IV. von 1256 lesen wir darfiber: „Wo Gesang sur Ehre 
Gottes einst eridang^ da Uelsen nun unsere Bfirger ihre Schwerter 
wild klirren. Sie schrien unteremander: du gibst mir die engere 
Baustelle und wShlst dir die weitere. Auch wollten sie nicht 
mit den Klerikern an beschränkter Statte wohnen." In der 
Folge kam es zwischen Bürgern und Domherren zu Walfen- 
gangen. Bis ins 15. Jahrhundert zogen sich die Streitigkeiten 
swischen Bürger und Kapitel hin und gaben vielfach den Königen 
SU Eiingriffen Anlais. 

Von tie%ehender Erregung in Olen legen Verordnungen aus 
dem Anfang des 16. Jahrhunderts Zeugnis ab. Im Jahre 1408 
wurde bestimmt, dafs niemand bewaffiiet zur Wahl des Bichters 
und der Geschworenen kommen sollte. Tat er es, so verlor er 
eine Hand; begann er Streit, so ging es ihm an den Kopf. Auch 
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dufte keine Versammlung in Wirtshioseni, auf den StialeeD o. dgL 
ohne Wissen and Willen des Biohten und der Geeohworenen statt- 
linden. Wer dagegen yerstlelby sollte hundert Mark feines Silber 
an die konische Kammer sahlen. Unstreitig hingen diese Un- 
ruhen mit den Wahlen der Stadtobrigkeit zusammen , sie waren 
ein Vorspiel der blutigen Ereigiiisse von 1438, die bereits oben 
geschildert wurden. 

Auch die Spannung zwischen den städtischen Obrigkeiten 
und der breiten Schichte der Bürger machte sich in den ungari- 
sehen Städten bemerkbar. Sie wurde cum Teil durch Yorrediie 
geoahrti die sksh die Stadigewaltigen angeeignet hatten. So be- 
saften soluMi im Ii. Jahihundert Bichter und Batsheixen yon 
Kremnits das ausschlieisliche Recht, Weifsbier zu branen und zu 
verkaufen. Häufig scheint es voigekommen zu sein, dafs Ver- 
wandte und Freunde sich gegenseitig zu Ilatsstellen beförderten, 
um das Hegiment ganz in die Hände zu bekommen. Es ist für 
diese Verhältnisse sehr bezeichnend, dafs der Leutsohaner Chronist 
Spervogel in seiner Chronik ausführlich erzählt, er habe sich als 
Bichter der Stadt Leutsehau 1517 g^en die Wahl seinee Schwa- 
gers Kaspar Mfilner cum Batsheim ausgesprochen, ,,damit das 
Volk nicht sage, dafii er seine Freunde in den Rat ziehe**. 

Dazu kam, dafs auch hier jener dünkelhafte Stolz der bes- 
seren Stände gegenüber den niederen, besonders den Handwerkern, 
hervortrat, der die Bürgerschaft spaltete und schwächte. Als in 
Leutsehau — so lautet der Bericht eines Augenzeugen (um 1640) — 
nach der Richterwahl j,der Vormünder seines Handwerks , em 
Metzger, des Biehters getanen Sennon respondierte, hatte dieser 
Vormfinder eine Gewohnheit dais er stets das Wort ,ja^ fflhrete. 
Der Csntor dabei stehende und ihm odios vorkommend, hub end* 
lieh an überlaut: ,ja der Ochs ist fett*, ,ja der Ochs ist mager*, 
und ging heim und davon; welches man ihme aber ziemlicher- 
mafsen gebürend verwiesen '^ Auf die Spannung zwischen Bürger- 
schaft und geadelten Bfiigem ist schon früher au^erksam ge- 
macht worden. 

Dasu kanii dafo sieh swisohen den Städten bei verschiedenen 
■Gelegenheiten ein verdeiUieher Mai^ an GemeinBinn olfonbarte. 
Als die Manem und Befestigungen der Stadt Eismaik dnroh den 



Digitized by Google 



Kämpfe swischen den Städten Uaganis um ihre Freiheiten. 



87 



<>r$ten Hussiteneinfall sehr stark beschädigt worden waren, wollten 
der Zipser Landgraf und die Richter und Geschworenen der 
anderen Städte der Zips die Vei-teidigungswerke von Käsmark 
ganz zerstören, damit die Hussiten bei einem neuen JSinfall Bich 
nicht dort festsetzten und von diesem Stützpunkt aus die anderen 
ätfidte befehden könnten. König Siegmund verbot die Aasföhmqg 
dieses Beeohlnnee und befahl die Wiedefhmtellang der Manein. 
Der Voigang der 2Speer Orte gegen ihre Sohweetentadt mnfs aber 
lim 80 schaifer verurteilt werden, als aus einem 1434 geführten 
Prosesse hervorgeht, dafe man hierbei auf die Vernichtung einer 
mit Leutschau, dem Vororte der Zips, wetteifernden Handels- 
stadt abzielte. Die Käsmarker besaisen namlioh Handelsfreiheiten; 
sie durften eine Wage au&tellen, um Eisen, Kupfer, Wachs, Talg 
!!• dgL zu wigen. Als ihnen im Hussitensturm ihre Freilmefe ver- 
loren gingen, störten die Lentschaner ihren Handel Dies fOhrte 
jsu einem Fhwesse vor dem König, der naok der Befragung von 
dreiundswanxig Zipser Richtern sngnnsten der KSsmarker ent- 
schieden wurde. Auf Ansuchen des Käsmarker Richters Nikolaus 
Schwartz und des Geschworenen Gregor Wagner bestätigte so- 
<lann der König die Freiheiten ihrer Stadt, eine Wage und allerlei 
Lastvragen zu benutzen, eine Reihe von Jahrmärkten abzuhalten 
II. dgL Ahnliche Streitigkeiten entsweiten auch die Städte Kasofaau 
tind Leutsohau. So mufirte König Wladialans IL 1497 in einem 
Projseih zwischen diesen Orlen Aber die Benntanng gewisser Handels- 
stralsen eingreifen. Er entschied sugnnsten der Leotsohauer. Die 
Bürger von Kaschau hatten in diesem Streite Gewalt angewendet. 
Sie liefsen durch Peter Prechtel, der von einer starken Schar be- 
gleitet war, mit bewaffneter Hand zur Nachtzeit den Leutschauern 
neun Wagen mit Wein und anderen Waren samt den Pferden weg- ' 
nehmen. Die Begleitung der Gespanne wurde verwundet und mils- 
handelt Der Schaden soll SOOO Goldgulden betragen haben« In 
qiSterer Zeit störten die K2smaiker wieder den Handel der Leot- 
flchauer, so daA 1644 Kaiser Ferdinand eui Mandat sum Sobutse 
<des Stapelrechtes von Leutschau erlassen muiste. Hervorzuheben 
ist allerdings, dafs diese Streitigkeiten angesichts einer gemein- 
samen Gefahr in vielen Fällen vergessen wurden. So unterstützten 
JL B. die Leutschauer im 17. Jahrhundert die Bfliger von Kas- 
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mark io ihrem Kampfe g^gen die maohtige Adelsbmilie der 

VennlaBBuiig zu Mifihellii^eiten gab auoh der Umetend, dafe 
eituselne StSdte benaoIilMurte Orte, besonders Dörfer, unter ihre 
Botmälfligkeit zu beugen saehten. So unterdrückten z. B. die Bürger 
von Neuofen lange Zeit die Freiheiten der Pester. Die Prefsburger 
wollten in den benachbarten Dörfern keine Eichter dulden. Zuia 
Vorteile mancher Stadt durfte in den benachbarten Orten kein 
Markt stattfinden. So beherrschten die Gölnitier sieben DQrfer. 
Welcher Geist aber diese bedrOokten Dorfbewohner erfOllte, fgAi 
ans der Uikonde Kdoig Ladw%e von 1879 henror, mit der er 
die Vorreohte der GöUritser bestätigt. In dieser heilst es näm- 
lich am Schlüsse: „Sollten die Bewohner der genannten Dörfer, 
von Hartnäckigkeit und Widerspenstigkeit geleitet, diese Be- 
stimmungen nicht beachten, so haben Richter und Geschworene 
der Beigstadt Gökiits das Eecht, sie mit Gewaltmaisregehi dasa 
sa swingen«'' 

Gans ihnlich wie in Ungarn lagen die VerhSltnisse in Sieben- 
bürgen* 

Ein trauriges Bfld von den Zwistigkeiten in den StSdten bieten 
die Vorgänge zu Klauscnburg in den Jalu*en 1337 bis 1340. Dort 
war damals ein arger Streit entbrannt, in dem sich die Familien 
der Büiger: Peter Sohn des Felizian, Bartholomäus Sohn des 
Henning und Peter Magnus (Grofs) einerseits und anderseits die 
Gesohlechter der Grafen Stark, Zekul und ihrer Anverwandten 
g^genfibeistanden. Die Gründe dieses Haders kennen wir nicht; 
aber es ist beseiohnend, dafe anf der einen Seite Bürger, auf der 
anderen die Grafen stehen. Der siebenbürgisohe Wojwode Thomas, 
der damals auch oberster Reichsschatzmeister war, suchte den 
wild aufflammenden Hafs zu dämpfen. Da er gewaltsame Aus- 
schreitungen und Mord befürchtete, bestimmte er, dafs der den 
FUeden brechende Teil nebst den Seinigen unter Verlust ihrer Güter 
ans Stadt und Land verbannt und vogelfrei erklart werden sollte. 
IVotadem überfiel am 5. April 1838 , einem Sonntag, die büigei^ 
liehe Partei ihre Gegner mit bewalfiietef Hand, ver^randete einige 
und ermordete swei davon, worauf die Übeltiter aus der Stadt 
flohen. Als der Wojwode sie vor sein Gericht berief, erschienen 
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rie moht Dagegen diangea sie am 6. Noyember 1888 limilioh 
in die Staidt» sündeten sie an nnd ermordeten swm S5hne nnd 

andere Anhänger des Grafen Stark. Dann erbrachen sie die Häuser 
der Patrizier und anderer Bürger, raubten ihre Güter und flohen 
mit nicht geringer Beute. Zwei Jahre lang sammelten sie so- 
dann tun sich eine Schar landesflüchtiger Leute, angeblich in der 
Abeiehty die Stadt Kknsenburg gänzlich zu feistören; die Men- 
schen sollten gemordet, die Stadt vernichtet weiden. Der Viae» 
wojwode Pethew beaiegte aber in der Nähe der Stadt mit Hilfe 
der BArger diese Schar nnd vernichtete sie. Die Güter der Ver^ 
brecher zog der Wojwode Thomas ein. Ahnliche Zwistigkeiten zwi- 
schen den Bürgern kamen auch an anderen Orten vor. Kurz er- 
wfihnt sei nur, dafs bei Wahlen von Richtern und Priestern arge 
Ausschreitungen stattfanden. 

An Streitigkeiten zwischen denBuig^m und ihrer Ortsobrigkeit 
fehlte es nicht Sehr oü kamen Prosesse swisohen den Gemeinden 
nnd ihren Grafen (Richtern) vor. Dabei kam es anch schon iift 
14. Jahihnndert zn blutigen Gewalttaten. So ermordeten 1896 die 
Grofsaner vier Anverwandte des Richters Johann und bedrohten 
ihn selbst mit dem Tode; König Siegmund mufste zu seinem 
Schutze einschreiten. Erwähnt seien auch die Streitigkeiten der 
Gemeinde Brenndorf mit dem Grafen Johann in den Jahren 1396 
und 1397« Die Gemeinde verschwor sich, in des Grafen Mühle 
irain Korn an mahlen; ue wollte eine neue MfiUe gegen die Frei«» 
heiten und anm Schaden des Grafen banen. In dem hartnSckigen 
Strdt griff der Saekleignif em nnd der Kronstldter Rat vermit- 
telte. Nur unter vielen Schwierigkeiten kam ein Vergleich zwischen 
dem Grafen und der Gemeinde zustande. Gegen das Ende des 
Mittelalters wurde diese Spannung zwischen Rat und Büi^erschaft 
immer grölser. £in tiefer Rifs klaffte damals hier wie in GaÜzien 
und anderwarta zwischen den Patriziern und dem Volke, zwischen 
Begierenden nnd Beherrschten. Die Stnrmfluti die in der fiist 
gsna Europa erschflttemden sozialen Bewegung ihren Ursprung 
hattet, brach anch in die sSchsischen Gane. Eb entstand ein tief- 
gehender Hafs gegen die privilegierten besitzenden Klassen. ESn 
Beispiel dafür bietet das Schicksal des Anton Polner, der dem 
bedeutendsten Patrixieigeschlechte von SchäDsbuig angehörte. £r 
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war ein GibMÜing des Königs, stand durch seioe IVau dem ungari- 
schen Adel nahe and bekleidete das Amt eines „Kwnyngsrichters" 
(Königsrichter). Aber zwischen ihm und den Bürgern bestand eine 
heftige Spannung. Schon 1511 war gegen ihn ein Aufstand aus- 
gebrochen; man warf ilmi Unterschlagung von Geldern vor, und 
wohl nur das Einschreiten des Königs zu seinen Gunsten verhütete 
damals seinen Stun. Im Jahre 1618 be&md sieb die Böigersobaft 
in vollem Anfruhr. Der Bat der Btadt stand dieser Bewegniig 
machtlos gegenfiber. Der König drohte Bevollmächtigte sn sendeni 
die Ordnung schaffen sollten. Noch gelang es Polner, sich andi 
zum Bürgermeister aufzuschwingen; aber kurz darauf wurde er 
ermordet. „Im Jahre 1514", so berichtet eine in einem Tumi- 
knopf hinterlegte Schäfsburger Aufzeichnung, „ist Antonius Polner, 
hiesiger BQigermwster der Stadt, von dem gemeinen Pöbel getötet 
mid umgebracht worden.*' Unter dem Pöbel ist das von den 
Stadtherren regierte und oft unterdrdckte Volk su verstehen. Wie 
grols aber dessen HalSi und Wut gegen die Machthaber war, be- 
seogt der Umstand, dafs auch Polners Frau getötet wurde. Es 
war das damals keine vereinzelte Erscheinung. Fast zu gleicher 
Zeit verbreitete sich im Nösnerland der Bauernaufstand ; almliches 
geschah in Mediasch ; die Hermannstadter hatten damals den Königs- 
ricbter Johann Lulay aus ihrer Stadt gejagt, nachdem sie ihn be- 
schimpft und geprügelt hatten. Unter Hinweis auf die Ermordung 
Polners ersShlt die oben zitierte Anfseichnung, wie 1556 der 
Sachsengraf und Königsrichter von Hermannstadt Johann Botfa 
„ebenermafeen von der Bürgerschaft mörderisoherweise umgebracht 
wurde". Veranlassung hatt« hierzu der Umstand p;egeben, dafs der 
Sachsengraf und der Rat von Hermanustadt für gut befunden hatten, 
sich der Partei Johann Sicgmund Zapolyas anzuschliefsen und dieser 
auch Kriegsmaterial zur Verfügung zu stellen, wahrend das Volk, 
das der Partei des Kaisers Ferdinand zuneigte, dies verweigerte. 
Auch die Stadtrate hatte das erregte Volk mit dem Tode bedroht; 
den Leichnam Roths hatte es auf dem Bichtplats verscharrt Erst 
nachdem die Ruhe hergestellt worden war, wurde der Leichnam 
ausgegraben und in der Pfarrkirche beigesetzt. Drei Radeisführer 
des Aufruhrs büfsteu an einem hohen Galgen, der am grofsen 
Bing aui^gestelit worden war. Ahnliche Uneinigkeit in politisohea 
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TVagen fShrte 1688 über Kronstadt Unglück herbei. Die Büiger 
sollten zufolge der abgeschlossenen Vertrage das Schlofs den kaiser- 
lichen Truppen übergeben. Richter, Rat und der grofsere Teil der 
Hundertmanner stimmten bei, aber das Volk berief sich auf die 
Privilegien, sehne über Verrat und erhob sich. An der Spitae 
<l68 Aofruhis stiiid die etaike SehnatenaiifL Über die weitere 
Ikitwieklaiig beiiohtet eioe Cüuonik: „Die Kronatildter Büiger 
wurden rebellieoh und aeliteteii anf die Obrigkeit oiebt melir. Sie 
ftthrten nfimlich die regierenden Riditer und Haimeii nah Sohlols, 
machten sich einen anderen Richter, bis der (österreichische) General 
Veterani ausrückte und ein paar Bomben in die Stadt warf, worauf 
die Stadter bald Gnade begehrten und das Schleis und die Stadt 
übergaben.*' Nun wurde der frühere, von den Aufstandischen bereits 
mm Tode ▼eniiteilfte Biehter und Bat aus der Haft befreit und 
die Führer des Anistaiides eingekerkert Einige von ihnen worden 
enthauptet und ihre Kopfe „anderen som Exempel^ auf Stangen 
gesteckt. 

Die Mifsgunst zwischen den einzelnen Städten entzweite auch 
hier die deutschen Ansiedler. Wie anderwärts bot vor allem der 
Hand eis Wettbewerb Veranlassung hierzu. So beabsichtigte der 
Stuhl Schenk gegen das Jahrmarktsrecht von Agnetheln Einsprache 
beim König au erhel>en. Der König verbot dies, da er den 
Markt ffir aweckmäftig hielt (1879). Ab der Stuhl trotedem später 
beim König einsdiritty schlug der König die Bitte ab. Die Handels- 
konkurrens war aueh der vorwiegende Grund der Gegnenohaft 
zwischen Kronstadt und Hermannstadt; deshalb gingen diese Städte 
auch in politischen Fragen öfters ihre eigenen Wege. Für die 
Stimmung, die infolgedessen zwischen ihnen herrschte, ist z, B. 
die Stelle in der Chronik des Kronstadters Paul Sutoris bezeich- 
nend» in der er die Voigfinge am Anfange des 17. Jahrhunderts 
sehildert „1B0$ isllen die Kroner Herren dme Vorwiasen der 
Gemeine von Basta ab • . • Da dieses Basta Temimmt, kommt 
er mit grolhem Grimm in Siebenbürgen, willens Krcmen su be- 
lagern, aber Gott hielte ihn auf durch langwieriges Regnen ... 
Da waren die Hermannstadter und Schalsburger mit anderen Alt- 
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lindem mit ihm kommen» weidlich auf uns als auf tfiikiaohe Hnnde 
gescholten mid rieh venneeaen, ue wollten daa Gewand an Kronen 
mit Beitapiefflen messen. Aber Gott behfitete rie davor, und 

mulkten allesamt davonziehen bis ins niU^hste Jahr. Ei, meine 
lieben Herren, nur gemach! Wer weifs, ob's wahr ist? Es ist 
nicht die erste (Lfige): Niemand erstickt davon, daÜB er oft lügt. 
Soimus, ex quo prinoipio ista profccta sint." 

Der G^ensata swischen Städten und Dörfern entwickelte 
rieh in Siebenbfiigen aohärf« ala in Ungani. Zwar stand die 
rechtliche Gleichatellnng aller Sachaen auf dem von ihnen be> 
wohnten Boden arit ihrer Einwanderung fest; aber dieser Zustand 
erhielt sich nicht. Mit der Entstehung des Übergewichtes der 
Vororte, aus denen sich die Städte entwickelten, wuchs auch 
hier der gesellschaftliche Unterschied zwischen städtischen Hand- 
werkern und Kaufleuten einerseits und den Bauern anderseits. 
Am Ende des 15. Jahrhunderts war dieser Gegensatz schon völlig 
entwickelt Fortan treten wohl die Sachsen nach aulsen ala £in- 
heit axdf aber awiadhen der in den Zünften auaammeogeachloesenen 
Bevölkerung der Stidte und den Bauern besteht eine brrite Elufi^ 
die durdi die Rechtspflege und Verwaltung immer erweitert wird, 
wenn auch einzelne aus dem Bauemstand in den Bürgerstand 
treten konnten. So steigerte sich das Übergewicht der kleineren 
und größeren Städte, deren Zahl übrigens kaum ein halbes Dutzend 
überschritt, über die anderen Gemeinden immer mehr. Es ent- 
wickelte rieh alao hier schlielalich doch dasselbe Verhaltnia wie 
in anderen deutschen Lindern, trotadem den Stidten ein freier 
Bauernstand gegenüberstand. „Im 17. Jahrhundert wurden die 
Stidte fsst au Herren, die awansigfach aahlretehere Bewohnerschsft 
der Dörfer fast zu ihren Untertanen.** Die stadtischen Handwerker 
betrachteten die sächsischen Bauern als ein untergeordnetes Ele- 
ment ihres Volkstums; die stadtischen Geschlechter setzten sich 
in ungestörten Besitz der Beamtenstellen und beherrschten so Stadt 
und Land. ^^Yiele dieser füraichtig weisen Henren vermochten sich 
nicht über den Standpunkt au erheben, aua dem aie die aioh- 
sische Bauernschaft nur ala ymiaera contriboens pleba' betraeh- 
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teten und den aichttsohen Stadler nur dtrom ffirohteten, weil 
dieser bewehrt und oiganiatert die stifdtisohen Waffen in seinen 
HSnden tn^.^ 

Verfall am Ende dea 17. Jahrhuoderta. Erneuter Anfschwun^ 

▼on 1686 bis 1763. 

Die glorreichen Si^e des Prinzen Ei^geo vou Savoyen 
brachten die Türkenkriege in Ungarn zu einem vorläufigen Ab- 
schlösse. Nachdem onendliob viel deutsches Blut geflossen war 
und die deutschen Lander ungeheuere Summen Geldes geopfert 
hatten» war üngam sum gr5ihten Teile von dem Tilrkenjoohe 
befreit Im Frieden von Kariofrits (S6. Januar 1699) vendchtete 
die Pforte nicht nur auf ihre Oberherrlichkeit über Sieben- 
bürgen, sondeni trat an den Kaiser auch die türkischen Gebiete 
in Mittelungarn ab; nur das im Südosten an der Grenze Sieben- 
bürgens gelegene Temeser Banat verblieb noch bei der Pforte. 
Aooh Kroatien und Slawonien erhielt der Kaiser. Das Temeser 
Banat wurde etat von Kari VL im Frieden von Psssarowits 1718 
gewonnen; anoh dieser Erfolg ist dem Prinaen Eugen su ver- 
danken. Jetat erst war die Befreiung Ungarns voDendet So 
hat deutsche Kraft vorzugsweise der Not und Knechtschaft ein 
Ende gemacht, in der Ungarn zufolge der Selbstsucht und des 
Frevelmutes seiner Magnaten durch fast zwei Jahrhundertc ge- 
schmachtet hatte. Welohe ungeheueren Verluste diese lange 
Turkenherrschaft Ungarn aufi^;te, kann aus folgenden zahlen- 
nuUsigen Angaben erBchlossen werden, die sioh allein auf die 
Ereignisse an der Grenze des von den TGrken unterworfenen 
und des freien Ungarn besiehen. Blols in zwei Jahren, von 
1635 — 1627, unterwarfen die Türken an den Grenzen 45 Dörfer, 
verbrannten ganz oder teilweise 102 Ortschaften und 488 einzel- 
stehende Häuser und Scheuem; ferner trieben sie 152000 Stück 
Vieh davon. Den ganzen Schaden schätzte man auf 751000 
Gulden, was zu jenen Zeiten einem Schaden von wenigstens 
30 Millionen nach heutigem Werte gleichkommt Überdies wurden 
in dieser Zeit etwa 1100 Leute getötet und über 6000 in die 
%lavera geschleppt In den Jahren 1627 — 1649 wurden wieder 
32G Durfer unterworfen, 4602 Menschen geraubt, 1194 getötet, 
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13664 Stück Vieh und 2150 Schafe weggetrieben und jährlich 
an 96000 Gulden Abgaben abgefordert Als Lösegeld für Ge- 
fangene aablte man nach einem Briefe des PalatuiB von 1641 in 
vier bis fOnf Jahren mehr ala 300000 Golden. 

Der Zustand der wieder verdnten Linder war infolge der 
unendlichen Wirren und Leiden überaus traurig. Am vorteil- 
haftesten lagen die Verhältnisse im westlichen Ungarn, in den 
an Niederosterreich und Steiermark angrenzenden Gebieten. Wie 
zur Zeit des Einbruches der Ungarn, so hatten auch im 16. und 
17. Jahrhundert die deutschen Ansiedlungen daselbst trotz der 
Tfirkenkampfe sioh verhiltnismäiaig gnt erhalten nnd für die 
Koltivierong des Landes stetig genbeitet Zu dieser gfinstigen 
Entwiokelung hatte die natfirliehe Lage, der Rückhalt an den 
dahinterliegenden deutschen Landschaften, Verpfändungen einzelner 
Orte durch die ungarischen Könige an die Habsburger und deren 
seit 1526 ununterbrochen dauernde Herrschaft Ober diese Land- 
striche beigetragen. Dazu kam, dafe dieser Teil von Westungam 
von den ungarischen Parteikriq^ und auch von den stürmischen 
Voigai^^ der Gegenreformation wenig berührt wurde. Überaus 
ungünstig hatten sich dagegen die Verhfiltntsse in Nordungam 
entwickelt: Hnssitenetnfille und Tfirkenkriege, Revolution und 
Gegenreformation hatten hier den denkbar verderblichsten Einfluih 
geübt Diizu kam das fortwnhrende Eindringen slawischer Ele- 
mente aus Mähren und Galizien, sowie die Verpfändungen deut- 
scher Orte an slawische Pfand inbaber. Deshalb waren in der Zips 
auch die bei Ungarn verbliebenen Städte jEumeist zu Dörfern 
herabgesunken und deren Bewohner aum groüben Teile slawisiert 
worden. Ubenso hatten die deutschen Orte im Saroser« Gdmörer, 
Sohler» Baiser, Honter und Liptauer Komitet mehr oder weniger 
ihr Deutschtum eingebufst Das Eindringen der magyarischen nnd 
slawischen Elemente in die deutschen Gemeinwesen wurde beson- 
ders durch die Gesetze von 1608 befördert. Wo die alte deut- 
sche Bevölkerung durch Krieg und allerlei Not vermindert war» 
traten Magyaren und Slawen (besonders SiowakeUi doch auch Polen 
und Rathenen) an ihre Stelle. Schon 1687 stellt ein Reisender 
fest, dals die Masse der Bewohner in den Beigptidten Slawen 
sind; an zweiter Stelle nennt er die Ungarn und erst an dritter 
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die Deutschen, die zumeist beim kaiserlicheu Berg- und Münz- 
wesen beschäftigt waren. ,,Fast alle Bergstädte'', sagt ein aogari- 
scsher Schriftsteller um 1800, „liefern die Belege, dafs die emsigen 
Slawen vom Lande zuerst als Kneohte, Migde und Meier gebraucht 
wurden^ sich dann ansässig machten» Böiger wurden und siegend 
endlich snr Majoritfit und Herrschaft in denselben sich empor- 
schwangen . . . Beispiele ganzer und halber Städte und Dörfer, die 
seit 200 bis 300 Jahren besonders unter der Leitung solcher Pi*e- 
(liger, deren Muttersprache die slawische war, von den Deutschen 
mit den zum Teil noch üblichen deutschen Orts- und Familien- 
namen der Bewohner an die Slowaken fibergegangen sind, gibfs 
sehr viele (s. B. Modem, Karpfen, Bries, Bosenbeig, Donners- 
markt usw.)." Erieiehtett ward« dieser Obeigang nicht nur aa die 
Slawen, sondern auch an die Magyaren dadurch, dals die Ansiedler 
genötigt waren, die Sprache derselben m lernen, am mit ihnen ver> 
kehren zu können, wie dies der ungarische Geograph Bei in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts nachdrücklich hervorhebt. 
Dazu kam die grofse Zuneigung zur ungarischen Tracht. In den 
Zipser Städten, so in Xäsmark und Leutschau, hatte diese im 
17. Jahrhundert groüse Verbreitung gefunden. Der Leutsohauer 
Apotheker Jonas Spielenbeig weigerte sich nach dem Berichte 
der Chronik von Leutschau schon um 1650 entschieden, su den 
Ratssitzungen anders als in ungarischer IVacht zu erseheinen. Er 
Mand zur ungarischen Partei in engen Beziehungen, und so bietet 
er einen traurigen Beleg zu dem am Ende des 17. Jahrhundert? 
in Deutschland verbreiteten Sprichwort: „Geld-Hunger, aus wem 
machst du nicht einen Unger." Von den Deutschen im Prefs- 
buiger Komitat bemerkt der eben genannte Bei: „Die Deutr- 
schen tragen nur su geringerem Teile deutsches Gewand, die 
meisten ziehen die ungarische Tischt vor und nehmen mit dieser 
audi ungarische Sitten an; auch lernen sie rasch die ungarische 
Sprache wegen des mannigfaltigen Verkehrs mit den Ungarn.* 
Ähnliches bemerkt er von den Deutschen im Pester Komitat, 
und dasselbe y;\\t wohl von allen deutschen Ansiedlungen Un- 
garns. Geringer waren die Verluste des deutschen Volkstums in 
Siebenbuigen. 

In allen Teilen Ungarns und Siebenbüigens war infolge d^ 
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geschilderten Umstände Handel und Gewerbe zurückgegangen, die 
Kultur gesunken. Es gab Gebiete, wo die notwendigstea Hand- 
werker, wie Schmiede, Tischler, Wagner, Tuohmaoher u. d^jL 
fehlten. Den Beigban betrieben noch immer gfölhtenteila die 
Dentsohen; man achüite die Zahl der dabei Beaefaiftigten auf 
etwa 80000. Dagegen hatten die Deutschen den Grofehandel 
fast ganz aus ihren Händen verloren; Griechen, Armenier und 
Juden hatten sich dessen bemächtigt. Von vielen deutschen ( )rten 
Ungarns galt, was der Kniesener Chn)ni8t von seiner Vater- 
stadt 1724 sagt: »Vor etlich Jahren warst du wie eine schöne 
und wohlgezogene Jungfrau; jetzt aber bist du wie ein annea 
Spitalweib, das um Almosen bittet." Am traurigsten sah es in 
den von den Tücken zurückgewonnenen Teflen üngpnis aus. Um 
XU erkennen, was aus den ernst blfihenden deutschen Städten 
unter der Herrschaft des Halbmondes geworden war, genügt es, 
eine Beschreibung Ofens aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
7A1 lesen: „Uberall nur Mist, Dunger, verreckte Tiere, Unflat. 
Oben in der Festung ist auch nur Schmutz und Kot zu sehen. 
Vor den Häusern hier und dort Greislerstande, Garküchen, Bar- 
tnerstuben, Stralsenköche. Die Häuser sind teils dachloa, teils 
haben sie verwitterte DSoher. Die Fenster smd mit Kot» Ziegeln, 
Stroh sugestopfL Die HSnser sind gans ans ihrer Form gekommen ; 
Schimmel, Rufs und Moos verunstalten die ehemaligen Paliste. 
Auf dem Markt, bei den Kaufleuten, bekommt man aufscr gemalt4?n 
Lioffelu und anderen Kleinigkeiten gar keinen Bedarfsgegenstand. 
Alles ist aulkerordentlich teuer. Die Kirchen sind zerfallen und 
zu Viehstallen geworden. Niigends ist auch nur eine neue Dach- 
schindel an sehen. Die MannoisSnlen aus den Kirchhöfen liegen 
am Bfarirt in den Wmkeln hemm, hier als Bank, dort als Qreisler- 
tisch gebraucht. Bei uns scheinen die Schweine mehr Menschen 
SU sein als diese. Leichname liegen auf der Gasse hemm. Alles, 
was zerbricht, bleibt dort liegen, wo es hinfällt. In der unteren 
Stadt ist alles drunter und drüber; kaum ein Gebäude steht auf- 
recht, mit Ausnahme von zwei oder drei türkischen Moscheen. Die 
untere Stadt ist beinahe unbewohnt." Beim Anblicke von Pest 
raft derselbe Aeisoide ans: „O armes Pest, dich sollte man lieber 
Pestilens nennen! Hier ist nicht em ganaes Haus. Alle sind bei- 
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nahe der Erde gleiobgemaofat Wenig, verkommenes Volk bewohnt 
68.« Ebenso ver&llen war Wusen; einst eine hervoiragende Stadt^ 
wurde es damals nur von susammengerottetem Bauemgesindel be- 
wohnt, das ein jammerv^olles Leben führend, die benachbarten 
Felder besorgte. Ahnlich war der Zustand der übrigen Städte 
und der Dörfer. „Hier waren es die türkischen Steuergesetze, die 
den Fieifs der Menschen erstickten, die Felder verödeten und einst 
volkreiche Ortschaften zu Wüsten machten/' Wie spärlich das 
Land besiedelt war, beweist der Umstand^ da(s die Kalocser "Em- 
diözese nur etwa zwdlf Pfarren zahlte. So wertlos war hier der 
Grund und Boden geworden, dafe greise Herrschaften zu geringen 
Preisen angeboten, keine Käufer fanden; selbst bei Ankäufen um 
einen Spottpreis geschah es, dafs Käufer die erstandenen Herr- 
schaften zurückstellten, weil sie den Kaufschilling zu hoch fanden. 
Der Armeelieferant Johann Georg Hamicker erhielt vom Kaiser 
Karl VL für 140000 Gulden das ganze Bdk^er Komitat, „ein 
Herzogtum an Grölse und Fmchtbarkeitl'*, wie ein alterer Ge- 
schiohtsohreiber bemerkt Das 1718 gewonnene Banat war zu- 
meist von Sumpf-, Sand- und Gestrüppboden bedeckt; eine Karte 
dieses Gebietes, die von 1723 bis 1725 auf Befehl des Prinzen 
Engen aufgenommen worden war, wies eine erschrecklich groDse 
Anzahl ganz verlassener und unbewohnter Orte auf. 

Diesem beklagenswerten Zustande konnte nur durch erneuerte 
Kolonisation, und vor allem durch deutsche Ansiedlungen ab- 
geholfen werden. Zu diesem Auskunftsmittel wurde schon mitten 
im Eriegstnmult» da zu gleicher Zeit in Obemngam CSaraffa gegen 
deutsche Fkotestanten wütete, gegriffen, und fortan bildete die 
Kolonisation einen stets an Bedeutung gewinnenden Zweig der 
Staatsgeschäfte, Nur der Aufstand unter Riiköczy (1703 — 1711) 
behinderte nochmals längere Zeit diese Mafsnahmen. Kaum waren 
diese Unruhen durch den Özatmdrer Frieden beigelegt, so begann 
wieder die Kolonisation, und dies um so mehr, als man jetzt zur 
£insicbt gekommen war, dais die Ansiedlung zahlreicher Deutscher 
in Ungarn eine wirksame Stütze der Herrschaft des Kaiserhauses 
bedeutete. Schon 1689 hatte die mit der „Einrichtung^^ Ungarns 
betaiute Kommission als geeignete Ansiedler vor allem Deutsche 
^euannt, „damit das Königreich oder wenigstens ein grofeer Teil 
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davon nach und nach germanisiert, das hiingarische, zu Revolu- 
tionen und Unruhen geneigte Geblüt mit dem deutschen tempe- 
riert und mithin zur bestäadigeo Treue und Liebe ihres natür- 
lichen £rbkönig8 und Hemi aii^eriohtet werden möchte^'. Auch 
eine Denkaohriffc von 1790 rift der Regierung^ dals sie Südnngun 
in aiugedehnteetem Mafte mit Deutsohen besiedle and bo M^iwcb 
üntermiflohang tentsoher Colonieen die Revolten des Pövels leichter 
zu verhindern trachte'^ In Beherzigung dieser Erkenntnis wurden 
nicht nur deutsche Beamte und Geistliche, sondern vor allem auch 
deutsche Bürger und Bauern nach l ngarn berufen. Leopold I., 
Joseph I., Karl VL und später vor allem Maria Theresia und 
Joseph IL förderten die deutsche Ansiedlung in stets zunehmen* 
dem Malse. Von den kaiserlichen Behörden taten sich bei diesem 
Qeschafte seit den awanaiger Jahren des 18. Jahrhnnderta vor 
allem der Hoftriegsrat (E[riegsministerinm) nnd die Holkammer 
(EHnanzmintsterium) hervor. An dieser Kulturarbeit beteiligten 
sich auch die siegreichen Feldherren, die reiche Besitzungen, be- 
sonders im Poster und Baranyer Komitate erhalten hatten, allen 
voran Prinz Eugen. Ihnen schlössen sich zahlreiche geistliche 
und weltliche Gutsbesitser an, so die Erzbischofe von Gran mid 
Kaloosa, die Bischöfe von Waisen and Fünfkirchen, der Abt von 
Peosvtfrad nnd die Klarissinnen in Ofen; ferner die Familien 
Raday und Sramyog, die Grafen K4xo\y, Erdödy» Sohönboni, 
Zichy, Esterfaazy o. a. Sie alle sogen zablreiehe Deutsche ins Lan^ 
um die verödeten Ortschaften zu bevölkern und ihre Güter be- 
bauen zu lassen. 

Mit der Ansiedlung begann man, wie bereits bemerkt wurde, 
bevor noch der Türkenkrieg durch den Friedensschluls von 179d 
beendet worden war. In Ofen Uelsen sich sofort nach dessen 
Wiedereroberung (1686) Deutsohe nieder. Dasselbe geschah ia 
Pest Noch 1686 entstand ancfa die sohwibische Ansiedlung 
Jeno, und ihr schlössen sich in den folgenden Jahrsehnten zahl- 
reiche andere im Pest-Piliser Komitate an. Hier legte vor 
allem auch Prinz Eugen auf seiner Herrschaft Promontor und 
auf der Douauinsel Csepel Schwabenansiedlungen an. Ebcns(:> 
wurden von den Erzbischöfen von Gran in diesem Komitate 
schon seit dem Ende des 17. Jahrhunderts Schwaben, Franken 
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und andere Deutsche angesiedelt Von 1700 bis 1722 folgten An- 
siedluDgen in den Komitaten Cdan^d, Temes, Krassö^ Arad, Szat- 
mär, Ben^, Toloa, Baranya und in dem jetst nun Komitat 
Torontal gdioiigen Tdle der „Wl^tMigteme", das ist den cum 
Schutse gegen die TOrken mflltariuerten Gremsgebieten Südmigams. 
Die Kolonisation erstreckte sich also vonsfiglioh auf das den Türken 
entrissene und von ihnen heimgesuchte Gebiet des mittleren, süd- 
lichen und östlichen Ungarns. Wenig geschah in dieser Zeit in 
Siebenbürgen. Inzwischen war auch der letzte Rest der türkischen 
fiezTschaft aus Ungarn verdrangt und auch das Temeaer Banat 
gewonnen worden (1716 — 1718). Nun erkannte auch der ungari- 
aohe Reiehatag von 1723 die Wiehtij^eit der Besiedlung des 
Landes an, indem er im 108. Artikel seiner Besehltee feststellte, 
dals freie Ansiedler nach Ungarn zu mfien und ihnen eine sechs- 
jÄhrige Steuerfreiheit zu gewähren sei. Der Kaiser sollte für die 
Bekanntmachung dieser Patente in Deutschland und in seinen Pro- 
vinzen Sorge trugen. Um die Ansiedler ins Land 2U ziehen^ ver- 
sprach ihnen die Hofkammer folgende Begünstigungen: Zoll- und 
Mantfreiheit während der Reise; unenigeltliohe Zuweisung von 
Ghnndst&dcen und Wohnplätsen nebst Bau- und Brennhok; gfins- 
liche Steuerfreiheit fflr die ersten drei Jahre und teilweise wihrend 
der folgenden drei; Beistdlung von Baumaterial durch das Ärar 
zum Selbstkostenpreise; Handelsfreiheit und Fernhaltung der Juden 
aus dem Bereiche ihrer Ansiedlungen ; Befugnis, die Seelsorger 
mitzubringen, für deren anständigen Unterhalt sodann die Kegie- 
ning soigen wollte; Erbauung der Pfarrhöfe auf Rechnung des 
Kameralirars. Um Handwerker ins Land zu ziehen, an denen 
gro&er Mangel hemchte, wurde die Steuerfreiheit för sie auf fünf* 
zehn Jahre ausgedehnt Jedoeh ist noch 1733 evaugelisohen Zunft* 
genossen in den Stfidten das Zunft- und BQigerreeht verweigert 
worden; erst 1747 wurde die Zulassung be\villigt, da damals auch 
schon von der Regiemng protestantische Deutsche nach Ungarn 
als Ansiedler geschickt wurden. Auch für die Gesundheitspflege 
der Ansiedler wurde gesorgt So erfahren wir, dais für die Beig* 
leute aus Nordnngam, die ins Banat berufen worden waren und 
hier erheblich unter dem Klima litten, 1790 fOr 142 Gulden Me- 
dikamente verabfolgt wurden; auch wurde fOr sie ein eigener Feld- 
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scherer hcstellt. Die Staatsverwaltung sorgte auch sonst für eine 
entsprechende Unterstützung der Einwanderer und wies dafür 
ganz bedeutende Summen an; allein in dem Jalirzehnt von 
1752 bis 1762 sind für die nach Siebenbüigen geführten evaiw 
geUschen Ansiedler ans Oberösteireidi^ Stdennark und Kärnten 
über 92000 (xulden für Verpflegung, Kleidung^ Wohnung^ Beise- 
geld u. dgl. verausgabt worden. So nahm das Ansledlungswesen 
in Ungarn seit den zwanziger Jaliren des 17. Jahriiunderts einen 
bedeutenden Aufschwung. Ks fanden in den folgenden Jahr- 
zehnten in den Komitaten Pcst-Pilis, Temes, Krasso, Arad, 
Tolnai Baranya, in der Mihtärgrenze » im Komitat Torontal, in 
Kroatien, in den Komitaten B.'fcs, Neutra und öabolcs, endlich 
in SiebenbQig^n überaus sahireiche Ansiedlungen statt Durch 
diese ist vor allem den Gebieten , die den Türken entrissen 
worden waren, eine betriebsame Bevölkerung zugeführt worden. 
So ist besonders das Banat, das bei seiner Obemahme ein von 
Pieberhift durchschwängertes Sumpf- und Heideland war, der 
Kultur und dem Ackerbau erschlossen worden; grofse Verdienste 
hat sich hier General Mercy erworben. Sehr viele Ansiedluugen 
entstanden vor allem damals auch in dem westlich von der unteren 
Theils gelegenen Komitate Btfos. Hier und im Arader Komitet 
machte sich der ungarische Ho&ammerprSsident Graf von Grassal- 
kovics um das Ansledlungswesen sehr verdient; er konnte sich 
1763 rühmen, dafs in diesen Gebteten unter seinem PrSsidium seit 
1748 si('l)zehn Ortschaften angelegt worden waren. So hatte schon 
unter Karl VI. und in den ersten zwanzig Regierungsjahren Maria 
Theresias das Ansiediungswesen überhaupt und insbesondere die 
deutsche Kolonisation sich reich entwickelt In noch weit höherem 
Ma&e fand dies nach der Beendigung des Siebenjährigen Kriege 
statt; darüber wird im dritten Bande zu berichten sein. 

Der grölste TeQ der Ansiedler kam ans den reichsdeutsohen 
Lindem. Als ihre Heimat werden in bunter Folge Bayern, Franken, 
der oberrheinische und der frankische Kreis, Württemberg, Breis- 
gau, die österreichischen Vorlande, Lothringen, Baden -Durlach, 
Hessen, Nassau, die Rheinpfalz, das Kheinland (Kheinprovinz), 
West^en und Braunschweig genannt Vor allem kamen Schwaben 
rar AnsiedluDg. Wir besitsen aus den Jahren 1712 und 1713 Nacb» 
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richten, aus denen hervorgeht, dafs damals etwa 50000 Schwaben 
zumeist auf D(hi au schiffen sich nach Ungarn begeben hatten^ von 
denen freilich viele dort an der Pest starben, andere wieder snrfiok- 
kehrten. Viele von den „armen leichtgläubigen Schwaben'^ waren 
Damlich von betrügerischen Agenten, auf die die Regierung fahn- 
den Kefs, unter falschen Vorepiegehingen zur Auswanderung nach 
Ungarn be\voc:en worden. Aus der Hauensteiner I,#andgrafsehaft 
im südlichen Baden wurden seit 17.H0 aufständige Bauern (Sal- 
peterer) nach Ungarn und Siebenbürgen geführt. Auch aus ver- 
schiedenen Ländern Österreichs siedelten Deutsche nach Ungarn 
Aber. So wanderten schon 1686 aahhreiche Familien ans dem 
€h>ttBcheelSndchen in Krain nach Ungarn* In Böhmen trieben sich 
1718 Agenten umher, deren Vorgehen der Kaiser milsbilh'gte. Auch 
aus Vorarlberg wurden damals viele zur Auswanderung bewogen. 
Aus Tirol wurden Ikrgleute ins Banat und nach Oberungarn an- 
geblich schon seit 1703 gerufen. Wie «^rofs mitunter einzelne 
Transporte waren, geht daraus hervor, Uals das Faktoranit in 
Schwaz am 11. April 1722 von der Wiener Hofkammer den Auf- 
trag erhielt, ,,130 Hauer, die sich auf die Glas-, Blei- und Kies- 
ensarbeit verstehen, dann 70 Haspler, Hundstolser und Sänberer- 
buben, femer 35 Schmelzer, endlich 30 Köhler und Holaknechte 
nebst einigen im Klausenwerke und in den Riesgefährten erfah- 
renen Leuten für das Banat anzuwerben. Laut Bericht der Inns- 
bnicker Hofkamnjcr vom 9. Juni hatte sich auch die erfttnlerliehe 
Anzahl gemeldet, und war der Schwazer Berggerichtfischreibcr Georg 
Angerer ansersehen, am 15. Juni mit dem ganzen Transporte, der 
audi g^n 100 Weiber und Kinder in sich begriff, auf mehreren 
Schiffen sich nach Wien zu begeben". Das Faktoreiamt befürch- 
tete, dafs durch weitere Transporte Ungelegenhdten entstehen 
könnten, daher wurden diese eingestellt Die überwiegende An- 
zahl idler Ansiedk'i' war katholischen Glaubensbekenntnisses, da 
CS den damals herrschenden Grundsätzen widersprach, das pro- 
testantische Element zu starken. Erst in den dreifsiger Jahren des 
18. Jahrhunderts begann man auch Protestanten anzusiedeln, und 
zwar vor allem in Siebenbfiigen, wo ohnehin die altansassigen 
Sachsen sich zur evangelischen Religion bekannten. Hierher wur- 
den vor allem seit 1734 Obeidsterreicher, dann Steiermfirker und 
Kärntner geschickt, die wegen ihres Glaubens in der Heimat nicht 
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geduldet wurden. Wir kennen lange Listen dieser Verschickten; 
sie umfassen Leute jedes Alters, hüchl)etagte Greise und Kinder 
in Begleitung ihrer Eltern. 80 wurden 1734 einige Schiffe mit 
263 PerBonen, snmeist Handwerker, Salzarbeiter und Holzkneohte 
aoB dem Sakkammergut, dooanabwarts geaohiokt Über Ofen 
Würden die Verwiesenen naoh Siebenbüigen geföhrt, wo sie in 
Neppendorf angesiedelt wurden. Im folgenden Jahre kamen wieder 
zwei Aus Wandererzüge aus Oberösterreich mit zusammen 184 Per- 
sonen, die sich zu grofseni Teil in Neppendorf und Grossau nieder- 
liefsen. Den Ansiedlern wurden Bauerngüter mit dreijähriger Steuer- 
freiheit eingeräumt, so dafs sie sich mit ihrem Xjose gar bald zu- 
frieden gaben. Ebenso sollen 1736 aas Österreich zahlreiche 
Personen nach Siebenbfiigen geschickt worden sein. In deiselben 
Zeit (1784 bis 1737) kamen auch viele ^testanten ans Kärnten, 
die sich zum Teil in Kronstadt niederlielsen. In den Jahren 1751 
bis 1763 wurden sodann Österreicher aus dem Salzkammen^ut, 
Kärntner und Steiermärker, zusammen einige Tausend Personen, 
in verschiedenen Orten Siebenburgens, zum geringen Teil auch in 
Ungarn, angesiedelt Andere evangelische Kolonisten kamen aus 
dem Deutschen Reich. So sind seit 1747 zahlreiche Einwanderer 
aus dem Baden -Durlacher Oberland in mehreren Orten Sieben- 
bfifgens nachweisbar. Auch preulsische Kriegsgefangene und De- 
serteure, zusammen etwa 1500 Kopfe, wurden nach Siebenbürgen 
zur Ansiedlung geschickt Seiner besonderen Merkwürdigkeit wegen 
verdient folgendes Ereignis erwähnt zu werden. Am 27. Juni 1762 
waren bei Wilsdruff in Sachsen zahlreiche Mitglieder des preufsi- 
schen Freibataillons „Quintus Icilius" von den Österreichern ge- 
fangen worden, darunter auch ein Johann Friedrich Müller. £r 
wurde mit «xleren preofiiueheB Kti<g%e&i«eDen nach Frieaach in 
Kärnten gebracht Hier stellte es sich heraus^ dafe Muller ein Mäd- 
chen namens Johanna Dorothea Regina Gliassin sei ; sie hatte die 
Kleider ihres Bruders angelegt und sich zum erwähnten Bataillon 
anwerben lassen. Da damals die österreichische Regierung die An- 
siedlung von preufsischen Kriegsgefangenen in Ungarn und Sieben- 
bürgen förderte, so \\ urde die Bereitwilligkeit der Gliassioi sich mit 
dem preuisischen Gefangenen Heinrich Henning , der seiner Pro- 
fession nach ein Bader war, zu verheiraten und nach Siebenbüigen 
zu ziehen, beifällig aufgenommen. Den Brautleuten, die beide zur 
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katholiflohen Beligion flbertnteiiy wurden 100 Dukaten an Unter- 
stStsung ausgezahlt ScfaUefeli^^ sei erwShnt, dnh andi Ober- 

siodlungen schon in Ungai-n ansässiger Deutschen stattfanden. 
Insbesondere wanderten aus dem Wieselburger und Odenburger 
Komitat Kolonisten in spärlicher besiedelte Gegenden, und Hütten- 
arbeiter aus Oberungarn wurden in das Banat gezogen. 

Welche Bedeutung die deutsohe Arbeitakraft für daa Land 
liatte^ ist damals auch von einddit^en Ungpurn anerkannt worden. 
So stellt Bei in seinem groJsen blatorisoh-geographiachen Werke 
fiber Ungarn, das nm 1735 erschienen ist, deutsebem Fleilse 
und deutscher Arbeitskraft eine Reihe der glänzendsten Zeugnisse 
aus. Aber man merkt an mehr als einer Stelle, dafs seine Lands- 
leute nicht immer diese Gesinnung teilten, und dala er deshalb 
die Deutschen gegen sie in Schutz nahm. Auf dem Krönungs- 
landtag von 1741 ereignete sich ein sehr beaeichnender Vor£aiL 
Als Graf Ecdbdy, Bischof von Eilan, deutsch zu sprechen anfing, 
unterbrach ihn der Bischof von Yesprim mit den Worten : »Was fOr 
ein DSmon spricht hier deutsch? Am Ende föngt man im ungari- 
scIk ii Landtag gar an französisch zu sprechen, und in 25 Jahren 
wird man hier keine Silbe mehr ungarisch hören." 
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Zweites Kapitel. 

1. Deatsehe Dienstmaimeii, Knoger, Beamte und GeistUohe. — 8. Die deot* 
aoheii Andedliiiigeii in Sfidweetangain. — 8. Deutsche Orte im novdwestilichen 
Ungun. — 4. Die Boiedlong der Xomittte Ztpe nnd San». — 6. Der Nord- 
osten. — 6. Die DentBohen im Osten und Süden Ungarns. — 7. Die Besied- 
inng Ton Siebenbürgen. — 8. Deutsche in Kroatien und Slawonien. — 9. Die 
Heikanffc der deateohen Ansiedler in Ungarn und Siebenbüigen. 

Deutsche Dienstmannen, Krieger, Beamte und Geistliche. 

Nachdem Herzog Geisa um 975 den Anschlufs Unp;tims an 
den deutschen Kulturkreis veraniafet liatte, wurden die zur Förde- 
ruDg der Eotwicklung Ungarns notwendifren EHemente zum groisen 
Teile aus Dentechland dahin berufen. Die Vennahlung des HertogB* 
sohnes Stephan mit der bayerischen Prinsessin Gisela ist der 
offenkundige Ausdruck des Bedflrfnisses nach deutschen Kultur- 
trägern. Ohne sie konnte das nomadisierende heidnische Raub- 
volk, für das in Mitteleuropa kein Platz mehr war, an ein sefs- 
haft«s gesittetes Leben nicht gewöhnt werden. Zur Durchführung 
der neuen staatlichen und religiösen Verhältnisse bedurfte es ent- 
sprechender Hilfskräfte. Und so mufsten deutsche Dienstmannen 
und Krieger, QeisÜiche und Mönche willkommen sein. 

Schon zur Zeit des Herzogs Geisa waren aus Schwaben 
die Brfider Hunt und Pazman gekommen > die un Flusse Gran 
„nach deutscher Sitte Stephan umgürteten d. h. zum Ritter 
schlugen. Männer dieses Geschlechtes werden im 12. und 1.3. Jahr- • 
hundert in Ungarn oft genannt, .so 1266 in der Gegend von Kar])fen 
und Schemnitz. Mit ihnen verwandt waren die mächtigen Grafen 
von St. Georgen und Bösing und andere Familien. Vielleicht gehen 
auch verschiedene Ortschaften mit dem Namen Pdzmän, Fizmänd 
in Ui^sam auf dieses Geschlecht zurück. Auch den Namen des 
Komitates Hont will man vom Ritter Hunt ableiten. 
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Zu den ältesten deutschen Einwanderern gehörte auch jener 
Vecellinus de Wasurburc, der nach den ungarischen Chroniken 
den schon vor der Königskrönung Stephans (1000) ausgebrochcnen 
Aufstand der ungarischen nationalheidnischen Partei niederwerfen 
half, indem er dereo Anführer Kupan io Somogy besiegte. Er 
kam nach der ungariachen Uberliefemog aus Bayern, also wohl ans 
dem bayerischeo Wasaerlniigy vermadich als Begleiter der Princessiii 
Gisela. Im Jahre 1057 erscheint ein Rado, Sohn des VeoeHinus, 
bereits als Palatin. Er beschenkte die Kirche in Fünfkirchen 
(Komitat Baranya) mit Besitzungen, die vielleicht sein Geschlecht 
in jenen Gegenden nach dem Siege über Kupan erhalten hatte. Von 
diesem Rado könnte das Geschlecht der Kad abstammen, das 1267 
im Besitz des Dorfes Räd (Komitat Somogy) erscheint; und wenn 
1318 auch ein Mark de Had genannt wird^ so ist man versucht, 
auch den Ortsnamen Mark, Marok (N^etmarok im Komitat Ba- 
ranya) mit diesem G^esohlechte in Veri>hidung zu bringen oder 
doch den Ort für eine deutsche Gründung aus jener Zeit zu 
halten. Nach den Nachrichten aus dem 13. .Jahrhundert stammt 
von diesem Vecellinus das Geschlecht der Jak, deren Sitz der 
Ort Jiik im Eisenburger Komitat gewesen ist. Auch soll vom Ge- 
schlechte des Vecellinus das berühmte ungarische Gesohlecht der 
Btfthoiy abstammen. 

Aus Nürnberg kam nach der etwas zweifelhaften Nach- 
richt ') des ungarischen Chronisten Ke«& zusammen mit der Ko- 
nigin Gisela auch das Geschlecht Hermann. Man bringt mit 
diesen Einwanderern die Gründung der Stadt llennannstadt in 
Verbindung, doch ist dies sehr zweifelhaft Aber auch im Eisen- 
buiger Komitat erscheint schon 1226 und 1237 ein Ort Hennain, 
der noch jetzt existiert Im Jahre 1263 lernen wir einen Hermann 
de Herman kennen, und 1880 eriiält ein Graf Andreas, Sohn des 
Endre (Andreas) aus dem Geschlechte Hermann, einen Landstrich 
„Hydvig'' im Komitat Eisenburg. E2in Mitglied dieses Geschlechtes 
Hermann war der Zipser Propst Mathias (1255). Wenn 1240 zwei 
Adlige aus dem Geschlechte Hermann auch mit dem Geschlechte 
Jak in Verbindung gebracht werden, so mag dies auf die gemciu- 



1) Nümbeig endheint zum ezstemnal ent 1050 genannt 
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same Abknnft ans Bayern- Franken oder auf die gemeinsamen 
WohnBitee im Eisenburger Komitat znrQckzuföhren sein. 

Schon im 13. Jahrhundert rühmte sich nach Kezas Bericht 
das Adelshaiis der Boboc^ai, von einem „Gravn" (Grafen) Tibold 
de Fanberg herzurühren, der unter Herzog Geisa aus Deuobun- 
lant (Deutscbland) nach Ungarn gekommen war. Ob wir an die 
Abknnft von dem in Kärnten und Steiermaik auftretenden Ge- 
aoUecht der Pfrumbeiger an denken haben, ist nngewils. Aber 
nachgewiesen ist, dafe in Ungarn seit 1060 Mfinner mit dem 
Namen Tibold eine Rolle spielen und dals 1231 das Hauptgut 
dieses Geschlechtes der Ort Boboucha (Bobocsa im Komitat 
Somog)') war. Aber auch das 1316 im benachbarten Komitat 
Baranya genannte j»Thobold" hängt wohl mit diesem Geschlechte 
zusammen. 

Im Gefolge der Königin Gisela war auch ein freier Mann 
Kaal nach Ungarn gekommen und hatte sich hier an „Gald^ in 
der ödenbuiger Gespansohaft niedergelassen, »weil diese damals 
nur spSriieh bewohnt war'^ Heute gibt es im Ödenburger Komitat 

eine Ortschaft SajtoskiÜ und einen Ort Kd\d in der Eisenburger 
Gespanschaft. 

Aus Schwaben, und zwar angeblich von der Burg Stof 
(Staufen), kamen zur Zeit des Königs Peter (1038—1046) die 
Brüder Kelad und Guth. Aus ihrem Gesohlechte stammte Wyd 
(Veit), ein Anhänger des Königs Salomen (1063 — 1074) im Kampfe 
gegen seine aufständischen Anverwandten, Auch um 1968 lernen 
wir einen Wyd ans dem Geschlechte der Gruth-Keled kennen. 
Ob die eine oder andere Ortschaft namens Vid, ferner die Ort- 
schaft KeK'd im Eisenburger Komitat mit diesem Geschlechte zu- 
sammenhängt, ist nicht bekannt. Aus dem Geschlechte der „Guth- 
Kelad'^ sind einige berühmte ungarische Familien hervorg^angen. 

Von den „Guth -Kelad" ist wahrscheinlich ein anderes Ge- 
schlecht, das der Keled aus Meilsen, au unterscheiden. Es scheint 
zur Zeit Stephans HL (1161 — 1178) gekommen zu sein. 

Von hoher Bedeutung war die Einwanderung des Pot de 
Lebyn, auch Emistus genannt, der mit vielen Edeln kam. Nach 
der Chronik des Tliurocz geschah dies zur Zeit des Königs Salo- 
men. Ein Graf Emey und ein Graf Both spielen zur Zeit Salo- 
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mons und seines Nachfolgers J^adislaus (f 1095) eine Rolle, aber 
wir wissen nicht, ob sie identisch mit Emistus sind. Im Jahre 1208 
kommt ein Pothonus comes Musuniensis (Graf von Wieselbuig) 
vor; er erscheint auch als Palatin; 1216 ist ein Pot Graf in 
Prelabafg. Za diesem Geaohlechte gehört anoh Koorad von Alten- 
hmg, den Kesa nennt (om 1270). Im Wieeelbaiger Komitat be- 
aaft im 18. Jahrhnndert dieses Qesolilecht aulser dem Stammsits 
Leiden oder L^beny noeh folgende Orte: Reugen (I^jka); Sason 
oder Olsasun (Si(sony, Winden); „Menhart"*); Owar (Mags'ar- 
^Svilr, Ung.- Altenburg); Potdorf (Podesdorf, Podendorf, P^tfalu). 
Vielleicht geht auch Potzneusiedel, d. i. Neusiedel des Pot (Lajta- 
^u) auf dieses Gesohlecht zurück. Es scheint auch im Komitat 
Baranya begütert gewesen zu sein; insbesondere dürften ihm die 
Dörfer „Eeydxkk" und „Thobald<< gehört haben (am 1316). 

Zar Zeit Geisas II. wanderten Wolfer nnd sein Bruder Hed- 
rieh ans „Vfltonia^ oder ,,Hoambuig^ mit vierzig gewappneten 
Reisigen ein. Ersterer erhielt nach Kezas Bericht den Berg Kisceu, 
wo er eine hölzerne Burg (Güssing) erbaute und ein Kloster grün- 
dete. Er ist also offenbar jener Wolfger, der 1157 nach urkund- 
lichen Nachrichten das Benediktioerkloster in der Einöde Quizin 
<Gö8sing) anlegte. Der aus diesem Geschlecht stammende Hen- 
jrioos banus und sein Sohn, der Palatin Johann, eibauten die Buig 
Knzeg (Kösseg, GQns) und siedelten daselbst unter Veileihang von 
deotschem Reeht „Giste" an. Aufser dieser Buig besafe der ge- 
nannte Heinrich 1273 auch „Szentwyd", Zlaunuk (Schlainingstadt, 
ViCrosszaMnak) und Perrenstayn (Bernstein, Borostyitnko). Im Jahre 
132H erscheinen im Besitze dieses Geschlechtes neben anderen 
auch Leuka (I^ckenhaus, I^ka), Chak (Zackenbacb, Cziik), Thimre 
(Tschumdorf, Czundra) und „Ablanch*', das schon im 9. Jahr- 
hundert als Ablanza vorkommt Die GQssinger Grafen, die in der 
ungarischen Geschidite eine bedeutende Rolle spielten, starben im 
14. Jahrhundert aus. Der Stammsita der yaolikommen des sweiten 
der zur Zeit Geisas II. eingewanderten Brüder, des Hedrich, der 
nach Thurocz Besitzungen auf der Schüttinsel erhalten hatte, wurde 
^er hier liegende Ort H^ervar. Auch aus dieser Linie kennen 

1) Wahraohfliiiliob Haimendorf in Niederöstomioh (Brack an der Lettha). 
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wir zahlreiche Mitglieder, die bis in das 15. Jahrhundert genannt 
werden. Das Geschlecht Iledrich oder Hedervar erscheint im 
14. Jahrhundert auch im Besitz von Zil oder Rust (Kuszt) am 
Neusiedlersee, wo uofi 1439 „geschworene Bürger und andere 
Gäste begegnen, also deutsches Hecht herrschte. Erwähnt sei 
noch, dalfl die meisteo der genannten Besitsungen der Geschlechter 
Wolter nud Hedrich in den Komitaten ESsenbufg und öden- 
buig lagen. 

Zur Zeit Geisas II. kamen auch die zwei edeln Deutschen Gott- 
fried und Albert nach I ngaru, die infolge seiner Einladung ihr 
Vaterland verlassen hatten und die von ihm gütig aufgenommen 
wurden, weil sie tüchtige Kitter waren. Er gab ihnen das Dorf 
Luchman (Löcsmand), femer ein Gut seiner königlichen Hofhörigen 
(udvornici) namens ^^Gerolf und ein Gebiet im Odenbniger JbComitat 
mit Namen Saarad (Frankenau, Frankö). Unter König Stephan HL 
wurde ihnen dieser Besitz bestätigt (1171). 

Aus den meifsen-thfiringischen Landen kam im 12. Jahr- 
hundert 1 ladolth (Haholt), dessen Söhne Hadolth und Arnold waicu. 
Von ihnen stammt das Geschlecht Ruzad. Urkundlich hat ein 
Kittcr Ilahold schon 1192 im Komitat Zala einen llechtsstreit 
w^en des Besitzes von Alsolendva (rnterlimbach), und 1232 er- 
weitert ein Graf Hahold durch Ankäufe seinen Besits in diesem 
Orte. Nach demselben werden diese Grafen in der steirisohen 
Beimchronik „von Lindau'* genannt Eine Urkunde von 1284 
bezeugt die Verwandtschaft swischen den Geschlechtem Haholt^ 
Arnold und Buzad; Graf Arnold erscheint als Vater Buzads. Aus 
Haholts Geschlecht stammt auch die gegenwärtig bekannte FamiHe 
der Banffy. Die Orte Aisohahot und Felsöhahot in Zala führen 
sicher nac-Ii diesem Geschlecht ihre Namen ; der Ortsname Haholt 
kommt schon 1234 vor. 

Deutsch war wenigstens zum Teil das Geschlecht der Mertins- 
•dorfer, wenn auch ihre Stammväter am Ende des 12. Jahrhunderts 
aus Aragonien gekommen sein sollen. Im 14. Jahrhundert hiefe 
ein Zweig dieses Geschlechtes geradezu der deutsche. Im Oden- 
burger Komitat bcsafsen sie im 13. und 14. Jahrhundert aufser 
ihrem Stammsitz Grolsmartinsdorf (Mattersdorf, Xagymart*)n) noch 
die ^ Terra Buhtukeuh/', d. i. das Gut Rüdigers (jetzt Köjtök) und 
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•das „Gut Gunthers", ferner Millendorf (Kövesd), Sieglos (Siklos), 
Wiesendorf (Vyzun), Schaodorf oder Schattendorf (Somfalva), 
Forchtenstein oder Forchtenau (Fraknö), Kobolds» oder Kobeis- 
dorf (Kabold), Wepersdorf ( Vepeid), DeutBoh-Peter (PiUst Nteeti), 
Breitenbrann (Setoknt), Prodersdorf (Pordibiy), endlidi Höflein 
(Höfl^ny). Im Wieselbtnger Komitat gehörte den MeHinsdorfem 
Paumhagen oder Pomaggen (Pomogy). Auch in anderen Komi- 
taten hatten sie Besitzungen. 

Von zahlreichen anderen deutschen Adligen und Gutsbesitzern 
sollen nur kurze Notizen gegeben werden, die nadi Konutaten an- 
geordnet werden. 

Im Wieselbuiger Komitat erscheinen unter den adligen Bmg^ 
mannen zwisdien 1840 und 1318 Peter, der Sohn des Theycr; 
femer Hans und Nikkei, Söhne Pauls. Im 14. und 15. Jshrfaun- 
dert begegnet uns ein Geschlecht der Wolfhart von Altenburg, 
das sich auch nach Vöröskö (Rotenstein bei Schemnitz in Über- 
ungam) nannte. Ulrich Wolfhart bekleidete 1361 vier Kronämter: 
er war Graf oder Obergespan der Komitate Wieselburg, Öden- 
borg und Eisenbuig, femer Kastellan von Ungarisch-Altenburg. Im 
Jahre 1369 erscheinen die Grafen Rudolf und Konrad von Wiesel- 
burg^ die in St Margareten am Neusiedlersee begfitert sind. 

Im Ödenburger Komitat tritt uns 1311 ein hospes Lende- 
guer entgegen. Im Jahre 1213 erscheint ein Graf Rudguer, viel- 
leicht jener, dessen Gut später die Mertinsdorfer besalsen (1223). 
Franko von Luczman (Löcsmand) mit seinem Bruder Steven und 
anderen Anverwandten, die deutsche Namen führen, wird 1223 
«rwahnt Mit diesem Frank und Stephan scheinen die 1 230 und 
1283 genannten f^rank und Stephan, Sohne des Grafen Ber- 
thold, identisch su sein. Seit 1262 begegnen uns die Frank als 
Grafen von Luchman. Id dieser Gegend war auch der Bitter 
Iwan begütert, der in seinem Testamente über Güter in „Joryn- 
burg", „Gerolt" und Luccman (Löcsmand) verfügt. Als seine An- 
gehörigen, Bauern u. dgl. erscheinen Leute mit deutschen Namen : 
Vid, Weigman, Eberweyn, Wergart, Hyrsman, Hyrcsner, Ruver, 
'Loreos, Willem, WaUbrun und Hartwig (1225). Ein Graf Andreas 
Wigman wird 1238 angeführt, und zwar in einer Urkunde, wo v<»i 
einem Gmndstfiok „Nteet^ (das deutsche) und der MfUde des 
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Tibold tlie Rede ist. Der Deutsche Huunreh (Heinrich), der aus- 
drücklich als unadlig und besitslofi bezeichnet wird^ eraoheint 1 283 
unter den Adligen des Ödenburger und Wieselburger Komitate» 
genannt Im Jahre 1896 wähnte nahe der dstemiGhischen Grenae 
Niklas, der Ban von Mead; ferner Wol%er, NÜdas und Eber, die 
Söhne des Eber; endlich Wendel von Mead. Im Jahre 1339 wird 
der Gutsherr Ingram von ZO (Bost» Bnsst) geächtet; dessen Vater 
war Erb (iVribo). 

Im Eisenburger Komitat erscheinen 1266 die Gebrüder 
Dietrich und Volkmär; 1283 Herbord, Rubin und Gotthard der 
Rote als Besitzer von „Gern" oder „Gerod'^; 1291 Konrad und 
Seifrid, die Sohne Hertw^hs, als Gäste von Eisenburg. In diesem 
Komitat aber fluiden anofa die Ellerbaoh oder Edleibachy die sich 
im 14. Jahrhundert als ritteiliche Streiter im Dienste der ungari- 
schen Krone ausseiehnetett, ihre neue Heimat Ihr Hauptgut war 
hier Monyoröker^k. Im Jahre 1392 erwarben sie Güns als Pfand 
für 1400 Goldgulden. 

Im Komitat Zala werden genannt 1236 Graf Arnold; 1260 
Graf Gotthard; 1269 das Grafengeschlecht Wigant; 1296 Niklas, 
Sohn des Leukrat; die Söhne Lothars; Graf Einhart. Der So- 
mogyer Gespanschaft stand 1061 ein Graf Otto vor. Im Komitat 
Baranya werden 1262 die Güter Alberta und Boihs erwShnt» 
ebenso 1287 die Gfiter der Edeln Hemoh, Heim, Hedrich und 
Konrad. Im Jahre 1354 ei'scheint Artolf als Besitzer von „ Ar- 
tolfteleky". 

In der Vesprimer Gespanschat't wird 1181 der Sohn Volk- 
mars als Graf genannt; er bestiftete die alte Benediktiuerabtei 
Bakonyb^l. 

Aus der Reihe der Ofener Bfiiger ging der Kammeigrmf 
Weither hervor, der uns swischen 1265 und 1278 mehrmals mit 
alleilei Besitzungen und Würden ausgestattet begegnet Ein an- 
derer Bürger Ofens, namens Werner, erseheint um dieselbe Zeit 
in rdmlicher Stclhmg. Beide Genannten waren auch Richter von 
Ofen. Werners Sohn war jener LadislauSi der ebenfalls als Richter 



1) Vgl. oben 8. 1061 die Bemerkungen über das Geschlecht des Fol de 
Lebyn. 
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von Ofen in den Thronwirren am An&uig des X4. Jahrhunderte 
eine BoUe spielte. 

In Urkunden des Ghraner Kastels wird um 1S66 der Graf 
Zebridus (Seifried) von Medlek genannt und ausdrucklich als Deut- 
scher bezeichnet. Die königliche Hofstatt (palatium) in Gran er- 
hielt 127H der uns bereits bekannte Walther von Ofen. Derselbe 
wird 1265 und 1268 auch als Graf von Komoni genannt. Tm 
Jahre 1407 tritt als Obexgespan des Komitats Komom ein Hein- 
rich von Hohenheim auf. 

In der Frelsbuiger Gespanschaft begegnen wir im 13. und 
14. Jahrhundert dem Grafen Eberhard von Helespune (richtiger 
Telesprun) und seinen Nachkommen. Einer derselben ist Otto, 
der Sohn des Rüdiger von Telesprun; er ist Lehnsbesitser der 
Borgen Theben (D<jvony) an der Donau, ferner der Orte Stampfen 
(Stomfa) und „Pelestan". Vier Söhne dieses Grafen Otto, die 
sämtlicb deutsche Namen führen, erscheinen 1351. Im Jahre 1306 
war in Prefsburg ein Einecker königlicher Hofgraf, und 1316 be- 
kleidete dieses Amt Dietrich Hackstock (Huetstoch), ein Burger 
dieser Stadt Obeigespan oder Graf des Komitates Prelsbuig war 
vor 1325 Wülfing Harsundorpher^ der sich durch groisen Reichtum 
auszeichnete. Mit Paul von Harsehendorf (um 1391) staib dieses 
Geschlecht aus. In den Jahren 1325 bis 1336 war Prcfsburger 
Gespan Niklas Treutel, der zuvor dasselbe Amt in dem fem im 
Südosten gelegenen Komitat Tcmes bekleidet hatte. In die Gegend 
von T^-mau gehört vielleicht der 1268 genannte deutsche Ritter 
Resseul; er war einer der Ritter, die Bela IV. nach den Ver- 
wüstungen des Mongolensturmes ins Land gesogen und dem er 
von kön^lichen Hof hörigen verlassene Gfiter verlieben hatte. Ln 
Jahre 1309 gelangte !n den Bestts der Grafeehaft Tjinau ein 
Bürger aus Preisburg, namens Hamboto. Sein Sohn hiels Heinrich. 
Mit diesem wird gleichzeitig (1313) ein Heinrich, Sohn des Ait- 
maim, genannt Kurzmann, angeführt. 

Die alte Burggrafschaft von Sempthe (jetzt Sempte in der 
Neutraer Gespanschaft) besafs 1261 T^leph (Trutslieb). Seine 
Brüder waren lintold und Peter. Eine Urkunde des Neutraer 
Kapitels von 1296 spricht von den Gebrüdem Benold und Gerold^ 
Bdeln von Körüs. In der Neograder Gespanschaft wird ein Edler 
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Rudolf genannt, dessen Nachkommen dort Marzcldorf (Marczal) 
besafseo (1279). In demselben Komitat erscheint 1283 als Burg- 
graf von Eüek ein Herwig Kompold. Sein Bruder führt den 
Namen Herricus. Der Name ihrer Bm!g ist also wohl deutsch 
und von Vieleok absuleiteny wie schon im 18. Jahrhundert ver- 
mutet wurde üm dieselbe Zeit war in dem Thurdeeer Komitat 
ein Herwig Vizegespan, und in dem Gömörcr Komitat ci*schcincn 
(1265) der Graf Tumbold und der Gutsbesitzer Sunk, Sohn des 
Stark. 

In der Zipser Gespaoschaft wird schon 1198 ein Mark, Sohn 
des Gala von Zips, genannt; Gala war aber ebenso wie der mit 
Gisela von Bayern nach Ungarn gekommene Kaal ein Deutscher. 
Gala und seine Nachkommen sind also die Begründer einer der 
ältesten Zipser Adelsfamilien. Ans Tirol waren mit Grertnid von 
Andcchs-Meraii, der Gemahlin des Königs Andreas IL, der nach- 
malige Zipser Propst Adolf, ferner seine Schwester und deren 
Gemahl Rüdiger von Matrei nach Ungarn gekommen. Adolf war 
Hofkaplan der Königin und erhielt auf die Bitte des Bamberger 
Bischofs Ekbert, eines Bruders der Königin, vom Konig Andreas 
den Ort Eisdorf (IziCkMu) in der Zipe (1209). Adolfe Schwager 
RQdiger wurde der Ahnherr eines bedeutenden Zipser Adels- 
geschleohts, das sp&ter den Namen Bersevicsy fQhrte. Ober die 
Ansicdlung anderer Gutsbesitzer in der Zips ist schon an früherer 
Stelle gehandelt worden ^). Hier sei noch das Zi})ser Geschlecht 
der Gartow oder Görgey genannt, das seit dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts auftritt und bald darauf mit den Bcrzeviczy in Kampf 
geriet. Der tapfere Zipsergraf Jordan von Gargow ist 1312 im 
Kampfe von Roq^ony gefeilen. Andere Landgrafen der Zips waren : 
Arnold (1270), Detrich (1271), Henno (1278), Hillbrand (1292) 
und Johannes Schurke (1360). Im Jahre 1295 erscheint ein Henoh 
als Graf von Kabsdorf, 1294 ein Graf Rudbert und 1317 ein (5ta£ 
Gerlach. Mit des letzteren Namen könnte die Benennung von Ger- 
lachsdorf (Gerlsdori) zusammenhängen, das schon 1318 (Gerlaci 
Villa) genannt wird. 

1) Anoh die Stadt Modem (noidastUoh von Frebboig) wuide im 18. Jahr- 
handert wegen ihrer Bauart Yieleek genannt 
9 oben S. 29 f. 
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Als Inhaber von Königisldieii in der Stfroeer GtespenBohaft 
endieint unter Ladifllaas IV. (1972 bis 1990) Otto Graf von 
Biberatefn, ein Mitglied des sebwibischen Gesebleohts, das auch 

in Böhmen heimisch wurde; in Polen finden wir diesen Namen 
ebenfalls vertreten. Im Abaujvrfrer Komitat wird 1267 und 1275 
ein Graf Mainhard - Menhard genannt Als königlicher Kammer- 
graf tritt 1297 Herbord, der Sohn Herbords, ans Kaschan henror. 
Im Komitat Ung kommt 1988 unter den adligen Buigmannen dn 
Wolf neben einem Heres^ und Tbomas vor. In der Gespan- 
scliaft Zempl^n ersoheint 1997 Feldiich als Buiggraf von Sdboa- 
patak, und in Olaszi (Bodrogolaszi) wird Arnulf , der Sohn des 
Pruck, femer Josef, der Sohn des Lang, genannt Im Szatmtfrer 
Komitat wird als Graf Gotthard aus dem Geschlechte Chahol er- 
wähnt (1277). 

Ebenso machten sich in Siebenbürgen ritterliche Deutsche 
ansässig. So jener Johannes LatinuSy der 1204 in Heltan unter 
den Siebenbfiiger Deatsehen wohnte und damals vom König 
Emerioh wegen seiner Kriegsdienste unter anderem das Beoht 
des freien Zutritts zum königlichen Hofe erhielt Auch König 
Andreas U. hat diesen Ritter (miles) für seine treuen Kriegs- 
dienste belohnt und mit reichen Gütern beschenkt (1206). Das 
dem Latiniis verliehene Gebiet hat dem „Pristalden" (Gerichts- 
bote, Kichter) Andreas, dem Sohn des Deutschen Martin, gehört 
und war ihm wegen Untreue weggenommen worden. Im Jahre 
1981 erklSrte der Prina Bela vier Ortschaften, „die den sieben- 
bfiigiBohen Sachsen Konmd and Daniel, den Söhnen des Johann 
Latbus, gehören für steuerfrei. Spiter hat er als König diese 
Freiheit bestätigt (1257). Im Jahre 1233 verlieh derselbe Bela 
dem Grafen Corlardus, dem Sohne Christians, für seine Treue das 
Gebiet an der Lauter im Rotenturmpafs. Für treue Dienste, die 
sie während oder doch gleich nach dem Mongolensturm geleistet 
hatten, erhielten von Bela IV. der Graf I^ntenk, sein Bruder 
Hennann und ihr Schwager Christian, die ausdrficklich als Deutsche 
(teutoni) beseicfanet werden, LSndereien in Siebenbfiigen. Schon 
vor dem Mongoleneiniril hatte dar Ssohse Fnlkun ein Gebiet 
zwischen Bnnsen- und Seeklerland inne; doch die Mongolen ver- 
nichteten diese vorgeschobene deutsche Kolonie, und 1352 ver- 
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lieh de König Bela einem Szelder. In demselben Jahre ver> 
kaufen die 85hne des Grafen Martin die Hälfte ihrer Beeitxung 
Ssancsal an den Grafen Herbord and dessen Bruder Lorens. Im 

Jahre 1268 bezeugt der Rat von Rodna, dafs Graf Rotho in 
seinem Namen und im Namen der Krben seines Ikuders, des 
Grafen HenchmanDi einen steinernen Turm, ein hölzernes Haus 
bei diesem Turm und einen befestigten Hof, eine Mühle, einen 
Anteil an Silbergraben n. dgl. an Heinrich^ Sohn des Brendlin^ 
und seine Erben f&r 165 Mark Silber verkanft hat König 
Stephan verleiht 1969 dem Grafen Chjl vom Dorfe Kehiuk 
(Kelling) ffir dessen Trem und kriegerische Verdienste einige 
eingezogene Besitzungen Untreuer. Dieser Cliyl war ein Sohn 
Erwins von Kelnuk. Als seine Söhne erscheinen 1291 die Grafen 
Daniel und »Salomen, die damals einige Besitzungen ankaufen. Im 
Jahre 1280 verkauft Jakob von Gald seinen Grund und Mühlen- 
anteil in Probstroph (Propstdorf) für anderthalb Mark Silber an 
Gerlaeh von Schonbefg, Heinrich von Agnetheln und Hieodorich,. 
Sohn des Herbord. Graf Herbord, Sohn des Henneng von 
Wino (Winz), kauft 1290 för zwölf Mark die Hälfte der Be- 
sitzung Busd, die an das Dorf Kuhcmark (Reufsraarkt) und an 
die Besitzung der Brüder Spreng grenzt. Mit einer Urkunde 
von 1291 verkaufen Peter Jung aus Ruzmark (Reufsmarkt), ein 
Anverwandter des Grafen Alard, und dessen Brüder Jakob und 
Henneng (auch Hannus) ihr Gut in Reufsmarkt an den Grafen 
Henneng von Opold ((Trolspold), einen Sohn V emers» ffir SO Mark 
feines Silber. Ein anderes Gut desselben Peter und seiner Brfider 
kauften ebenfalls 1991 die Grafen Geriach und Stephan von Ol- 
chona (Alzen) für 24 Mark. Sehr interessant ffir den lehensrecht- 
liehen Charakter dieser Besitzungen ist eine Urkunde von 1292. i 
Nach ihr besafs Graf Ornold von Apold (Kleinpold) ein Gut 
JEnyed durch Vergabung des K()nigs Stephan. Seine Witwe 
schenkte dieses Gut „nach Sachsenfreiheit" ihrem Schwiegersohn 
Christian, dem Sohne des Ludweg. Doch ging man den König 
Andreas HL um Bestätigung dieser Übertragung an, die er auch 
gewährte. Im Jahre 1811 schenkte König Kari dem Johann, 
Sohn des Geubul ans Bistrits, für seine trenen Dienste das Out 
Pettendorf im Bistritzer Komitat. Von zahkeichen anderen Ur- 
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künden ans dieser Zeit sei ferner auf jene von 1335 hingewiesen, 
mit der die Hermannstidter Sachsen bestfitigen, dals der ehr- 
bare Graf Nikolaus von Talmescli, der keine Söhne hatte, dem 
Grafen Christian von Gieresau , dem Sohne seiner Schwester, 
seine Besitzungen Gesäfs und Hänvesdorf, „die ihm nach Her- 
mannstädter Recht zu eigen waren schenkte. Ebenso übertrug 
er 1336 seine Besit^ning Martinsdorf zwei anderen Söhnen seiner 
Schwester, die mit Nikokus von Epindorf vennähit war. Ein 
Beispiel einer derartigen königlichen Veileihung aus späterer Zeit 
bietet eine Urkunde von 1396, mit der König Siegmnnd dem 
Grafen Johann ein Gmndstück mit einer Mühle und einigen 
Hofen in Bringindorf (Breundorf) schenkte und ihn von allen 
Abgaben befreite. 

Selbst nach Kroatien und Slawonien kamen sclion frühzeitig 
deutsche Adlige. König Bela TV. verlieh 1248 dem Grafen 
Herbord I dem Sohne des Ost, für seine treuen kriegerischen 
Dienste eine Besitzung jenseits der Drau, die froher dessen 
Bruder Benedikt; dem verstorbenen Bisohof von Raab^ gehört hatte; 
das Gut li^ be! der Burg Krens. Unter den Grenzen werden 
der Bach ,»Tlsench" und die Anhölie „Beerch" genannt, Namen, 
die auf deut.schc Anwohner zu deuten scheinen. Im .luhre 1270 
kommen ein (Iraf Saxman und sein Bruder Mark als Grundherren 
im Komi tat Valkov (Vukovitr) vor, und 1273 begegnet uns zu 
Pc^jana bei Warasdin Elias von Warssdin, Sohn des Martin Wal- 
po^ als Grundbesitser, Der Name Walpot erinnert an das deutsche 
Gewaltbote (in ungarischen Urkunden ,,pri8taldus'<)* 

Bemerkt sei noch, dafs von den bekannten öeterreiehisehen 
und stcirischen Geschlechtern einige im 13. bis 15. Jahrhundert 
eine hervorragende Rolle in Ungarn spielten, so die Preulklein, 
die Trautmannsdorf er, die Puchheim, vor allem aber die Grafen 
von Cilli und die Baumkircher. Letztere begannen ihre Lauf- 
bahn daselbst 1449 als Pfleger des an Kaiser Friedrich III. ver- 
pfimdeten ui^arischen Ortes Schlaning (VlErosszaldiiak) in der 
Eisenbuiger Gespanschaft Später zihlten sie an den Feinden 
des Kaisera. Andere Pfleger in den an Österreich verpfSndeten 
ungarischen Gebieten waren Konrad Weitracher zu Katzenstein 
(1456)^ Hanns Siebenhirter in Forcbtenstein (1461) und Wilhehn 

8* 
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MisthuÜnger in Ödenburg (1465). Österreichischer Abkunft soll 
auch die Familie der Thorzo sein, die sich unter Kaiser Sieg- 
mund zu Bethelsdorf (Betendorf) in der Zips ansässig machte, unter 
König Mathian bereitB rieh durch ihren Briohtom awMeiehnete 
und unter Wladislaus IL und Ludwig IL zu Beiohe würden empor- 
stieg. Als nach Ludwigs Tode Ferdinand von Ostemioh in Un- 
garn zur Regierung gelangte, forderten die ui^arischen Stande in- 
folge des bereits geschilderten Hasses gegen die Deutschen, dafs 
der König künftig ohne ihre Einwilligung Ausländern das un- 
garische Indigenat nicht verleihen dürfe. Tatsächlich sind auch 
die Rechte des Herrschers in dieser Beziehung einigermafsen be- 
schrankt worden; tiotidem wurde in der Folge zahlreichen deut- 
schen Adelsfamilien das ni^arisohe StaatsbSigerrecht veilidien, 
wosu die Stinde auf den Rricfasversammlangen ihre Zuatimmnng 
gaben. Die lange Liste dieser „nationalisierten" deutschen Adligen 
kann hier nicht angeführt werden; nur einige wenige Namen seien 
herausgehoben: Salm, Harrach, Ungnad, Dietrichstein, Liechten- 
stein, Herberstein, Tieffenbach, Trautmansdorf, KevenhilleTi Auers- 
pezgy Starhembeigf 6inzendorff| Schwarzenberg, Schlick u. a. Es 
brancht kaum hervoigehobeD an werden, dala seit der Begrfin- 
dmig der Hembhaft des Hauses Habsbnrg deatsche MSimer in 
allen Arten des Kriegs- und Verwaltungsdienstes in Ungarn Ver- 
wendung fimden. Besonders wurden seit dem Ende des 17. Jahr- 
hunderte als Berg- und Kameralbeamte Deutsche angestellt 

Ebenso gab es zu allen Zeiten in Ungarn deutsche Geist- 
liche. Schon in der vorungarischen Periode fanden sie in diesen 
Landern Eingang, und seit der Christianisierung der üngam 
wirirten ebenMls Deutsohe als Mönohe, Seelsorger und Kirchen- 
fifanten anter ihnen. So erschemen a. B» selbst im fernen Osten 
Ungarns in der Didaese Gsantfd sdion snr Zeit Stephans des Hei- 
ligen unter den Seelsorgern und MSnohen Mfinner mit Namen 
Konrad; Albert, Thazlo, Heinrich und I^eonhard; als Lehrer 
wirkten an diesem Bischofssitze Walter und Heinrich „der 
Deutsche Auch wird in der Lebensbeschreibung des ersten 
Bischofs dieser Diözese, des Venezianers Gerhart, ausdrücklich 
erwähnt^ dais au ihm aooh zahlreiche Deutsche kamen, denen er 
Pfsneien verlieh. Henrafsnbeben ist anofa, dals die oben nament- 
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ÜDgams berufen wurden, uud mag auch der spätere Biograph 
Gerhards, dem wir diese Nachrichten entnehmen, in dem einen 
oder anderen Falle eine unrichtige Nachricht bringen, so ist 
seine Erzählung doch ein untrüglicher Beweis^ dals deutsche Geiste 
üch^ Mönche und Lehrer öber das ganie Land verbreitet waren. 
Dies war nicht nur im 11, Jahriinndert, sondern zum Teä auch 
lange nachher der Fall In der Abtei St Benedikt an der Gran 
ersdidnen unter den Äbten: Heinrich (1134), Ivo (1209)i Lorenz 
(1225—1226), Lorenz II. (1232), Heinrich IL (1292), Siegfried 
(1330—1355), Ulrich (1356—1358), Siegfried TL (13G0 — 1370), 
Heinrich HL (1374—1400), Konrad (1405—1406), Heinrich lY. 
(1406—1407) und Friedrich (1407— 1409). Y on den Erzbischöf en 
nnd Bischöfen Ungarns mögen folgende genannt werden. In Gran: 
1289 Matthias, 1482 Geoig Hohenlohe, 1478 Johann Pecken- 
addager (aus Breslau). In Galocsa: 1098 Albert, 1111 Fulbert, 
1206 Berthold von Andechs -Meran. In Erlau: 1111 Wolferins, 
1468 Johann Peckenschlager. In Waizen: 1243 Haymo, 1239 
Matthias, 1329 Rudolph. In Neutra: 1168 Everardus, Eduardus, 
1334 Vitus de Castroferreo (Eisenburg), 1404 Hinco (Henricus), 
1504 Sigismund Thurzo, 1534 Franc. Thurzo. In Raab: vor 1248 
Benedikt, Bruder des Herbord und Sohn des Ost; 1245 Artolph. 
In Vesprim: 1320 Henxicns, 1459 Albertus de Yettes. In FOnf- 
Idichen: 1846 Nikolaus, Sohn des Henrich, 1860 Vilhelmns Hamer, 
1410 Johann, Sohn des Rudolph, 1421 Henrich Joannes Csnkel 
Snevus (der Schwabe). In Grofswardein : 1119 Valterus, 1406 
Eberhardus, 1465 Joannes -AJemannus (der Deutsche), 1506 Sigis- 
mund Thurzo. Jn Weifsenburg in Siebenbürgen : 1133 Gualterus I., 
1143 Gualterus U., 1206 Vüheluius, 1244 Artolph. In Agram: 
1156 Gothsaldus, 1206 Gothardus, Guthard, 1406 Eberhard de 
Alben, 1420 Joannes IV^ Sohn des Rudolph (ein Bruder des 
vorigen, seine Suflh^gane waren : Konrad IVank und Vitus Händler, 
letsterer ein geborener Wiener), 1466 Osvaldos, 1648 Wolfgang, 
1558 Mathias Brumanns. 

E^s braucht nicht besonders erwähnt zu werden, dals die 
deutschon Ortschaften deutsche Priester beriefen. Die freie Wahl 
des Priesters war eine der allgemein zugestandenen Freiheiten der 



Digiiized by Google 



118 



Deutsche Mönobe, Seelaoiger und Kirohenffirsten. 



mit deutschem Rechte ausgestatteten (Tcinoinilen, und oft ist aus* 
dröoklich von deutschen Fkiestern die Hede. Hingewiesen sei 
darauf, dafs unter dem Einflüsse der deutschen Priester und der 
deutschen Siedler sich die Verehrung Ruprechts, des Sakburger 

Heiligen, und Wolfgangs von Regensburg in Ungarn verbreitete. 
Stephan war der Schutzheilige der Passaiur Kirche; nach ihm 
führt wohl der ei-stc ungarische K<)nig seinen >tamcn. Auch die 
überaus eifrige, hingebende Marienverehrung in I7ogam dürfte 
cum grofsen Teil auf deutschen Einflu£s zurückauführen sein. Eine 
angarische Legende des 13. Jahrhunderts erzählt, dais hier die 
Gotteqgebarerin blols Henrin oder Frau (domina) genannt werde 
und üngam sich als Familie derselben betrachte. 

Nach der Vertreibung der Türken wui'dc am Ende des 
17. Jahrhunderte nnc Reihe von unfjurischen Abteien und ver- 
ödeten Ivlosterstiituügcn an deutsche Ordenshäuser verliehen , so 
an die niederösterreichischen Klöster Lilicnfeid, Heiligenkreuz, 
Pernegg, Göttweih, Altenbuig und das Wiener Schottenkloster. 
Andere Besitaungen gelangten an das steiermarkisohe Kloster Rein, 
an das oberSsterreichische Kremsmfinster, an Kloster Bruck bei 
Znaim und an Heinrichsau in Schlesien. Auch der deutsche 
Orden erhielt reichen Grundbesitz. Ebenso wurde die Ausbreitung 
der deutschen Piaristen- und Ursiiliiierinnenkonvcnte gefördert. 
Doch ist die Niederlassung dieser di'utscheri ( )rden durch den 
folgenden Kevolutionssturm unter R^köczy gestört worden (1703 
bis 1711). Zahlreich waren Deutsche unter den Jesuiten vertreten, 
die in Siebenbüigen die Gegenreformation durchfuhren halfen. 

Die dentaclien Analedliiiigen im afldweatliGlieo Ungarn. 

In diesem Gebiete lagen die ältesten deutschen Siedlungen 
auf ungarischem Hoden. Dazu gehörten vor allem im oberen oder 
nördlichen Teile des alten Pannonicu die festen Orte Miesingen- 
burch (Wieseibuig) und Altenbcig (Ung. - Altenbuig) > die viel- 
leicht schon in den Kämpfen mit den A waren zum Schutze des 
eroberten Landes angelegt wurden. WenigBtens wird noch weiter 
sfidlich schon 802 das casteilum Ghintionis (Gfins) genannt, bei 
dem in diesen Kämpfen die Grafen Gotram und Kadolaoh den 
Heldentod fanden. Im Jahre 840 erscheint dieser Ort als ecdesia 
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ad Keusi oder Kensi zugleich mit Allenberg (Altcnburg) im Be- 
sitze des Salzbiirgcr Erzbistums. Das alte romische Scarabantia 
wird 860 als Odinburcb (OdeDbmg) erwähnt Der Liandbischof 
Alberich von Passau eihielt damals in dieser G^end sehn Hofen. 
In der Nähe scheint auch das in dieser Zeit bereits genannte 
„Guntpoldesdorf", ein Besitz der Salzburger Kirche, gelegen zu 
Jiaben ; es wäre dann vielleicht mit dem heutigen Koberedorf (bei 
Odenburgj gleiclizustcllen. Das römische Savaria wird schon 791 
und 805 mit diesem alten Namen genannt. Im Jahre 860 gab 
Ludwig der Deutsche die Stadt Savaria und den Ort Peinihhaa 
oder Fenicaba (Pinkaf eld) dem Entbistum Salsbuig. Dieses Erz- 
bistum besaCs damals, und swar sum Teil schon seit 840» in diesen 
Gegenden auch zahlreiche andere Besitsnngen und Kirchen, so an 
der Raab, an der Zobern, an der Pinka, an der Lafnitz, am 
Tsezilubach filz) und an der Safcn (jetzt vielleicht Hartbci-g)- 
An der I^afnitz lag auch der Ort „Wisitindorf wo um diese 
Zeit auf königlichen Gründen Rodungen vorgenommen wurden. 
Von diesem urbaren Boden hat Konig Ludwig der Deutsche 
964 acht ganze Maasen zu je 90 Joch mit dem auf eine Meile 
umliegenden Walde eben&lls an Sakbuig geschenkt Im Jahre 
890 hat Salzbuig auch Besitzungen in „Witinesperdi'' in. dieser 
Gegend inne. ' Im Jahre 891 erhält Sabsburg von König Arnulf 
ein Gut an der Penuichaha (Piuka), das Isak, ein Dienstmann 
des Erinibert, als Lehen besafs. In derselben Gegend, nämlich 
„an der Furt von »Savaria", ferner zwischen Savaria und dem 
Spraza-Bach (Spratzbach) in der Grafschaft des Odolxiob erhielt 
860 das Kloster Mattsee zwanzig königliche Hufen angewiesen; 
bei der Abgrenzong wird unter anderen „Witinespefo'' und ein 
Ort jyWacbreini'' genannt. Zu den weltlicben Besitzern in Ober- 
pannonien dürfen vor allem noch die 6rafens5hne Megingoz und 
Papo, sowie der Bruder des Grafen Berchtold gezählt werden, die 
884 mit dem Aufgebote der Pannonier an der Raab kämpften. 

Ebenso waren weiter im »Süden, in Unterpannonien, deutsche 
Grafen ansässig, so Helmwtn, Albgar und Papo (um 840). Be- 
zeichnend ist, dals die um 850 erbaute Buig des slawischen 
Ffifsten FHwina etwas spater den deutschen Namen Mooebnig 
(d. L Morasiburg^ erhielt Das deutet schon auf deutsche An- 
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Siedler. Aber wir wissen auch, dafs bereits bei der 850 durch 
den Salzburger £csbischof voxgeDommenen Einweihiuig der Kirche 
in der Moosburg neben den anwesenden Slawen eine etwa gleiche 
AnMhl JOentMher genannt wird: Amalriobt Altwarti Wellefadm, 
IVidepeiehty Scrot, swei Qmither, AiSnd, ÜBanpero» Bato, swei 
Deotrichy Madalperoht» Engilhart, Walter und Deotpald. Damals 
bestand aneh in dieser Gegend schon die Ktrohe des PHesters 
Sandrat und jene des Priesters Ermperht, in deren Nähe auch 
Engildeo mit zwei Söhnen wohnte. Auch in „Salapiugin" (Za- 
lab^r) wurde eine Kirche zu Ehren des heiligen Ruprecht geweiht; 
hier besafs später die Salzbuiger Kirche einen Hof mit 300 Hufen. 
Gleich darauf hören wir von der Gründling aahlreioher Kirchen, 
und viele Orte mit dentsohen Namen werden anfjgesibll^ so j^Dnd- 
leipin**^ ^Stepilipere"> Lindoveschirichnn (Alsolendva), „Wiedheres» 
efairiohnn'S „l8angrimeschirichnn'',,^Beatusesdilri<^un^<, ^^Otadiare»* 
chirichun", „ Palmunteschirichun Damals bestand schon anch 
Fünfkirchen, doch erscheint der Name nur in lateinischer Form 
(ad quinque basilicas); unstreitig gehört aber diese Bezeichnung 
XU den mit Kirche'' (cbirichun) zusammengesetzten Ortsnamen. 
Alle diese Kirchen und Orte bestanden schon zur 2^it des £n- 
bisofaofs Liupram (gest 869). £tne zweite Beihe von Kirchen wurde 
sodann von seinem Nachfolger, dem firsblschof Adalwin, seit 866 
geweiht, so „auf dem Gute Wittimars'S »au Ortahn*', Wendet, 
„Spizzun", „Termberch", „Fizkere**, „bei der Zelle des Unzato", 
„zu Quartinaha", „Muzziliheschirichun" und „Ablanza". Später 
(890 — 891) finden wir die Salzburger Kirche im Besitze von „Ru- 
ginesfeld" in der Grafischaft „Dudleipa'^ an der steirischen Grenze 
nm Kadkersburg. Hier hatte auch ein Reginger am Wasserlanf 
Knesaha (Gnaabaoh) ein Lehen, das ebenftüls der Salzborger 
Kirche jntfieL Unter den Seeborgem, die der Salzbuiger Eks* 
bisohof in ünterpannonien bestellte, erscheint der Priester und 
berühmte Lehrer" Swamagal, der mit Diakonen und Klerikern 
dahin gesandt worden war; ferner Altfrid, der „ein Priester und 
Meister jeglicher Kunst" war; endlich Rihpald, der als Erzpriester 
hier wirkte und von da erst nach SaUbuig zurückkehrte, als der 
Slawenapostel Methodius in Ünterpannonien erschien (etwa 867). 
Erwähnt sei noch, daCs in diesen DodEeni sich auch jene dent- 
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flohen Maurer und Maler, Schmiede und Zimmerieiile angeeiedeit 
haben mögen^ die Iksbisohof liopram rar Eirichking von Kirchen 
nach Unterpannonien sandte. 

In diesem Gebiete erhielt das Kloster Niederaltaich 860 von 
Privina Besitzungen an der Zala, bei deren Abgrenzung der „Wal- 
tungesbah", „Hrabagisceit" (Raab Wasserscheide) und „Chirihstetin" 
genannt werden. Am Pilozsuue (Plattensee) lag das Dorf Wam- 
paids, das 861 das Bistum Frdsing erhielt Im „ Regini wartes- 
dorf^ und in »^Roedorf'' bekam 868 das Kloster St Emmeran 
Besitsungen. Im Jahre 879 erscheint der Diakon Qundbato als 
Beaitier der Johamuskirdhe in „Quartanaha" am Büisaseo (Platten- 
see). Er hatte sie von einem Arnulf erhalten und trat sie 879 
an das Bistum R^ensburg ab, und zwar mit allem Zubehör, dem 
Hof, der Pfarre, den Hörigen und den Ackern am Flusse Zala^ 
die früher Froperht als Lehen innehatte. 

So sehen wir, dafii im Laufe des 10. Jahrhunderts sich in 
diesem Teile Ungarns ein reiches dentsohes Leben entwickelt 
halte. Eme groise Ansahl von Ortschaften war entstanden, deren 
Namen zum grolsen Tefl auf ihre deutschen Eigentfimer nnd Be* 
wohner hinweisen. Deutsehe OtitsbesitKer, Geistliche und Hand- 
werker und jedenfalls auch zahlreiche deutsche Bauern hatten 
sieh hier niedergelassen. Uber dieses aufblühemle deutsche Leben 
fiel wie ein vernichtender Frost in der Frühliogsnacht der Ein- 
broch der Ungarn. 

Doch nicht alle deutschen Siedlungen sind durch die Nieder- 
laaaung der Ungarn vernichtet worden. Sobald auf die Geschichte 
der Ui^m nach deren Eintritt in den westlichen Knltuikreis 
helleres Lacht l&llt, tauchen altbekannte deutsche Ansiedlungen 
in den südwestlichen Komitaten auf^ und anderseits kommen stets 
neue dazu. 

So schenkt im gegenwärtigen Wieselburger Komitat 1074 
Kaiser Heinrich FV. der Kirche von Freising Nowendorf (Neu- 
dorf» Ujfalu) und andere Orte^ wofür der Bisehof die Miesenborc, 
also die alte Miesingenbnrch (Wieselbuig), verteidigen sollte. Die 
1187 auftauchende ungarische Benennung Hnssnn- Meson geht 
auch auf den alten dentsohen Namen zmrfick. Im Jahre 1971 
wird die Mysenburch ansammen mit Altenburch (Ung.-Altenburg, 
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Mag)'ar6var) genannt. In beiden Orten waren Mitglieder des 
schon im 1 1. Jahrhundert eingewanderten deutschen Geschleehtes 
Pot und andere Adlige ansässig. Die sicher zum grofsen Teil 
deutschen Bürger und Gäste von Altenbuig erhielten 1354 das 
Stadtrecht von Ofen* Ak weitere Besitzungen des Geschlechtes 
Pot im 13. Jahrhundert haben wir bereits die Orte Lyben (L^ 
beny), Reugen (Rajka), Sasun (Siisony) und Potdorf (Ptftfaln) 
kennen gelernt. Da in Sasun, für das auch der Name Winden 
(Windeny) 1217 belegt ist, und in Podesdorf (Pj(tfalu) auch 
das Stift Heiligenkreuz seit dem Anfang des 13. Jahrhunderts be- 
gütert war, so safsen daselbst sicher deutsche Ansiedler. Unter 
den Bewohnern des Dorfes Reugen werden 1240 ein Hyemo, 
Sohn des Bounse, und ein Buman genannt; sie verkaufen einen 
Teil ihrer Lfindereien einem Chucur aus Urusvar {Oromir), der 
einen Bruder Heinrich hat Für Beugen konmien später die 
Namensforraen Redendorf (142G), Reckendorf (14G6), Rackendorf 
(1-1G6 und 18. Jahrhundert) u. dgl. vor. Oroszv:(r heifst auch 
Kerchenbui-g (1416), Karoiburg (1423), jetzt Karlburg. Seit 1313 
wird Neusidel (Neusiedl , Nesider) oft genannt. Im Jahre 1317 
begegnet uns Newneygen (novum praedium, also Neueigen), später 
auch Hyn^chhof (1487) genannt» jetst Mönchhof (Btfratfalu). Der 
1408 Chocssee und 1446 Kotssee genannte Ort ist das jetoge 
Kittsee (Köpcs^ny). Der Ort Pacsnewsidl (1410) oder Pocs^ 
neusidel (1432) heifst jetzt Potzneusiedel (Ijajtafalu). Ferner seien 
angeführt: Kalthostan (141Ü), Kultenstayn (1453), jetzt Kaltcn- 
stein (Level); Parendorf (1423), jetzt Parndorf; Jerendorf (1424), 
jetzt Horvjltjifrfalu und N^^mctjjtrfalu ; Gothendorf (1428), CiatUm- 
dorf (1430), Gathendorf (1453), jetzt Gattendorf (GiCta). Czuron- 
dorf (1440), Osurendorf oder Zorand (1466), jetat Zumdorf (Zu- 
lioy); Richter und Geschworene von Zarand bei Altenbuig werden 
schon 1818 genannt FVawndorf (1440), jetsst Frauendorf (Kiliti). 
Nyklosdorf (1441), jetzt St. Nikolaus (Szentmiklös). Swndorf (1451), 
Czundorf (18. Jahrhundert), jetzt Csün. Holbenthurin (1493), jetzt 
Halbthurm (Feltorony). Erwähnt sei, dafs zur Zeit Andreas' H. 
(1205 — 1235) der Neusiedlersee die deutschen Orte Kolinthal oder 
Kottingthal, Hanfthal, Schwarzlacken u. a. verschlungen haben 
soll; JBu ihrem Ersata entstand angeblich 1S40 Fraukirohen (Bai- 
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dogssszony). Wo jetzt Weiden (V^eny) liegt, soll einst Zitt- 
mannsdorf geBtanden haben, dessen Gemeindesiegel noch am 1850 
erhalten war. Die vorwiegend deatsche Bevdlkening dieser Graf- 
schaft wird auch von angarischen Greographen im 18. Jahrhundert 

festgestellt. 

Im Odenburger Komitat tritt uns vor allem wieder Oden- 
burg (Sopron) 1260 als Stadt entgegen. Der Ort war sicher schon 
damals von vielen Deutschen bewohnt und hatte deutsches Recht 
Im -Jahre 1276 erscheint ein Pero als einstiger fiichter von Öden- 
borg. Er schenkte der Abtei Elostermarienbeig (Borsmonostor) 
seine Besitsong Chlingenpaoh (EUngenbach, Klimpa), die er von 
Lorenz und Alkman, femer von einem anderen Lorenz, dem Sohne 
des Byk, gekauft hatte. Als Zeugen erscheinen in dieser Ur- 
kunde: der Odenbui^er liichter Stephan, der deutsche Ordensritter 
Dietrich, ferner Andreas Sverzel, Ijyebharth, Sigarth, Pringrin und 
Engelbert von 8t. Margareten (Szentmargit). König Karl gab 
1325 auf Bitte des Ödenburger Richters Jekul und des Bürgers 
üijkel Colb der Stadt die Hälfte des Gutes Wolf (Wol&, Balf); 
1342 kanften hierauf die Bfiiger die andere Hälfte. Bei diesem 
«Creschäft erscheinen als ödenburger Böiger: Graf Merlh Richter, 
Kikul Kulb und Nikul Gayzul. Der Ort Wolf wird schon 
1278 und 1321 genannt. Graf Nikolaus liulU-r erscheint 1327 
als Kichter von Odenbui-g. Im Jahre 1339 werden neben 
dem uns schon bekannten Merth als Richter noch zwölf Ge- 
schworene genannt, darunter Lukas, Nikolaus Kolb, Nikolaus 
Polier^ Fkechtold, Gayssius» Stephan i Sohn des Dietrich ^ Peter- 
iBaan, Stephan Pefihel und Johann Gmuchenfening. Im Jahre 1351 
verkauft der Ödenburger Richter Johann, Sohn des Wolfger, die 
Geschworenen der Stadt und die ganze Bürgerschaft das uns 
bereits bekannte Chlingenpach an den Mitbürger Martin Agcn- 
dorfer. Aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts besitzen wir ein 
„Mawttrecht ze Odcnbürg am ChrAutzhof, waz man von yedem 
Ding se M&wtt sol geben und deutsch geschriebene Stadtrech- 
nungen, die eine Menge deutscher Bfiiger nennen. Ein Troys- 
mawrer kommt 1429 ab Bfiiger von ödenbuig vor* Im Jahre 1557 
«rscheinen als Besitsungen Ödenburgs , die Kuser Ferdinand ^ 1. 
bestätigt, wieder Klyngebach und Wolfs, femer Agendorf (Ag- 
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&lva) und Kolmhoff (Kohlenhof, Kdphto). Eine ongansohe Geo- 
graphie des 18. Jahrhunderts sagt über Odenbuig: „Eß ist noch 
immer eine schöne und wohlgepflegte Stadt ; die Bfiiger sind cum 

grofsten Teile Deutsche." Ein vorwiegend deutscher Ort war 
auch Eisenstadt (Kismarton); 1373 erscheint der Ort unter 
dem Namen „Statt zu dem wenigen Mertestorff (d. i. Klein- 
Martinsdorf = Kismarton), anders genannt zu der Eysenatatt". 
Der fVeibrief, dem wir diese Beseicbnung entnehmen, ist in deut- 
scher Sprache vetfals^ ebenso seine Bestätigung von 1388. Wir 
dfirfen darin den besten Beweis für das Deutschtum der Bürger 
efblicken. Martin Weytraher, Burggraf von Eisenstadt, eihÜt 
1433 Besitsungen in Kleinhoflein (Kishofitfny) und Baumgarten 
(Kertes). Im Jahre 1424 erscheint ein Wlricus Czepphel als 
Bürger von Lwer (Lövö, Schützen). Von anderen Orten seien 
kurz genannt: Lusman (1166)» Lutschman (1275), jetzt Lutzmanns- 
buig (Löcsmand); PraTttmpnm (1262), jetzt Breitenbrunn (Sz^les- 
knt); Laanser (1263), jetst Landsee (Ltfndss^); Kabold (1880)» 
Kobelsdoif (1451), jetst Eobeisdorf (Kabold); Neek (1281), jetst 
Neokenmarkt (Ny^); Ceel (1317), Cyll in teutonico Rust (1893), 
1439 werden geschworene Biirger und andere Gaste von Zyl ge- 
nannt, jetzt Ruszt; Hublen (1324), Heuflyn (1340), jetzt Grofs- 
Höflcin (Nagyhöfldny) ; Keresztur (1346), Kreutz (18. Jahrhundert), 
jetzt Deutschkreuz (N^metkeresztur) ; Harsandorf, Ilarsondorf 
(1370), jetzt Haschendorf (Hasfalva); Kewholm (1390), Kuellm 
teutnnice Stampeigh (1457), jetst Steinbeig (Köhalom); Vorohten- 
stain (1898), Forchtenstein (18. Jahrhundert), jetat Forchtenau 
(Fraknö); Lakenpooh (1410), Lakenbach (18. Jahihundert) , jetrt 
liakendorf (Lakfalva); Harrenstain (1415), Homstheyn (1486), jetst 
Hornstein (Szarvkö) ; Dondelskyrchen (1430), Dunkelskircheu 
(18. Jahrhundert), jetzt Donnerskirchen (Feh6regyhäz&) ; Krews- 
pach (1467), jetzt Kroisbach (d. i. Krebsenbach, Kifkos); capella 
st Wolfgangi prope Wandorf (1483), jetzt Wanndorf (BlKofalva). 
Eine Reihe anderer bis ins 18. Jahrhundert sur&oksuverfolgender 
Orte haben wir schon firOher, besonders bei der Behandlung des 
Adelsgeschlechtes der Martinsdorfer, kennen gelernt 

Auch im Etsenburger Komitat (Vas) wurden J4k und Güa- 
sing (N^mctüjviCr) als deutsche Edelsttze bereits genannt ; der letst- 
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genannte Ort erscheint schon 1157 urkundlich, im Jahre 1198 
ivohnen viele Deutsche in Novum Castrum (Neubaus, Vasdobra); 
unter den Männern, die hier im genannten Jahre dem Stifte 
SL Gtotthard Weinbeige verkanft oder geschenkt haben, werden 
genannt: Euihard, zwei Gerolt, Lippoldus, Wiker, Otto, Heinrich, 
Bertold, Wlfer. Schon 1217 werden die Freiheiten der „bur- 
genses castri ferrei" genannt; es gab also damals schon in Eisen- 
barg (Vasvitr) deutsche Bürger. Einen neuen Freibrief erhielten 
sie 1279. Stephan, Sohn des Mod aus dem Dorfe ,,Wald^', 
yerkauft 1226 dem Heroen% und Ditherc aus dem Dorfe Her- 
man (Henntfn) ein Gut; 1287 werden pristaldi (Gerichtsboten) 
von Hennan genannt Ln Jahre 1269 «baten die „GSste^ yon 
Ffiz^thü (Füztü) neue Ghrfinde, weil ihr Gebiet ihnen au Uein 
war; es ISfst sich kaum bezweifeln, dals auch hier deutsche An- 
siedler wohnten. Erwähnt wurde schon an einer früheren Stelle, 
dafs Kuszeg (Güns, Köszeg) um 1270 vom ßan Heinrich und 
seinem Sohn Johann gegründet und daselbst Gäste mit deut- 
adiem Rechte angesiedelt worden waren; 1328 erhielt die Stadt 
von Ednig Karl die Beatätigong aller Bechte; 1842 kommt ffir 
sie die Beaeichnung Gnaaig, Gnessig, 1868 Gnnsa vor. Ffir das 
Dentschtum der Bürger ist es beaeichnend, dals aich von der latei- 
nischen Abgrenzungsarkunde der Königin Maria von 1883 im Günser 
Kopialbuch auch eine deutsche Ubersetzung findet. Wie deutsch 
die Umgegend war, deuten folgende in diesen Abgrenzungs- 
urkunden vorkommende Namen und Ausdrücke an: Rewth oder 
Batesdorff, Kedhel oder Manestorff (d. i. Mannersdorf = Ke- 
thely im ödenbuiger Komitat), der Gunspadi, der Bach Hawsa- 
prann (d. L Bnigbrunnen), Hawla- oder Schloßt weg, Cratsch^- 
perg, Graben, Bo(k- oder Geesteig> Kranbitstanden oder Tannen 
IL dgl BirHir erscheint 1328 , 8t Gotthard (Szentgotth^Crd) 
1343, Sabaria (Steinamanger , Szombathely) 1354 und Pynka- 
feld (Pinkafeld, Pinkafö) 1397 im Besitz von deutschem Rechte. 
Von anderen Orten seien genannt: Porno (1221), Pernou (1233), 
jetst Pemau (Pomö); castnim de Levka (1260), jetzt Locken- 
hausen (L^ka) ; Castrum Dabra, Dobca (1271), Krabatdorf (18. Jahf^ 
lumdert), jetst Kroatdorf (Dobra); Pemistain (1271), jetst Bern- 
stein (Boroatjrankd); Castrum Lyndua, Lyndwa (1276), Obeilindau 
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(18. Jahrhundert), jetzt Oberlimbach (Felsölendva) ; Alho (1334)» 
Alhaw (1456)» jetst Alhau (Alhö); Weteswar (1358), rubra tnms 
(1489) > Rotbenthnni (18. Jahrhundert), jetst Rotentann (Voroe* 
var); Rodinstorff (1388), Rendenadorf (1392), jetst Riedlingsdorf 

(Rödön); Gyrolth (1428), jetzt Creresdorf (NAnetssentgröt) ; Ra- 
thodfalua (1428), Ratholthfalva (14G0), jetzt Kadafalva; Lvmpach 
(1428), jetzt Limbach (H^Jrspiitak) ; Kvsweped (1444), jetzt Wotten- 
dorf (Vep); Geschlols zum Slenygk (1446), Schleining (18. Jahr- 
hundert), jetzt Schlainingstadt (Vrfroeszalönak); Lewperstarff (1455)» 
jetst Loipersdorf (Litpötfalva); Ebraw (1489), jetst £beraa 
(Monyoröker^k). „Die Qespansdiaft Eisenbarg'*, sagt eine nn- 
gaiisobe Geographie des 18. Jahrhonderts, i,wird meist von Deat- 
sehen bewohnt/' 

Geringer ist die Zahl deutscher Ansiedlungcn im Komitat Zala. 
Im Jahre 1082 und 1269 erscheint ein Ort Wyghant, jetzt Vig:(nt; 
femer 1192 und 1236 Lyndva, jetzt Unterlimbach (Alsölendva). 
Unter den Besitzungen der im 11. Jahrhundert begründeten Bene- 
diktinerabtei Tihany werden 1211 folgende Orte angefölurt: „Aarach'', 
„Homahohn", „Feldvar", „Lodorf", „Ludoshere", „Hoyohobna" 
o. a. Das Castrum Chaakthomya (1333) wird 1457 Oslos (Scfalofs) 
Tschakentum genannt; jetzt Csakathum (C8iCkt<5mya). Haholth 
(1234), jetzt Fclsö- und Als(')hah<1t, haben wir als Gründung eines 
deutschen Geschlechtes kennen gelernt. Hugunfclde (1335), Hegen- 
felde (1430) heifst jetzt Csötörtökhely. Im Jahre 1244 schenkte 
Bela IV. die Orte Keszthely, „S\xk'' und Zela (Zaia) den deut- 
sehen Ordensrittern; er gewahrte ihnen Freiheiten „nach Art der 
anderen Sachsen", was auf deutsche Ansiedlangen deutet Schlieis- 
lich sei noch kons auf Namen wie „Nempty^' (1343) = ^yNemethy" 
(1411; N^eti = deutsch), „ Hermanfalva" oder „Laurentee- 
benedekfelde" (136G), NVmetfalu (1366, jeUt Zalanemetfalu), 
j^Markfelde" (1405) u. dgl. verwiesen. 

Auch im Komitat Somog)' sind nur wenige Spuren deutscher 
Ansiedhingen. Als deutsche Ortsnamen dürfen „ Azalar", und 
iUd in Anspruch genommen werden, die 1SS9 Besitzungen der 
Stnhlweüsenbaiger Kirche beseichnen. Ein Dorf „Rad" und ein 
(Geschlecht Rad werden auch 1957 genannt Feiner seien er- 
wähnt: „Nemethyzegh" (1349); „Bork" (1349) = „Baik" (1861); 
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.^Herrantlifalva'' (1359), „NemtJiy« (1366) » „Nemethj" (1416); 
Nemetizenthpeter (1412, jetzt Szentp^ter); i^Ipothfalva*' (1456) 
s= ,Jpolthfa1va'< (1457); Wyd (1456, jetzt Nemesvid). In gröfserer 

Zahl scheinen Deutsche erst nach den Türkenkriegen im 18. Jahr- 
hundert hierher geUonnnen zu sein. 

Im Komitat Baranya erscheinen in dem uns schon aus vor- 
UDgarischcr Zeit bekannten Fünfkirchen frühzeitig deutsche Bürger. 
Im Jahre 1181 werden unter anderen genannt: Hermann, der 
Richter der Gaste, und sein Sohn Ent, femer Camoldin and Budlep. 
Die zahlreichen Gewerbaleate, die in der völlig glaubwürdigen Ur- 
kunde Stephans I. von 1015 für die Abtei P^csvted bei Ffinf- 
kirchen angeführt werden, waren gewifs zumeist Deutsche; das 
Badhaus wird „stnba" genannt. Ferner mögen folgende Orte ge- 
nannt werden : „Hedrich" (1295), „Heydrih" (1316, jetzt vielleicht 
Hidor); Mark (1301), Moruch (1328), Mjtrkfalva (1452), jetzt 
Nteetnuürok und HerczegmiCrok; „Gywbarthfewldy'' (1313)^ »Ge- 
barth<'(ldl4); „Thobold« (1316); „Gjrolthfalwa'< (1468), „Giiolt- 
Mwa«* (1479); „Ratholtfa£alwa'< (1480); „Harthafalwa«' (1494); 
^FVankfalva<< (1506). Nach der Vertreibung der Tüllen erfolgten 
neue Ansiedlungen von Deutschen. Prinz Eugen und andere öster- 
reie}u>ehe Feldherren siedelten auf den ihnen geschenkten Herr- 
schaften Bellye, Darda, Nemetböly, Siklos Uszi'jk und Szentlörincz, 
ferner die Rischöfe v^on Fünfkirchen und der Abt von P^csvarad 
auf ihren Gütern Deutsche aus dem oberrheinischen und fran- 
kischen Kreise an. Nach Eugen führt EugenMu semen Namen. 
Im Jahre 1735 wurden Deutsche in „Bek^njes** (vielleicht Ba- 
konya) angesiedelt Viele Deutsche kamen vor allem nach Ffinf- 
kirchen. 

Wenden wir uns jetzt wieder nordwärts. In der Gespan- 
schaft Raab (Györ) erhielt die alte Beuediktinerabtei Martiusberg 
(Pannonhalma) 1146 von der Frau Seines und ihrem Gemahl 
Heinrich das Dorf „Radi" (vielleicht R^ti), wo unter den „Gasten" 
auch Thidrich wohnte. Ebenso verschenkten 1255 Hejm und 
dessen Bruder^ Söhne des Grafen Heym, Güter in i»Bad'' an das 
Kloster. Der alte BischofsitE Raab, der schon 1955 als reger Han- 
delsplate, 1271 im Besitze des deutschen Rechtes und der Stapel- 
freiheit erscheint, war gewifs schon frühzeitig von Dcutächcn be- 
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wohot Die ürkuDden legen Zeugnis davon ab, dafs der Verkehr 
der Stadt mit den angrenzenden deutaohen Gebieten sehr rege 
war und viele Deutsohe dorthin kamen. Der Ort Hedmhwar 
(1848)> Hediyvar (1869)> jetit H^ervar» war der Sita des Ge- 
schlechtes Hedrih; mit diesem stdit wohl aach der Ortsname 
yyHedreh'' (1443) in Verbindung. Im Jahre 1720 wohnten in 
Gyarmat Ansiedler aus Zweibrücken in der Pfalz und aus West^ 
falen. 

Die Burg Komorn, der Hauptort des gleichnamigen Komi- 
tatesi überliels 1265 König Bela IV. für eine bedeutende Sunmie 
dem Kammeii^en Walter. Er gab ihm aaoh das Dorf Komom, 
in dem bis dahin die koniglidien Buigmannen gewohnt hatten» 
damit er dort Gaste ansiedle. Für diese Siedlung gewahrte er 
die Freiheiten der neuen Pester Bui^ (Ofen). Bei der 1268 statt» 
gefundenen Al)grcnzung des inzwischen sehr angewachsenen Be- 
sitzes Walt€i*8 werden genannt: der Ort „Folufelde", das Dorf 
Ekl (jetzt Ekel), das Dorf Guller (Alsögell^r, Felsögell^r) mit 
dem Gute „Holm", das Dorf „Guta", der Fischteich „Myler" und 
das Dorf ,yKurth^. Zu den Nachbarn zählt der Graf Konrad. Im 
Jahre 1277 erhielt Komom eine BestStigmig seiner Freiheiten. 

Im Komitate Gran (Esteigom) dfUften sieh in Gran, dem 
alten Fürsten- und BiseholmitBey sieher IrCIhBeitig Deutsohe an- 
gesiedelt haben, befanden sich doch gerade in der ältesten Zeit 
unter den geistlichen und weltlichen Würdenträgern neben Italienern 
viele Deutsche. Als 1202 der Markt Gran dem Bistum geschenkt 
wurde, erfolgte eine Trennung der „Gäste'' dieses Ortes von dem 
„Dort der Latiner^. Die Gaste des Marktes können im Gegen- 
sätze an den i^Latinero" nur Deutsche gewesen sein. Damit stimmt 
übeiein, dafe 1366 die Böiger von Bek IV. bei der Wieder- 
herstellung ihrer Stadt nach dem Mongolensturm die Erlaubnis 
erhielten, eine „burga" zu erbauen. Im Jahre 1273 erhielt Walter 
von Ofen den königlichen Palast in Gran. Als geschworene 
Bürger dieser Stadt erscheinen 1330 ein Stephan, Sohn des 
Hermann, und ein Magister Thomas, Sohn des KuncheL Viel- 
leicht ist sein Vater der 1320 genannte Eunchul Ploser gewesen. 
Das deutsohe Stadtreeht dfirfte in Ghran ebenso frfihaeitig eiqgefähit 
worden sein, wie in Stuhlweüsenbofg, Pest mid Alt-Q£en, wo 
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«8 sdion vor 1917 nachweisbar Ist üm 1700, nach der Ver- 
treibaDg der TOricen, kamen nach Gran neue deatsehe Ansiedler. 
Dnreh sie wurden die Namen „Raisenstadt* fflr die Serbenansied- 

lung in Gran und die Benennung der „Wasserstadt" aufgebracht, 
die in ungarischen Geographien des 18. Jahrhunderts vorkommen. 
Auf die deutschen Hörigen, die das Kloster Dömös 1138 be- 
«als 9 ist schon an anderer Stelle hingewiesen worden; wir be- 
gegneten daselbst einer Reihe von echt deutschen Kamen In 
Beenden (Nteetssolgy^n) hatten sich schon vor 1891 deotscfae 
<Hste (hospites thentonici) niedeigehttsen, denn sie hatten in dem 
genannten Jahre bereits em hOlzemes Kirohlein erbaut und waren 
deshalb mit dem Pfarrer von Ungarisch - Sceuden in Streit ge- 
raten. Am Ende des 17. und am Anfang des 18. Jahrhunderts 
siedelten die Erzbischöfe von Gran Schwaben, Franken und andere 
Deutsche an. In dieser Zeit entstanden die deutschen Siedlungen 
in St. Thomas (Szenttamite) und in St. Georgen (Szentgyöigyhalmi). 
Die Deutschen bildeten überhaupt im 18. Jahrhundert unter den 
Bewohnern des Komitats einen beachtenswerten Faktor. 

Im Komitat Pest-Pilis-Solt-Eiskun ist vor allem Alt-Ofen 
•oder Alt-Buda (O Buda), nördlich vom heutigen Ofen, an der 
Stelle des römischen Aquincum, zu nennen. Im 13. Jahrhundert 
wird für diesen Ort der deutsche Name „Etzelburg" überliefert 
Ob die schon von dem bekannten ungarischen Gec^raphen Bei 
im 18. Jahrhundert erörterte Ableitung des Namens Buda vom 
'deatiohen lyBad** und jene der Benennung Ofen von den Kalk- 
•ölen oder den natürlichen ofenShnlichen Grotten richt% ist, mag 
•dahingestellt bleiben; fOr letstere Vermutung spricht die Be- 
nennung des siebenburgischen Bergwerksorten Ovounberg-Ofenberg 
(jetzt Offenb:(nya). Im Jahre 1217 wohnten aber gewifs schon 
in Alt-Ofen wie in Pest Deutsche, denn diese Orte hatten damals 
bereits deutsches Hecht, was in jener Zeit deutsche Siedlung 
voraussetzt Pest scheint sich rascher entwickelt zu haben, denn 
sur Zeit des Mongolenein^es wird dieser Ort „ein grolses und 
icidies deutsches Dorf** genannt. Beseichnend ist es auch, dafs 
.der Domherr Roger, der den Einfsll der Mongolen nach Ungarn 
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als AugeDzeuge •ohüdert, die Bewohner von Pest ^^burgensed** 
qennt Pest ediielt 1S44 einen gro6en Freibrief, die goldene 
Bnlle, in dem es anoh das erste Stapelreoht in Ungarn be- 
kam, tm Zeiehen, dals sich hior unter deutschem fänflnls ein 

sehr reger Handel entwickelt hatte. Vom linken Donauufer griff 
diese Ansiedlung schon damals auf das rechte hinüber. Der sich 
hier erhebende Blocksberg, auch Kreenfeld oder Gerhartsberg 
genannt, wurde damals als Pester Berg bezeichnet An seinem 
Fuise entstand als Hafen von Pest der Ort Kieinpest (Pest 
minor), der schon in dem Freibrief von 1344 genannt wird« Im 
Jahre 1246 werden in einer üricunde Heinrieh, der Sohn dea 
Olbranth, Willem, Herbot nnd der Glockengiefser und Richter 
(prestaldus) Heinrich als Deutsche von Grofe-Pest (Theutonici de 
maiore Pesth) genannt; gleichzeitig erscheinen die Saclisen von 
Klein-Pest (Saxones de minore Pest). Bald wurde das alte Pest 
von Neu-Ofen überflügelt, das Bela IV. 1247 auf dem am 
rechten Ufer gelegenen Pester Gebiet begründet hatte. Daher 
führte diese neue Stadt Buda oder Ofen auch die Beaeichnung 
,,Stadt am neuen Pester Beige''. Auf die von den Konigen ge- 
forderte Nengrfindung ging selbst die goldene Bulle von Pest 
über, so dafs sie spfiter als Grundlage des Ofener Rechtes er- 
scheint. Pest kam in Abhiingigkeit von Ofen, und nur mit Mühe 
gelang es später in den Wiederhesitz einzelner Rechte. Ofen war 
ursprünglich eine ganz deutsche Stadt Schon in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts beg^nen uns hier die hervorragenden Bürger 
Walther und Werner. Am Anfang des 14. Jahrhunderts treten 
uns in den ungarischen Chroniken Ladislaus Werner ( Vemher) und 
Fetermann ala einfluisreiche Richter der Stadt entgegen. Statt vieler 
anderer Zeugnisse f6r das Deutschtum Ofens sei nur noch bervcM^ 
gehoben, dafs das herüliinte Ofener Stadtrechtsbueh ans dem An- 
fang des 15. Jahrhuiulerts in deutscher Sprache abgefafst ist und 
allerlei Bestimmungen enthält, die den deutschen Charakter der 
Bürgerschaft bekunden. So heilst es im 32. Abschnitt, der über 
die Wahl des Richters handelt: »Der (Richter) sol sein ein 
defitscfaer Man von allen semen vier Annen (Ahnen).^ Nach 
dem Artikel 37 wählten damals die Deutschen Ofens sehn Rats- 
heaea, die Ungarn aber nur aweL Der Stadtsohreiber muikte 
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„voa deütsoher Art nnd Gepiudt von allen seinem Geeläobte^ 
aein (Artikel 98). Ebenso \m der Wahl des QeldriohteiB 
die Bestimmung, dais er j^aus defitsdier Art sey" (Artikel 29). 
Dementsprechend beriehtet noeh 1433 Bertrandon, der oberste 

Stallmeister des Herzogs Philipp des Guteu von Burgund, nach- 
dem er Ofen persönlich kennen gelernt hatte, folgendes: „Die 
Stadt wird von Deutschen regiert, sowohl in Justiz- als Kom- 
merzsachen, als auch in Ansehung der verschiedenen Gewerbe/' 
Wie seit 1488 diese Vorrechte der Deutschen sugunsten der 
Ungarn geändert wurden, ist schon ersfiklt worden ^). Völlig 
vernichtet wurde das Deutschtum dieser SchwesterstSdte erst 
unter der Tfiikenherrschaft im 16. und 17. Jahrhundert Nach 
der Vertreibung der Türken erliielten Altofen, Pest und Ofen 
neue deutsche Ansiedler. Vor allem kam der letzteren Stadt 
diese Besiedlung zugute. Kaum war Ofen 1686 den Türken ent- 
rissen worden, so fanden sich, wie der ungarische Gelehrte Bei 
um 1730 erzahlt, im Frühling 1687 erstaunlich viele Einwanderer 
in der Stadt ein. Von der Österreiohisohen Verwaltung überaus 
gefördert, nahmen sie fast umsonst die Häuser in Besits und er- 
hielten dreijährige Steuerfreiheit So wurden die Stadt und die 
Vorstädte neu besiedelt. Freilich hemmte die Pest 1689 die 
junge Pflanzung. Viele der schwäbischen und bayrischen Ein- 
wanderer zogen auch wieder davon, weil sie von den Schwierig- 
keiten abgeschreckt wurden. Aber es kamen wieder zahlreiche 
Siedlor ans Östeneich, Bayern, Franken und Schwaben^ durch 
deren Eifer ein rascher Fortschritt sich bemerkbar machte* Da- 
g^en &nden sich nur wenige Ungarn ein, die am Wieder- 
aufbau der Stadt teilnahmen. So kam es, bemerkt Bel^ dafs aus 
der Hauptstadt Ungarns eine dentsche, von ungarischen Elementen 
fast freie Stadt geworden ist. Bei der in lateinischer Sprache 
abgefafsten Stadtbeschreibun^ läfst Bei in bezeichnender Weise 
deutsche Namen einfliefsen, wie Raitzenstadt^ Neüstift, Maria- 
linlf, Gerhardsbad oder Plocksbad, Burgerbad, Rundlbad u. dgl. 
Im alten Bischolssits Waisen (Vtfcs) wohnten sicher Deutsche 
flohon in alter Zeit Nadi den TQrkenkSmpfen siedelten sich 
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hier ebentalls Deutsche an. Sie trugen gewiis nickt wenig dazu 
beiy dafs schon einige Jahrzehnte später Waizen zu den schönsten 
Stidten Ungwns xihlte. Eine sehr alte Anaiedlung soll andi 
SolmaTy SolynUEr sein; angeblich wurden hier Bayern schon dorch 
König» Gisela angesiedelt Im 18. Jahriinndert wird der Ort 
urkundlich genannt Am Ende des 17. Jahrhunderts kamen 
Schwaben hierher. In Szentendrc erscheint 1458 als „Gast" ein 
Thomas Cristel; im 18. Jahrhundert wufste man, dafs hier früher 
Deutsche gewohnt hatten. Nach Visegr^d wurden 1474 hundert 
Familien Siebenbürger Sachsen von König Matthias geführt and 
mit besonderen Freiheiten ao^gestafttet Es scheinen aber auch 
schon froher DentBolie hier gewohnt an haben; denn der Ort 
fahrte den deutschen Namen Flintenbaig odor Plentenbnig. Am 
Ende des 17. Jahrhunderts kamen Breisgauer dahin. Von anderen 
älteren deutschen Ansiedlungen seien noch genannt: OszliCr (1274, 
1426, ebenso jetzt), R^told (1283, gegenwärtig wahrscheinlich 
Viiczrätöt) und Kysengh, Kesengh (1361, jetzt Kissing). Ob 
Dömsöd auf ein deutsches „ Dämmscheid ^ (Damm) auruckgcht, 
wie der Topograph Bei ün 18. Jahrhundert annahm, mag dahin- 
gestellt bleiben. Seit der Wiedererobenmg dieser Gegenden dnroh 
die kaiserliohen Heere entstanden hier aufter den bereits ge- 
nannten Niederlassungen von Deutschen auch noch folgende: 
Jenö (1686), Isaszeg (1690), Dunaharaszti (1694), Weindorf = 
Pilisborosjeno (1696), Püspökhatvan (1700), Gödöllö (1702), Iklad 
(1703), Szigetbecse (1706), Piliscsaba (1710), Csepel (1712), Pro 
montor (1714), Budaörs, Budakeszi, wiederholte Zuwanderung nach 
Solymtfrt Pesthid^kut (1718), BiSkoscsaba, Hajös^ Nteeanadavir 
(1798)» Kisharta (1724X Bngyi (1726), „Bogdany^ Bin, neae Zu- 
wanderung nach Nemesnadnv^, Eerepes (1727), Krottendorf s 
B^ktfsmegyer (1729), Üjharty^n (1730), GsanKd (1733), Erkin- 
Örk^ny, 8oroksär (1750), Csaszilrtölt<5s (1763). Viele von diesen 
Ansiedlern werden ausdrücklich als Schwaben bezeichnet; in Pro- 
montor siedelten sich insbesondere Breisgauer an; in Szigetbecse 
neben Schwaben auch 8teirer und Österreicher. In dieser Zeit 
eraoheinen Deutsche anoh in Kecskem^t In Taksony wohnten 
Schwaben, IVanken, Österreicher nnd andere DeutBohe. In Soget- 
flxentmarton werden fVanken nnd Schwaben genannt, in Scigetüjfaln 
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Deatulie ans östetreieh. Auch in Torbi^ imd FiUsvMBvtfr 
wohnten Deuteohe. 

Im Komitat Stnlilweiilbenburg (Fej^r) nahm dessen Hauptort, 
die alte Krönungsstadt Stuhlweifsenburg (Sz^kesfeh^rviir) , gewifs 
schon im 11. .Jahrhundert Deutsche auf, da am Hofe Geisas und 
Stephans des Heiligen zahlreiche Deutsche weilten. Auch ist uns 
bekannt, dafs zur Zeit des letzteren Herrsohers sich in Stuhl- 
weilaenbaig eine berühmte £k)hule befand, von der hinweg der 
Lehrer Heinrich „der Deataehe** naeh Osantfd berufen wnrde. 
Zweifelhaft ist dagegen, ob achon Stephan der Heilige der Stadt 
Freiheiten Terliehen habe, wie in einer apiteren Urkunde behauptet 
wird. Sicher ist, dafs die Stadt schon vor 1217 deutsches Recht 
besafs, was für jene Zeit mit grofser Sicherheit auch auf deutsche 
Einwohner deutet. Im Jahre 1237 erhielt Stuhlweifsenburg von 
Bela IV. die Bestätigung des Stadtrechtes. Auch im 18. Jahr- 
hundert aiedelten aioh wieder Deutsche hier an. Auf deutsche 
Ansiedler mögen anoh folgende Ortsnamen deuten: Zaahalom, 
Ssasshalom (1S30, 1447, jetit Sslfehalom), Bwigwn (1249), Fd- 
bergen, Bergen (I29ö), jetat Borgönd; „Herta'* (1389), „Hord« 
(1325), „Hard" (1339); „Myller" (1341), „Miliar" (1426); „Ingvan" 
(1372, 1416); „Pochman" (1373), „Pachman" (1395). 

Wenige Andeutungen sind über ältere deutsche Ansiedlungen 
im Komitat Vesprim (Veszpr^m) zu finden. So der Ort Bard (1 230), 
jetat Barta; Gyrolt (um 1250), Qyrolth (1398)^ jetct Gyiröt; Rtftold 
(1283)» jetzt BiCtöt. In den Jahren 17S0 bia 1784 wanderten Deutache 
ana dem Wieaelbuiger Komitat, femer aua der Gegend von Mains 
und Wflfsburg sowie aua Schwaben ein und Heften sich in „Ys," 
loslod", Nagytevel, Nrfna, Oszlop, KomiCnd, P^terd, Koppdny und 
Zircz nieder. In Marczaltö wies damals der Grundherr Simon 
Baufsnem, ein Siebenbürger Sachse, deutschen Bauern aus dem 
Ödenbuiger Komitat neue Wohnaitae an. 

Dentaohe Analedlangen Im nordweatüchcn Ungarn. 

Die Geapanadiaft Preiaboig (Posaony) bot für die Einwände* 
rung und Anaiedlung von Deutschen günstige YeihSltolaae. An 

der Donaustrafse gelegen, grenzt dieser Kumitat an deutsch- 
österreichisches Gebiet Daher zählte Preisburg gewifs schon zur 
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Zeit der erRten ungarischen Könige Deutsche unter seinen Be- 
wohnern. Wie bedeutend dieser Ort die Mitte des 11. Jahr- 
hmiderlB war, beseogt die Bolle , die er in den Kämpfen Kaiser 
Heinrichs m. gegen Ungarn spielte. Im Jahre 1052 konnte 

Prefsburg von dem deutschen Heere trotz Anwendung aller Kriegs- 
maschinen jcnrr Zeit nicht erobert werden; zwei Monate lang lag 
der Kaiser vergebens vor der Stadt. Unstreitig gehört Prefs- 
burg auch zu den Orten, die schon in den ersten Jahrzehnten 
des 13. Jahrhunderts deutsches Recht erhielten; bereits aas dem 
Jahre 1280 ist uns ein Jakob, Richter in der Stadt unterhalb 
der Prelsbni]^ bekannt Das älteste erhaltene Ftivileg ist jedoch 
erst von 1291 datiert Aus dem^ 14. bis 16. Jahrhundert könnten 
aus den Urkunden und Stadtbfiehem Hunderte von deutschen 
Bürgern dieser Stadt nachgewies(Mi werden. Auch in späterer 
Zeit, unter Kaiser Rudolf Tl., Matthias und Ferdinand II. wan- 
derten aus Osterreich und Steiermark zahlreiche Deutsche , die 
Meegen ihres evangelisdien Glaubens die Heimat verliefsen, nach 
Preisburg. Damals machten aioh hier die Auer, Böheim, Bramer, 
BritÜ, Kamer y Moller, S^;ner, Schremser, Baj^ger, Bottner, 
Spindler> Zillinger u. a. heimisch. Viele von diesen Familien 
brachten reiche Mittel mit und trugen zur Hebung der Stadt 
bei. So finden wir auch in den Verzeichnissen der Richter, 
Bürgermeistt'r , Stadtschreiber des 16. bis 18. Jahrhunderts fast 
ausschliefsHch Deutsche. Deutsch wurden auch die Rechnungen 
und Gerichtsprotokolle geführt; deutsch sind vor allem die Stadt- 
reohtsbucher des 15. und 16. Jahrhunderts. Der deutsche Cha- 
rakter der Stadt kommt auch in den Ortsnamen des Weichbildes 
und der Umgegend cum Ausdruck. So werden in einer latei- 
nischen Beschreibung von Ptolsbiu^ aus der ersten Hilfte des 
18. Jahrhunderts genannt: Hoheneü, Goldfufs, Mertzel, Haus- 
bergel, Donauleiitheu, Pfefferlcüthen, Fuchsleöthen, Steüer, Motzen- 
gnind, Engerau, Kriechenau , Rurgerau, Wolfs - Trüssel , (irofs- 
Burgereylandt oder Grolse Bürgerau, Stadtgrund, Neüer Anschütt, 
Ober Häuffei, Ober-Exel, Spiegelhacken, Mit-£xel, Keyger Hauffel, 
Stierspits, Graffenau, Mühlau, Schlolsbeig usw. Viele von diesen 
deutschen Namen sind noch heute üblich. Eine alte Stadt 
dieses Komitats ist auch Tymau (Nagysaombat); sie erhielt schon 
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1238 Stodtrecht nach dem Muster von Stuhlweifsenburg. Die 
Zelmtenabgaben wurden „nach Art der Deutschen" festgesetet. 
Wie zahlreich die deutschen Einwohner der Stadt wareo, be- . 
weisen unter anderem die Stadtreehenbüoher ans den Jahren 1894 
bis 14659 die snm grolaen Teile deutech geführt sind und eine 
FQlle dentecher BQiger nennen. Noch um 1786 bildeten die Deut» 
sehen etwa die Hitfte der Bfirgerschaft ÄhnlicheB gilt von der 
seit dem 13. Jahrhundert nachweisbaren Stadt liösing (Baziu). 
Audi hier wohnten noch im 18. Jahrhundert zahlreiche Deutsche ; 
8ie besafsen niarsgebenden EinfluTs in der Stadt Von den zwei 
StadtschreiberstelleD wurde die eine mit einem Deutschen, die 
andere mit einem Ungarn besetst Genau so lagen die Verhältnisse 
in St Georgen (Ssentgyoigy). Die Bevölkerung setaste sich in der 
ersten HSlfte des 18. Jahibnnderts ans einer Mehrheit von Deut- 
seben, femer einer Ansahl Slawen nnd wenigen Ungarn susammen. 
Viele von den deutschen Familien waren aus Osterreich und Steier- 
mark des Weinbaues wegen hierher gekommen. Zu den bekann- 
testen zählten die Armbrußter, Gillich, Koller, Schütz, Tutzenthaler 
und besonders die Segner. Modern (Modor) hatte schon vor 1361 
deutsches Recht Im genannten Jahre bestätigte auf Bitten des 
Bichters nnd der Geschworenen Konig Ludwig die durch Feuer 
vernichteten Privfl^en. Bei dieser Gel^enheit wurde in schwie- 
rigen Rechtsföllen den Bnigem die Berufung nach Tyman und 
Prefsburg gestattet, ein Beweis, dafe alle diese Orte auch in der 
Zusammensetzung ihrer Bevölkerung einander gleich waren. Inter- 
essant ist die Nachricht, dafs der Stadt mitunter der Beiname 
^Vieleck'* (fileck) beigelegt wurde, weil „die meisten Häuser all* 
hier so gebauet sind, dals immer das Eck des einen dem anderen 
vofateht". Im Jahre 1714 wurde ein „deutsches (d. i. lutherisches) 
Bethans'' errichtet Die deutschen Einwohner hatten im 18. Jahr- 
hundert die Gewohnheit, „unter die deutsche Sprache oft slowa- 
kische Wörter zu mengen''. Übrigens wird in Modern noch im 
18. Jahrhundert ein Berg Kogl genannt; eine berühmte Quelle 
hiefs Herrnbrunn, eine andere Dümkegl. Im 13. Jahrhundert 
wird die oüenbar von Deutschen bewohnte Ansiedlung Flezyn- 
doq)h (jetzt FlanschendoiQ genannt Der Richter Jakob von 
Prelsbnig erhielt 1880 den Ort Flnmow (Blumenau , LamacsU 
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Acht Jahre später kam Sz^plak = Schöndorf mit seinen Gästen 
an Prefsburg, und 1297 wurden die Bewohner von Ss^plak 
nach Ftelsbiug verpflanzt» um die Bevölkeraog der Stadt zu ver- 
ataiken; unstreitig handelte es sieh um Deutsche. Im Jahie 
1294 erhalt Herkulin, der getreue Riehter der Stadt Ftelsbaig^ 
die Besitsung Mysser (MisM), wo früher ^^Gfiste^ von Prefeboig^ 
wohnten, also olfenbar Deutsche. Der gleichnamige Sohn des 
einstigen Richters Jakob von Prefsburg besafs 13U5 Weydritz 
(Wödritz) und Pluamenau (Blumenau). Im Jahre 1311 wird 
Stephan, ein Deutscher aus Eberhard (Eberhard) bei Prefsburg, 
genannt. Acht Jahre später schenken Dietrich Huetstoch und 
seine Fbui Gertrud dem Stifte Heiligenkrens zw« Weingirteii 
bei Pkelsbuig auf dem Berge Weinam (Weinero, 8is51I5b), die 
sie von Heinrich Sachrer für 75 Pfund Wiener Pfennige ge- 
kauft hatten. Im Jahre 1335 erhielt Graf Jakob, Bürger und 
Richter von Prefsburg, den Ort Pnik (Prukk, Hidas). Loipers- 
dorf (Csötörtök) wurde 1488 von König Matthias Corvinus an- 
gelegt; im 18. Jahrhundert kommen auch die Namenformen Leo- 
persdorf, Leopolddorf vor. Im Jahre 1622 liefsen sich Wieder- 
täufer, die ihres Glaubens w^en Mähren verlielseny in Grola- 
Schützen (Nagyl^väid) und in St Johann (SsenljiEnos) nieder. 
Nach einem Berichte aus dem 18. Jahrhundert bestand die Ana- 
baptistenkolonie in Nagyl^vdrd damals aus Böhmen (Ttehechen) 
und Deutschen, die sich durch hcrvomigenden Pleifs und grofse 
Tüchtigkeit auszeichneten. Nach demselben Berichte wohnten im 
Prefsburger Komitate um 1735 Deutsche auch in folgenden Orten: 
Ratschdorf (Ratzersdorf, R^cse); Grüne Au (Grünau, Grinäd); 
Cesste; Ompital (Ottenthal, Ottovölgy); Magyarbä; limpach (Lim- 
bach); Gsattaj; Tores; D^nesd; MisM; Alsö- und FelsöcsoUe. 
In Dimburg oder Timbuig waren zwar die Bewohner schon 
Slawen, sprachen aber auch deutsch. Unter den einst durch Wohl- 
habenheit ausgezeichneten Bewohnern von Alsödiös, das die Deut- 
schen Windisch-Nufsdorf oder Unter-Nu fsdorf nannten, führt unsere 
Quelle einen Metzger Georg Glokner an, der dreihundert andere 
an Verm^en überragt haben solL Feiner seien aus diesem Be- 
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richte nooh folgende deatsohe OrCanameD genannt: „MeBkö*' as 
Bohaifenstem, das aeitweilig deatsohe Besitier batte. Das ScUola 
lAväxd sss Stampher, unter dessen Bentiem die Familie Lem- 
badi ereebeint Die Burg VörSskS (VSrOekSvtfr) = Bibenbing. 

Das Schlofs „Cziffer Schlofsberg" und der Ort Cziffer; die Fa- 
milie Schlofsberg hatte auch in Gocznod Besitz. Femer: Neu- 
stift; Tcrling; Schwanzbach (jetzt auch Schweinsbach); Rosindel 
(Rosindol, Rozsavölgy) ; Schlofs und Ort Eberhard ; Burg Detrekö, 
d. L Dietrich, anoh Blasenstein; ebenso die Orte Detrekdesent- 
miklös, DetrekSssenlp^ter und Detrekövteija ; der Ort Stompba 
(Stampfen, Stomfo)^ so genannt nach den Tüdistamplen; Pemek; 
Hnttya =s Hfitten batte den Namen von der Glasbfltte; Rohr- 
bach; Hochstetnö (Magasfahi); Marienkloster Thal, ecclosia in 
terra Thal (Marienthal, M^triavolg}-) ; N^metgurab; Nenietbel; 
Lansitz, Landsitz (Csekldsz); Wartbeig (Szempcz); Dürrenbach 
(Sacha, Szjfrazpatak) nait den awei vortrefflichen Wcinborfjea 
Kräf!len und Spiegel, femer dem Walde Buschbeig; Ober-Nuls- 
dorf (Deatsoh-Nulsdorf, Felsddi^); Zombeig (Zumbeig bei Csajla); 
CSsukersdorf (OsubCrd); Neudoif (Tdtüjfalu); Weilskirchen (Feb^ 
egyhdz) ; I^angendorf (HosszüfBla) mit einem Weingarten Tossandel 
und einem \\'ald Buschberg; Moderdorf (Modorfalva) ; Königs- 
aden oder Kon igsöden (Kirälyfalv^a) ; Bischofsdorf (Püspöki); Mili- 
dorf oder Milchdorf (Tejfalu); Wrakkendorf (Vereknyc); Kalten- 
brunn (Hidegküt); Pallenstein (Pajstun, Pozsonyborostyitnko) ; Ja- 
kobsdorf (Jakabfalva); Kuchel (Konyha); Breitenbrunn (Ss^lesk6t); 
Apfelsbach (Almtfs); Insel Schütt u. a. Viele von den angeffihrten 
deutschen Namen sind auch heute noch fiblich; in einzelnen FSllen 
sind die deutschen Fonnen in das Ungarische eingedrungen, so 
dafs sie die allein üblichen Bezeichnungen geworden s^ind. 

Die weiter nordwärts, abseits von der Donau gcle^cenen, ge- 
birgigen Teile Nordwestungarns waren selbstverständlich für die 
Ansicdlung weniger zuganglich. Diese Gegenden waren noch im 
11. Jahrhundert spärlich besiedelt, eine willkommene Zufluchts- 
atitte f&r weltscheue Eremiten und ein Schlupfwinkel zahlreicher 
Binber. Aber der Bergsegen, den diese Gebirgsgegend barg, 
verfehlte nicht, seinen Einflufe zu fiben, und der Schutz der Berge 
kam den einmal entstandenen Ansiedlungen zugute. So geschah 
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es, flafs die germanischen Quaden, die sich schon vor Ciiristi Ge- 
burt in diesen Gegenden angesiedelt hatten, noch um 870 in deut- 
lich erkennbaren Besten hier wohnten. Die Kunde von dieser Tat- 
sache gelangte nach Saheburg durch die deutschen Glaubensboten 
und die deutschen Ansiedler, die damals nach Pannonien kamen. 
Enbisohof Adalram von Salzburg hat schon vor 880 eine Kirche 
in Neutra geweiht Etwa sechzig Jahre später wirkten in dem 
Reiche des grofsmährischen Fürsten Swatopluk, das sich auch über 
diese Gegenden ausbreitete, deutsche Priester, und der Schwabe 
Wiching wurde hier Bischof. Vielleicht sind schon in dieser 
Zeit, da im Südwesten Ungarns zahlreiche deutsche Ansiedlungen 
erfolgten, auch deutsche Siedler vom Donautale die Neutra und 
Waag auf Wirts geiogen. Als sodann die Ungarn ins Land eiuf- 
fanushen, lag es in ihrem Interesse, die beigbantreibende Bevölke- 
rung au erhalten, ja es mögen sogar bald neue deutsehe Zuzüge 
in diesen Bergdistrikt erfolgt sein. Unstreitig finden wir hier im 
11. Jahrhundert Spuren alter deutscher Ansiedlungen. In der 
Gegend von „Bihar" (vielleicht Behj(rfalu im Liptauer Komitat) 
befand sich nach einer Urkunde von 1075 eine „villa Rikarchi- 
arthand", richtiger wohl „Rikarchi artland", d. h. Richards Acker- 
land. Noch wichtiger ist die Nachricht derselben Urkunde^ dafe 
sich in dieser Gegend (vieUeicht im Komitate Bars) eine Begrfibnis- 
stStte des Gnnreid (sepultura Gunreidi) befand, die auf einem Berge 
lag und wo „die Korper der Alten beerdigt wurden. Diese Nach- 
richten berechtigen uns zu der Annahme, dafs mindestens seit 
dem 11. Jahrhundert, da die Deutschen überhaupt in gröfserer 
Zahl nach Ungarn einzuwandern begannen, auch diese Gegenden 
deutsche Zuzüge erhielten. Aus der Zeit vor dem Mongolenein&Jl 
sind freilich nur spärliche Nachrichten über diese Siedlungen er- 
halten. Ee erid&t sich dies daraus, dals in jener stfirmisohen 
Zeit die alten jgVeibriefe und sonstige Urkunden sugrunde gingen. 
Aber gleich nach dem Mongolensturme tauchten sahlreiche Orte 
auf, die gewifs zum Teil schon früher bestanden hatten. Und 
immer weiter dehnt sich nun die Ansiedlung bis in die ent- 
legensten nordwestlichen Gebirgsgegenden, die Komitate TurtScz, 
Trencs^n und Liptau aus; ostwiirts erstreckt sie sich bis in den 
Komitat Gömör und bis in den sogenannten Gründner Anteil der 
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2ip6y weiche letstere einein anderen Kolonieationflsentnun angehdrt 
Ben Kern des nordwestlichen Andedlungsgebietes bildeten die Eo- 
mitate Ben, Neatm, Hont und Sohl. Hier liegt der Bergort 
Sehemnitz, der das älteste ungarische Bergrecht besafs und dieses 
an andere Orte mitteilte. Auch gingen aus Schemnitz nach der 
Uberlieferung verschiedene Ansiedlungen, wie Siebenbrod (Sze- 
beU^b)i Sachsenstein (Szi(zkö) und Zsarnöcza, hervor. Mit Schem- 
nitz und der Bergstadt Neusohl stand auch Gölnitz, das Haupt 
der Bergorte in den Gifinden, in regem Verkehr, wie dies ans 
dem FormelbDche yon Gclnitc henrorgeht SüddeÜich von Sohem- 
nita liegt Karpfen, dessen Recht an viele Orte in den Komitaten 
Neutra, Liptau, Turöcz und Gömör verliehen wurde. Nördlich 
liegt Kremnitz, zu dem eine grÖfsere Anzahl von kleineren Orten 
im Abhängigkeitsverhältnisse stand, weil sie wenigstens zum Teil 
von dieser Bergstadt aus begründet wurden. So sind auch zahl- 
reiche andere Orte in diesen Komitaten in wilden, abgelesenen 
G^nden von den alteren, an den gfinstigeren Stätten entstan- 
denen in späterer Zeit begrOndet worden. Es sind dies vor aUem 
die vielen Dörfer, deren mit -hau, -häu oder -hai aosammen- 
gesetzte Namen andeuten, dafs sie mitten im Walde entstanden 
sind (Häudöi-fer, Krickerhäuer). Die Gründung dieser Ableger 
fällt zumeist erst ins 14. und 15. Jahrhundert. Zu diesen Orten 
gehören z. i^. die von Kremnitz abhängigen Giaserhäu, Alt- und 
^eustnben, Häu, Tura, Schwabenhof, Honeschhäu, Koneschhäu, 
Belg und Legendi. So wurde auch von Privita ans „Loppena'' be- 
grfindet (1358); von Scfamiedshän entstand die Siedlnng Heckels- 
hän (1898) nsw. 

Durchwandern wir nun die einzelnen Komitate. 

Wahrscheinlich gab schon die Erneuerung des Bistums Neutra 
im gleichnamigen Komitat durch Stephan den Heiligen Anlafs zur 
AnsiedluDg von Deutschen, denn die kirchlichen Gründungen jener 
Zeit hängen innig mit der Uerbeiziehnng von Deutschen zusammen. 
Ffir die während des Mongolenstnnnes bewiesene Xrene erhielt 
die Stadt 1258 das Stohlweilaenbniger Becht, was in jener Zeit 
mit voller Sicherheit anf die Anwesenheit von Deutschen schliefen 
li&t Um diese Zeit (1256) wird in der Nihe von Neutra bereits 
ein Gebirgszug Berch genannt, ein Beweis, dafs hier schon lange 



Digiiized by Google 



14# Dealadie Anaiedliiiigen im noidwwHiohflD Ungarn. 

Deutsche wohnten. Jetst findet man in dieser Gegend einen 
Ort Nemespefk. Aueh Nenstadtl an der Waag (Vitgüjhely) er- 
hielt 1268 ffir seine Treue während des Mongolensturmes dent- 
sehes Stadtreoht Unter Ladislaus dem Kumanier (vor 1390) ent> 

stand Deutsch-Bronn (Praben, N^metprona) ; 1293 eraeuerte König 
Andreas III. den Freibrief. Über diesen Ort ist uns folgende 
Schilderung aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts erhalten: 
,,N^metproua ist von Deutschen begründet worden. Es ist ein 
alter Ort und hat seine alte Bevölkerung bisher bewahrt, denn 
diese hält £e8t an ihren Einrichtungen und ihrer Sprache. Diese 
ist rauh und, wenn man nicht angestrengt acht gibt, kaum sa 
verstehen, so dals man an ihre gotische oder gepidische Abstam- 
mung m denken geneigt ist" Im Jahre 1339 wurde im Walde 
Poruba von den Grafen von Boinitz (Bajraöcz) in der Nähe dieser 
Burg eine Ansiedlung angelegt. Die Siedler waren offenbar 
Deutsche, denn in ihrem Freibrief wird bestimmt, dals sie Hechte 
eihalten, deren sich die anderen Deutschen erfreuen. Porub heilst 
slawisch Hau; es war also eine Ansiedlung im Walde, ein Hau- 
dorf. Gleichseitig (1339) l^ten die Grafen von Keleth die 
deutsche Ansiedlung Csaoh im unbewohnten Walde an. Ihr 
erster Richter war Heinrich. Es war eine Bergwerkskolonie, wie 
der noch heute ül)liche deutsche Name Goldene Czech beweist. 
Im 18. Jalirlitindert war es noeh ein ganz deutscher Ort. Grofs- 
Tapolcsan (Nagvtapolcsäny) wird 1342 als gleichgestellt mit den 
Städten Bars, Karpfen und Tymau genannt; es hatte daher 
gewiis deutsches Recht und wohl auch deutsche Bewohner, In 
Privits (Privigjre) konunt 1S58 ein 'Schuls vor; der Ort hatte 
somit deutsches Recht Im Jahre 1880 erscheint Ifir denselben 
der Namen Preybitz. Zwei Jahre später erhielt Privigye Ofener 
Recht und hatte sich in zweifelhaften Rechtsfällen nach Karpfen 
zu wenden. Dies alles deutet auf deutsche Bewohner hin. Der 
Schulz Petrik von Privitz gründete 1358 auf Waldboden die 
Ansiedlung am Bache „Loppena'' und erhielt die Schulzei da- 
selbst für sich und seine Erben „nach deutschem Brauch^ und 
Karpfener Recht Im Jahre 1867 verlieh der uns schon aus Gsp 
liaien bekannte Herzog Wladislaus von Oppeln, damals Fdatin 
von Ungarn und Henr von Bajmöcz, dem Niki, Sohn des Dietrich» 
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Scbulzei des Ortee Andieasdorff (Kös). Der Schulz erhielt 
«ein Amt erblich > weil er auf eSgeoe Kosten die Ansiedler 
heibeigelalirt hstte. Skaliti (SsakolcBa) wiid 1372 als Freittadt 
genannt; ihr wenigstens cum Teil deutscher Charakter ist daraus 

SU ersehen, dafs 1382 Ludwig I. diesem Orte Vorrechte auf 
Bitten des Stadtrichters Michael Albus (d. i. Weifs) und des ge- 
schworenen Bürgers Konrad Ncuremberger erteilt. Vor 1393 
wurde Scbmiedshäu (villa fabri, Tuzsina) j^mit deutschem Rechte^ 
begründet; Richter des Ortes war im genannten Jahre Her- 
mann HeckeL Bei der damals som Zwecke einer Neuansiedlnng 
vdgenommenen Abgrensniig des Waldes oberhalb des Dorfes 
worden genannt: die Berge „Kynbeig'' und ,,W7ndgebürg'<, femer 
das Dorf MOsitemann^. ^^Schmidshey'' erscheint noch am 1736 
als eine volkreiche deutsche Ansiedlung, deren rauhe Bevölke- 
rung sich durch Betriebsamkeit und Fleifs auszeichnete. Die 
eben erwähnte Neuansiedlung im Walde oberhalb Schmiedshau 
legte der genannte Schulz dieses Ortes an; sie sollte Karpfener 
Beoht erhalten und den Namen Heckelshau fuhren. Zu den 
itHanorten'', deren Ursprung gewüs auch in diese Zeit gebort» 
aihlte vor allem auch Krickeih&n (Handlova), im 18. Jahrhundert 
auch Ghraegeihai genannt. Dieser Ort soll um 1364 von einem 
Schulz Kricker oder Grygger (Gregor?) gegründet worden sein. 
Ebenso deutet aber auch die zweite Benennung auf den deutschen 
Familiennamen Handl (Dorf des Handl). Der ungarische Topo- 
graph Bei (um 1730) nennt diesen Ort eine sehr alte deutsche 
Kolonie; einige hielten die Bewohner sogar fär Überreste der 
Goien und Quaden. Das Dorf wurde an Bels Zeiten von dent- 
sehen Bansin bewohnt, die dem Ackerbau sich um so eifriger 
hingaben, je rauher die natfiriiohe Beschaffenheit ihrer Felder war. 
Der Ort war so angelegt, dafs jeder um sein Haus die ihm zu- 
gemessenen Gründe hatte; daher lagen die Häuser zerstreut, und 
die Ortschaft war lang gestreckt. Ringsum wurde sie von Felsen 
eingeschlossen. Nach diesem Dorfe pflegt man auch viele der 
anderen in den Wäldern jener Gegenden entstandenen und von 
einer verwandten Bevölkerang bewohnten Siedlungen „Kricker- 
haoerorte'' an nennen. Zu ihnen darf man aulser den schon ge- 
nannten Deutsch -Bronn, Poruba, Csaoh -Zeche , Andreasdor^ 
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bchmiedshau und Heckelshäu auch noch zählen: Treselhäu (The- 
resiendor^ Theresienhof); Geidel (Gaydel); Beneschhau (Majsel 
Klein-Bronii oder Pteben (KiBpr6iia); Betelsdorf (Seolka); end- 
lich ISrndstoUen (Chvojniosa). Zu den alten deotschen Orten, 
die mit dentBobem Rechte ausgestattet waren, aShlt der 5ften 
genannte Bei gewifs mit Recht auch Freistadt (Galg6cz); der 
slawische Name dieses Ortes Frajstak erinnert an das seit dem 
14. Jahrhundert bezeugte Frysztak in Galizien. Deutsche wohnten 
gewils auch in Neuhäusl (Erseküjvär) , das zur Zeit des Kaiseis 
Ferdinand I. entstanden ist (16. Jahrhundert). Die 1622 aus 
Mahren nach Ungarn kommenden Wiedertftofer siedelten sich auch 
in Saobotist an. Deutsche aSUte sicher auch Leopoldstadt m seinen 
Bewohnern; es ist 1666 von Kaiser Leopold begründet worden. 
Durch ihre Namen deuten auch folgende Orte auf deutsche Ein- 
wohner: Nemecske (d. h. Deutsch), Neustadt! (Mestecko, Ujvaroska), 
Neudorf (Div(?küjfalu), Schlofsberg (SasviCr), der Berg C'zigennik 
(Ziegenrückeo) bei Rosztocski u. a. Der Geograph Bei, der alle 
diese Namen anfährt, möchte auch Sempte-Sintava vom deut- 
schen Schindau ableiten. Interessant ist vor allem seine Bemer- 
kung fiber den Namen von Stfndorla. Er ffihrt aus: ^^Niemand kann 
sweifehiy dals ,Bändorff* ein deutscher Name ist Jene, die die 
Form SiCndorfalva (also Sandor- falva, Sandor-Dorf) für richtig 
halten, die mögen erst aus alt^i'n Urkunden die Richtigkeit ihrer 
Ansicht dartun. Bis dahin wollen wir an dem Namen ,Sjind(>rff' 
festhalten." Tatsächlich hat sich der richtige deutsche Name er- 
halten und ist auch jetzt im Ungarischen in Gebrauch. Im Jahre 
1743 wurden in Mocsonok Tiroler angesiedelt 

Viele deutsche Ansiedlungen wies auch der östlich benach- 
barte Komitat Bars auf. So erfahren wir, dals sich unter den In- 
sassen der Landereien, die der Abtei St Benedikt an der Gran 
(Garamszentbenedek) gehörten, neben Ungarn und Slawen auch 
„Sachsen" befanden. Sie erhielten 1217 dieselben Rechte wie jene 
in Pest, (Alt-) Ofen und Stuhl weifsenburg. Spuren älterer deut> 
scher Siedluugen in diesem Teile Ungarns haben wir schon in 
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einer Urkunde dieser alten Abtei von 1075 kennen gelernt (Ri- 
karchi arthand, sepultara Gnnreidi). Wahrselieinlieh befanden 

sich auch unter den 1238 erwähnten „Gästen" in Gesztöcz 
Deutsche. Auch in anderen Orten wohnten gewifs schon vor 
dem Mongolensturm Deutsche; doch sind uns darüber keine 
Naclirichten erhalten. Im Jahre 1244 bestätigt König Bohi auf 
JBitten der ungarischen und deutechen Oiste, die unterhalb der 
Burg Bars (Obars) wohnten, ihre Freiheiten« Noch im 18. Jahr- 
hundert war IQr Bara der deutsche Name Bersenbeig bekannt Die 
CMndung von KremnitK (Kormocsbtfnya) erfolgte schon sicher im 
13. Jahrhundert; der ei-ste uns erhaltene Freibrief rührt aber erst 
vom König Karl aus dem Jahre 1328 her. Die Stadtrechnungen 
von 1423 bis 1450 sind zum Teil deutsch aufgezeichnet und 
bieten eine Menge deutscher Bürgemamen, deutsche Ortsbezeich- 
nongen u. dgL Ob die im 18. Jahrhundert geltend gemachte Ab- 
leitung des Namens vom deutschen Kram, Kramladen richtig ist, 
mag dahingestellt bleiben. Aber in Beschreibungen , die dieser 
Zeit entstammen, tritt uns die Stadt noch als völlig deutscher 
Ort entgegen. In einer hiteinischen Beschreibung des Kremnitzer 
Bergwesens kommen immer wieder deut*5clie Ausdrücke zur Gel- 
tung. Deutsch werden die Ämter genannt: Wardein, Gegen- 
schreiber, Gegenprobierer, Bei^ und Waldmeister, Zeugschaüer, 
Obereisensencker, fiisensenoker, Bergschaffer, Hutleute, Berg- 
achreiber, Kohlenmesser usw. Deutsch sind die Namen der zahl- 
reichen Beigwerke, Schachte usw. Kaiserliche Ghmben waren: 
Hinter- und Vorder-Zech, Gottes -Segen -Schacht» Gbundschacht, 
Finsterstern, Heil. Drcifaltigkeitsschacht. Der Stadt geborten die 
Gruben: Gemeiner Stadt Handel, Maria -Himmelfahrt -Stollen, 
St. Johann Evangelistenstollen. Der Familie Rothenfels gehörte 
der Hiifgottes- Schacht Ein anderes privates Bergwerk führte 
den Namen „Neu Gottes Segen Handlung" und gehörte dner Gte- 
aeüsohaft, deren Haupt die Familie Schindler war. Versuchs- 
banten hieisen „Hoffnungsgebäu^. Andere hervorragende Krem- 
mtaer Familien» die einst mit Erfolg Beigban betrieben hatten, 
waren: Freyseifen, ÖrÜ, Rosnaner, Schmidegg, 8dir5ter von Wohl- 
gemuthsheimb und Weifs. Als Kremnitzer Gassen- und Plat^- 
bezeichuuDgen erscheinen zum Teil schon seit dem 15. Jahr- 
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hundert: BohlergruDd, Spitalgassen, Plescbmarck , LangeDgasse, 
Honezmarkt, Hinder der Kirohen, Newe Stififl» ObeigasBen, Unter- 
glMseoi Galden SpanD, Alt^ignmd, Mittleigrand, Neueigrond. Das 
Geluet der Vororte ist ganz wie in den ostdeatschen Kolonisten- 
stadten in sechs „Viertel'* geteilt, denen Viertelmeister vor- 
stehen. Andere Orts- und Bachnamen der Umgegend waren: 
Seyffenbrunn, Schwarzwasser, Seüberg (8auberg), Schulersberg, 
Stöfs, Sturtz, Voll Heon, Reh walder, Spitzenborg, Kennwies *). 
Königsberg (Ujbdnya) hat König Karl 1345 zur königlichen 
Beigstadt erhoben. In Urkunden des Schemnitzer Archivs von 
1890 und 1469 heilst der Ort Künigesperk, Kinigsperk. Im 
Jahre 1434 lautet im Freibrief König Si^^onds der Name 
Kwinegsberg. Im 18. Jahihundert war der Name Königsberg 
noch allgemein fiblich. Auch andere deutsche Ortsnamen kamen 
in der Nähe vor: Fuchscnhügel , Taubenberg und das Dorf 
Hochstätten (Magaspart oder Magasmart). Doch wurde hier um 
1730 schon wenig deutsch gesprochen, denn nach dem Nieder- 
gange der Stadt während der Türkenkri^ hatten sich zahl- 
reiche Slawen niedergelassen, „so dals die uxaprflngUch denteohe 
Ansiedlung slawisiert wurde^. Deutsch waren nur die aus Emo- 
nita und Soheomita heibeigeholten Beigarbeiter. Ins 14. und 
15. Jahrhundert gehört die Gründung der Häudörfer, die jenen 
im Neutraer Komitat nahe stehen. Es sind dies die uns zum 
Teil schon bekannten Orte : Honeschhäu oder Johannsdorf (Hon- 
<^8ay, Lucska, Janosret), Koneschhäu oder Kuneschhäu (Kunosö, 
Kunosv^^a), Neuhau (Ujlehota, Ujgyarmat), Drexelhäu oder 
Trexelhau (Janölehota, JiSnosgyarmat), Park oder Beig, Bleihiis 
oder Blaufnls (Kekellö), Schwabendorf oder Schwabenhof (SWb), 
Hoohwies oder Hochwiesen (PjOosnagymesö^ Vdkopole) mit einer 
gröCseren Anaahl deutsch benannter OrCsriede, Prohetzhfin (Prcxshot, 
Kelö), Litten oder Deutsch-Litta (Kaproncza), l^'gendl (Veteruik, 
Körmöczliget), endlich Paulisch (Paulov). Näheres über die Grün- 
dung dieser Orte ist nicht bekannt. Koneschhäu soll 1342 an- 
gelegt worden sein; doch wird es als ,»Kwnushaw'' zum erstenmal 
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«mt 1499 glmofaxettig mit „HamiiiBhaw'' g^iiaiiiit Als Grfindaiigeii 
der Sehenmita^er Saehsen gidten im 18. Jahrhandert Saolisen- 
«tein an der Gran (Saskoves, 8ztfek5) und Zamovica (Zamtoa); 

doch wohnten damals in diesen Oiieu keine Deutschen mehr. 
Eine deutsche Siedhmg ist jedenfalls auch Nemeti (d. i. Deutsch). 
Der einstige Hüttenort Alsdhiimor deutet mit seinem Namen auf 
■ein hier bestandenes Hammerwerk. Schlielklich sei noch aiif die 
im 18. Jahrhundert gebrauchlichen Namen Glashuttenbad ^ in 
Olaahfitten (Bannsklenö) and „Eiaenbacherbad** (Eyaenpaoh 1870) 
in Yihnye hiogewiesen. 

Im Komitat Turtfcz, der aclion gana im Gebiige liegt, eriiielt 
1340 St Martin (Szentmdrton) von König Karl das Recht von 
Karpfen. Wahrscheinlich hatte dieser Ort dieselbe deutsche Bevölke- 
rung wie die folgenden Hriiidr)rfer: Alt- und Neustuben (Stubnya), 
deren Namen offenbar von den als Badehäuser benutzten „Stuben'^ 
herrührt; Glaserhäu (Szklenö), Ober- und Unterturz (Turczek), 
Böahäu (Possehtfj), Hau {0% Munichwieeen (Vrieskö), Kiaeiliäa 
(Jaasenovi), BreatenhSa (Bijeastyn), Hedwig (Hadviga). Von 
dieaen Orten, die die dritte Gruppe der Hänorte bilden wiesen 
am 1735 noch die meisten deutsche Bevölkerung auf; nur für 
Altßtuben, Höshuu und Hau ist dies nicht ausdrücklich bezeugt. 
Die Deutschen dieser abgelegenen Orte, von denen Glaserhäu 
2U den gröfsten des ganzen Komitates zählte, waren in Sprache 
and Sitten überaus rauh. Sie brannten Kohle für die Metall- 
weike and acblogen Hols für die Gruben^ beaondeca für jene 
▼on Kremnits; der Feldbau war wmn der Unfraohtbariceit 
der Acker unersprielalioh; beaaer stand es am die Yiebancht 
Olaaerhfiu hat nicht seinen Namen von einer Glasfabrik, wie ver- 
mutet wurde, sondern von seinem Gründer, dem „Herrn Glazer, 
Sohn des Gerhard dem 1360 nach einer Urkunde des Krem- 
nitzer Stadtarchivs ein waldiges Gebiet zur Besiedlung unter Zu- 
sicherung der erblichen Schulaei verliehen wurde. In einer Ur- 
kunde dieses Archives von 1409 wird der Ort als Glasirshaw, 
"Gloaerliaw erwfihnt FOr Tötprdna war im 18. Jahrhandert noch. 



1) über die zwei ersten Gruppen in den Komitaten Neutra und Bors vgl« 
-oben S. 141 f. nnd S. 144 f. 

K • i B d l . üeacb. d. DcnUcheii L d. Karpattu II. 10 
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der deutsche Name Windisch -Proben bekannity womit das uns 
schon bekannte DentBcb-Praben oder Deolaoh-Bronn an veij^eichen 
18t Hier liegt auch Radnö^ dessen Name offenbar deutsch ist. 
Der Ort hatte im 18. Jahrhundert eine Schuhst. 

Noch tiefer im Gebirge liegt der Komitat Trencs^n. Hier 
ist vor allem Sillein (Zilina, Zsolna) zu nennen, das 1321 von 
König Karl die Bestätigung und Vermehrung seiner Freiheiten 
erhielt. Der deutsche Charakter dieses Ortes wird schon durch 
den Umstand angedeutet, dafs 1367 der Bürger Petunnann und 
der Stadtnotar Wolfard zugunsten der Stadt beim König ein^ 
sdirsiten. Auch wissen wir, daft Sillein bis gegen das Jahr 1S70 
Teeohener Recht hatte, worauf es auf Karpfen verwiesen wurde. 
Vor allem erfahren ^vir aber, dafs 1371 auf Klagen der slawischen 
Bewohner der Stadt König Ludwig entschied, dafs deutsche und 
slawische Bürger zu gleichen Teilen zu Geschworenen gewählt 
werden sollten. Die Slawen behaupteten, dais diese Übung ^^te 
Gewohnheit'' sei, die Deutschen aber sie zu Geschworenen und 
in den Bat nicht wählen wollten, obwohl sie doch gleich ihnen 
alle Abgaben und Dienste leisteten. Im Jahre 13S4 erscheinen 
neben dem Bichter Nikolaus ein Peter Gutler und Nikolaus der 
Kramer als geschworene Bürger; 1459 wird als Vogt ein Peter 
genannt, und als Rate und Gesolnvonnf treten auf: Martin der 
Fleischer, J^arthofs der Schuster, Paul der GeschüLzmeister^ 
Hannes Ryfs, Nikolaus Propheta, Matis Mandl, Hannfs Czakan,. 
Matthias der Schuster, Michael Prchala, Thomas Wertrak und 
Wanko Waycsar. Wie man sieht, behauptete damals dieser ab- 
gelegene Ort noch nun Teil deutschen CSharakter. Ln Jahre 
1325 wurde im Auftrage des Königs Kari Jethesin (jetst Kisso- 
czaüjhely) als Congesbergh, d. i. Königsberg, auf deutschem Rechte 
begründet. Der erste Schulz war Heinricli, der Richter von Ilor- 
nics, worunter vielleicht Hornitz in der Hezirkshauptinannschaft 
Znaim (Mähren) zu verstehen ist. Der Ort Trencs(?n wird 1342 
mit Bars, Karpfen und Tyman auf gleichem Fufs als Stadt 
genannt; er hatte daher Stadtrecht und wahrscheinlich aooh 
deutsche Bewohner* Die Vogtei in Vtfma und Krassna wurde 
1862 „mit dem deutschen Rechtsbrauoh der Stadt Sillein^ aus- 
gestattet und dem Hayn, beigenannt Dragos, aus Sillein ».mit 
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denselben Beehten übertragen, deren aueh andere Vägte teil- 
haft sind''. 

Nor unsichere Sporen denten anoh auf die länwanderung 

von Deutschen in den am Fufse des Tatragebirges gelegenen Ko- 
mitat Arva. Ob die 1369 erwähnten „freien Ansiedler" in den 
"Waldungen von Kolbin (Alsökubin, Felsökubin) und „Mese" 
Deutsche waren, ist ungewifs. Noch weniger ist etwas Näheres 
über die Rechte von ,»Lesczina" festzustellen, die schon von Kdnig 
lAdwig verliehen nnd 1388 dem Jakob, Sohn des Michael, ferner 
dem Thomas und dem Nikolaus von „Lescdna" bestStigt worden. 
Im Jahitt 1459 bestand eine Schulsei in Krasnahorka, die Barthoe 
und seine Schwestern Elisabeth und Dorothea an einen Thomas 
verkauft haben. Im genannten Jahre erscheint Barthos schon 
als Richter in einem Dorfe „Slowie". Von Deutschen sind 
an diesen Orten keine bestimmten Nachrichten vorhanden; doch 
ist es bezeichnend; dafs Rechtsstreitigkeiten des tichulsen vor dem 
dentschen Gericht in Sillein verhandelt wurden. 

östlich von Bare liegt die Gespanschaft Hont Hier werden 
12S3 die „deutschen Giste^ des Dorfes Saebell^, das der Eirohe 
von Gran gehörte, in den Besitz ihrer Chrfinde wieder eingeführt, 
nachdem sie infolge eines Streites vertrieben worden waren. Bei 
dieser Gelegenheit wurde ihnen auch die Bestellung eines deut- 
schen Priesters gestattet. Erwähnt wurde schon die Uberlieferung, 
dafs diese Ansiedlung von Schemnitz ausgegangen sei Bei 
und spätere Geographen des 18. Jahrhunderts berichten, dals hier 
SU ihrer Zeit noch Deutsche wohnten; Bei setst hinzu, dafe die 
Sprache so mifstdnend war, dals er sie nur schwer ventehen 
konnte. Noch heute lebt der deutsche Ortsname Siebenbrod f5r 
diesen Ort fort. Nach der eben erwähnten Uberlieferung wären 
wir zur Annahme berechtigt, dafe 8chemnitz (Selmeczl):tnya) schon 
vor dem Mongolensturme bestand; dies entspricht auch gewiTs 
der Wahrheit Die Verleihung des deutschen Rechtes von 1244 
kann nur eine Erneuerung bereits bestandener fVeiheiten be- 
deutet haben. Ein Zeichen des durchaus deutschen Charakteis 
dieser Stadt ist das im 14. Jahrhundert aufgezeichnete „gemaine 



1) Vgl. oben S. 139. 
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Statt- und Perckrecht der erbern und löblichen Stat Schebnitz", 
das sich zumeist als eine Übersetzung des in lateinischer Sprache 
aufgezeichneten Iglauer Beobtes darstellt Ebenso sind andere 
deutsche Au^seioliiiuiigeii ans den Stadtb0chern der Folgezeit er- 
halten. Im Jahre 1866 ist Hamtmianp Stadtriohter von Soheni" 
nite, und 1381 ist Thomel Scfaaller hier Stadteohreiber. ZaU- 
reiohe andere dentsche Bürger der Stadt erscheinen in den Stadt- 
rechnungen aus den Jahren 1364 bis 1408, die sehr wertvolles 
Material enthalten. Für die deutschen Schreiber ist es bezeich- 
nend, dafs in den lateinischen Aufzeichnungen sich Steilen wie 
die folgeaden finden: ^Dcr Hirt in dem Keller 1 Lot; di Hirtin 
mit den grossen Tuthcn (Brüsten) 1 Lot; Lella Hdlocel vnd Hei- 
bert Mütb f^del mit dem Arembrust 1 lot; Nikel des 
Gilgen Brader 1 lot osw.*' Wie völlig deutsch der Charakter von 
Schemnits in der sweiten Hilfte des 15. Jahrhunderts war, dafOr 
genügt die Anführung folgender städtischen Rechtsurkunde von 
1478: „In dem Gericht des nahmhaöten und weyzen Mannes Jo- 
hannes Resch, und in Kegcnwurtigkeit Nicolai Schweingratl, Gilg 
Hartlob, Paul Mathcs, Paul Komstindl, Valtein Schmid, Johann 
ProdatSi Peter Richter , Andres Hillprant, Jacob Omolt, Gilg 
Steyrer und Mathes, geschworener Purger, hat der erber und 
fosichtig Mao Herr Nlolos Zygenpaoher, dj Zeit ein Mittwoner 
in der Neustad, äy Kommfiel, an der Stanpmck annagst (zunaohsl) 
oben der staynen Hnttn gepauet und gelegen, von dem Heirn 
Giorig Korndl unserem Mittvvohner und dy tzeit königlicher Komr- 
grof unser Stad, um Gulden siebenhundert erkauffet." Diese Mühle 
sowie ein „Meltzhaus und Preyhaus zunagst dem Stollen ge- 
mauert, auch dartzu ein Haus und Gartn" hat Zygenpacher zu 
Gottes £re und seiner Eidem Selen und Seligkeit sue dem Altar 
des hayligen sand Michaelis des ESrtaengels» in der Cappelin und 
IBMthoff der PCarkyrchen unser fVauen gepauet« geboi und ge- 
sohaffn, welchen Altar er auch mit Altartnchem, Mesqgewaol^ 
Kellich und Messpuch und auch mit einer Taffl tzyrlich hat be- 
gäbet, alzo das ein Priester, den mau dy StiflTtung wurd vorleihen, zol 
von den Tzinsn und Zustentn eiu Auskumen und Genigen haben'^ 
Als ersten „Altaristen" setzte der Stifter den „erbem Man Herrn 
Urielem*' ein. »Von besserer Sicherheit und Gedfiohtnus wiln' 
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veranlarste Zygenpacher die Aufzeichnung der „Stiftung" „yn 
unser Stadpuch'^ und machte ,,Richter und den gantze Koth** sax 
„ehliohen Patronen^, damit aie die „Pfrint'' (PfrÜDde) „m ewigen 
Tseiten nach Iren freyen Mnet und Willn nach Abgang eines Alta- 
listen einem andem efbem Frister wider voileichn^. In wie 
hohem Mafee auch noch in der sweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hundci-ts das Deutschtum gewahrt wurde, geht daraus hervor, dafe 
1554 laut des städtischen Protokolls der Stadtmagistrat die dor- 
tige Schusterzunft freundlich bitten mufstc, „es einem ehrsamen 
JElate au Gefallen zu tun, und einen verstofscnen Winden (nämlich 
einen ans der Schusterzunft entfernten Slawen) auf Lebzeit zu 
gedulden; ««Ahmala sollte aber kein Winde au ewigen Zeiten in 
die Zeoh angenommen werden^. Nach awamdg Jahren mulste 
mit den Biiigem Slatky und Gregussowics wieder eine Ausnahme 
gemacht werden, und seit den Bestimmungen des Landtags- 
artikels 13 von 1608 war für das Eindringen fremder Ele- 
mente in die deutsche Gemeinde eine rechtliche Grundlage ge- 
achafifen. Trotzdem waren auch im 18. Jahrhundert die Deutschen 
noch bei weitem in der Überzahl und einfluiareichcr als ihre sla* 
wischen Mitbfiiger. Mit begeisterten Worten preist der oft ge- 
nannte Bei den Fleils nnd die Sitten der Schemnitser. Die be- 
rfihmten Familien, die er anfsShlt, sind fast alle deutscher Her- 
kunft: Georg Cerendel oder Kömdl, Erasmus Resel, Job. Premier, 
Joh. und Michael Sal, Michael Sikel, Paul Riibigall, Hieronymus 
Moldner, Quirinus Slaher, Kunz, Konrad Scliall, Siegmund Weltzer, 
Nadler, Lorber, Rittmüller, Fichter, Frischowicz (slawisiert aus 
Frisch)^ Bauer, Kaiser, Reüter, Ebrenreüter, Hainrich, Limpachi 
Wenger» Hohenbeiger, Armbruster^ Schmidegg, Zwittinger. Diese 
Manner hatten grolse Verdienste um die Entwicklung des Bei;^ 
bones; sie gründeten Gesellschaften au dessen Betrieb, von denen 
jede ihre „Schrdbetube'* hatte. Im Veneichnis der dem Beiig- 
wesen vorstehenden „Kamniergrafen" erscheinen fast ilurchgehends 
deutsche Namen. Zu den um den Bergbau verdienten Männern 
zählten auch Piber und Fischer. Aus Schemnitz und Umgegend 
nennt Bei femer einige hundert deutsche Grubennamen und andere 
Ortebezeichnungen. Nor einige wenige können hier angeföhrt wer- 
den: Glanabeig, Mend, Hasenfnfsi Goldene Sonne, Bfirentatwn, 
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Gfilden Emhom, Sanot Oswald, Paul Flndings ErbatoUen, Hertzogs- 
wiese bey der Brettmühl, Kirscbenbaum bejm Rabenstein, Tboman 
Goldschmid-Stolln in der Peltechei-gassen, Schwalbenschacht beym 
Träncktrog oberhalb der Weiden, Paradeifs im sehr hohen Ge- 
bürge ein uraltes Bergwerck mit viel ausgehauenen Zechen, Klug 
Albrecht ErbstoUn, Glücksrad, Trostberg, FrettdeostoUn , Trent- 
acher EiaenateiD, Wilden Mann in der HöU, Natteignmd, Greiffen- 
atoUn, Gugngßbeig, St Maria Himmelfahrt nsw. Als die widi- 
tigsten Groben wurden im 18. Jahihimdert Windsohacht» Schitters- 
berg oder Hof, BaoherstoUen und Dreikönigsstollen bezeichnet 
Der Name Windschacht ist noch jetzt erhalten (Hcgybjinya). Um 
1725 wurden durch den Kammergrafen Sternberg Bergleute aus Tirol 
in Scbemnitz angesiedelt. Wie deutsch die Umgegend von Schem- 
nitz schon im 14. Jahrhundert war, geht daraus hervor, dafs die 
Gebiete, die den Buigem der Kastellan von Saehaenstein (Saaskev, 
Satfskö) entrissen hatte und die ihnen 1342 Ednig Ludwig xurQck- 
stellen lieisi zumeist deutsche Namen fuhren: Gerod (jetzt Kopa- 
nieza in Bars), Karb'k (um 1850: Kerlingen), Syglesperch (jetst 
Siglisberg, Hegjbanya), öekken (jetzt Zakil, Sekdly im Komitat 
Bars), Kulpach (um 1850 Goldpach, jetzt Kulpach, TöpataU) und 
Diln (B<5labänja). Ein Dytz von Dilln wird 1404 genannt In 
diesem Orte wurde Bergbau betrieben; im IB. Jahrhundert kannte 
man noch den „Dilner JBrbstollen^t der im 16. Jahrhundert be- 
gonnen worden war. Doch war der Ort im 18. Jahrhundert sehr 
verarm^ und neben den Deutschen wohnten bereits viele Slawen. 
Die deutsche Sprache der Bewohner war überaus rauh. Zu Schem- 
nitz stand auch Ilodritz (Ilodrusbanya) in engen Beziehungen. In 
dem Streite zwischen den Bürgern von Schemnitz und dem Ka- 
stellan von Sachsenstein war Kerlingen verwüstet worden. Die 
aurückgebliebenen Einwohner dieses Ortes gründeten darauf eine 
neue Siedlung, die den Namen Hodrits eriiielt und schon 1364 
an den 120 Marie, die Schemnits an königlichem Jahnina in 
zahlen hatte, den achten Teil beisteuerte. Im Jahre 1371 
seichnen die Schemnitser Stadl^flcher die Vorweisung eines Misse- 
täters durch den Richter von Hodritz; der Ort hatte also deut- 
sches Recht. Zum Jahre 1366 wird ein Ulrich Tailer aus Hodritx 
genannt; ihn beraubten zwei Männer namens Koler aus Königs- 
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beig *) auf öfifentlicher Strafse. Im Jahre 1377 eracheincn Matheis 
der Baeker and Gleczel von Hodrits, und 1878 sind hier ,ydie 
erberen Leute Jakusoh Hensel mit dem Eros, Hensel Fheffd und 
ihre Oewercben (Teilnehmer) GrubenberitMr. Der Sefaemnitcer 
Stadtschreiber Thomel Sehaller pfändete hier 1381 Mühlen, HSueer 
und Grundstücke, die Kutner und seine Mutter von einem Tyrman 
übernommen hatten, für 51 Goldgulden im Namen des Königs. 
Im Jahre 1408 wurde ein Hensel Plescher von Hodritz und 1418 
ein Hensel Grali ebendaher wegen ihrer Vergehen bestraft In 
Karpfen wohnten schon vor 1238 Sachsen; damals legte König 
Bela IV. einen Streit swischen den MSachsen von Karpfen" (Sa- 
zones de Corpona) und dem Abte von BoiMSk wegen einer Maut- 
abgabe bei. Im Jahre 1944 eiliielten die „Sachsen von Karpfen" 
(Saxones de Karpona) deutsches Recht, und 1326 ist die Rede 
von den Freiheiten der „Deutschen von Karpfen" (Teutonici de 
Karpona). Die Stadtvertretung bestand 1370 aus dem Richter 
Paul und den Geschworenen Peter Clunczmann, Konrad Cholb« 
Johann Wiecsil, Lorenz Nosl, Konrad Philip, Andreas Widei^ 
Andreas Mayerhof, Heinrich Majerhof, Klose TUman, Hermann 
Heller, Paul Bemat und Fteil Onofnssil, also fast alle Deutsche. 
Deutsch blieb die Mehreahl der Bewohner dieser Stadt auch 
noch bis 161U, und den Stadtmagiatrat bildeten lauter Deutsche. 
Aber infolge des Landtagsartikels 13 von 1608 und des Ar- 
tikels 44 von 1609 wurde 1611 der erste Magyar und 1612 der 
erste SloMrak Stadtrichter. Im 18. Jahrhundert verstand in dieser 
Stadt kaum noch der eine oder andere Deutsch; die Bewohner 
waren Slawen und Ungarn. Doch war die Krinnerung noch voi^ 
banden, dais der Gottesdienst einst deutsch gehalten worden war; 
auch befanden sich in der Kirche deutsche Inschriften. Und so 
zäh haben sich die deutschen Ortsbenennungen dem Gedächt- 
nisse eingeprägt, dafs noch heute Namen wie Ficzberg, Nadvarm- 
flusz (um 1850 Bamflofs, d. i. Warmflufs), Nikiberg, Svr(b, Tiröl 
erhalten sind. Um 1850 hiels auch eine Gasse oder ein Stadtteil 
Kaltypoch (Kaltbaoh). Bis ins 13. Jahrhundert reichen wohl auch 



1) Welches Königsberg gemeint ist, kann nicht bestimmt weiden; vgl. 
obea 8. 144 and & 146. 
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die AnSSngß der Bei^erkssiedluqg Deutsch - Pilsen (Bdmöny) 
miftck. Der Baustil derEjrdie weist auf diese Zeit^ und die im 
Kirdhenbneh niedergeschriebene Dbeiüeferang fOhit den Ursprung 
des Ortes auf Bela IV. surfick. Die erste üiknnde über den Ber^ 

bau in diesem Orte rührt aber erst von 1416 her. Im 18. Jahr- 
hundert safsen hier noch Deutsche neben Slawen. Ebenso hat 
sich das Deutschtum in Neustadt (Nagymaros), dessen erstes er- 
haltenes Privilegium von 1324 stammt, dauernd erhalten. Der 
Beigort Pokantz (Bakabänya) erscheint bereits unter König Kail 
igest 1342) mit deutschem Becht ausgestattet Er wurde 1324 von 
dem dsteneichisohen Henrn von Haslau begrfindet Im 18. Jahr- 
hundert wuiste man noch, daik hier Deutsche gewohnt hatten. 
Eine Sage erzählte folgendes über den Ursprung des Ortes. Li- 
folge der Kimde von den reichen Metallschätzen kamen zwei 
Brüder aus Sachsen in diese Gegend und siedelten sich daselbst 
an. Der eine von ihnen hiels Bug, der andere Gans; deshalb 
eiiiielt der Ort die Benennung Buggans. Nach den Verwüstungen 
durch die Törken sogen Slawen in den Ort Damit begann auch 
der Verfall des Bergbaues. Im Jahre 1342 wird das Dorf Bach 
(heute Bachdorf, Btfcsfslu) als gleichgestellt mit Elarpfen, Bars 
und TVmau genannt Es hatte daher sicher deutsches Stadtrecht 
und war wohl nach Ausweis des Namens überhaupt eine deutsche 
Siedlung. Von Frauenraarkt (Bdt) wufste man noch im 18. Jahr- 
hundert, dafs es eine deutsche Kolonie gewesen war; doch wohnten 
damals nur Slawen und Ungarn in dem Orte. Früher beschäf- 
tigten sich die Bewohner desselben mit Beigban^ und zwar ar- 
beiteten sie in Pukanta. Um 1780 blühte hier der Getreide- 
handel; die Handler hieben „Tauscher''. Auch N^eti wurde im 
18. Jahrhundert als eine einstige deutsche K<donle besetehnet; da- 
mals war aber die Bevölkerung schon slawisch. Auf eine alte 
deutsche Siedlung geht auf Hochberg (Magaslak, Viszoka) zurück; 
der Topograph Bei behauptet, dafs der deutsche Name in alten 
Urkunden begegnet. Szentantal soll früher Au gehei&en haben» 
£rwähnt wurde schon an früherer Stelle, dafs man an die Ab- 
leitung des Komitatnamens Hont von dem sur Zeit des Henoga 
Geisa eingewanderten schwibischen Bitter Hunt denkt 

Nördlich von Hont liegt die Gespansohaft Sohl, wo ebenlidlB 
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zahlreiche deutsche Siedlungen za nennen sind. Za den ältesten 
zShlt Altaohl (Zölyom). Der Ort bestand schon vor dem B(on- 
golenstom und erhielt nach demselben 1244 und 1S64 fimeue« 
Tung uid Erweiterang seiner IVeiheiten. Das alte Deutschtom 
der Stadt wird anoh dnroh den Umstand bezeugt, dals Bei in 
deutscher Spracke angezeichnete alte Ratsprotokolle kannte. Auch 
erfuhr er aus dem Munde alter I^^ute, dafs hier einst viele Deutsche 
gewohnt und wie in Neusohl und in Libethen Bergbau betrieben 
hatten. Sehr interessant ist folgende Mitteilung Bels über den Vor- 
gang der KntdeutBchung der Stadt: „Die alten Einwohner waren 
Deutsche , denen sich spfiter Slawen beigesellten. Wohnsitz der 
Ungarn wurde aber der Ort seit der Zeit» als nach der Eroberung 
Ofens durch die Türken der Adel in den Bergen Zuflucht zu 
suchen begann." Mit anderen Worten, die von den Bürgern be- 
kämpfte Anäiedlung des ungarischen Adels führte die Magyari- 
sierung herbei. — Im Jahre 1254 besafsen bereits deutsches Recht 
auch Dobronya und Biibasz^k, deren Rechte später auf N4met- 
pelsöcz ausgedehnt wurden. In einer Urkunde dieser Orte von 
1S54 wird bestimmt , da& die Zeugen bei Rechtssachen aus den 
Ungarn und Deutschen genommen werden mfi&ten. Auch im 14. 
und 15. Jahihundert begegnen uns in diesen Orten Deutsche. So 
ist 1351 Gerard Richter in Bäbasz^ und Tilmann Richter in 
N^metpelsöcz. Im Jahre 1380 begegnen uns folgende Richter: 
Nikolaus Kun in Dobronya, Peter »Stumar in 1)nl)aszek und An- 
dreas Konrad in Pelsöcz. Im Jahre 1409 ist Laurenz Pfarrer in 
Dobronya^ und als Richter der drei Orte werden genannt: Peter 
Koezker in DobronySy Andreas Gertler in Btfbasz^k und Nikohius 
Grin in Pelsöcz. Im 18. Jahrhundert kannte man ffir Dobronya 
noch den deutsdien Namen Döbring; N^metpeisocz hiefe auch 
Szä8z(-Pel8Öc8); also das sächsische; Deutsche lebten aber in allen 
diesen Orten nicht mehr. Die Anfänge der Bergstadt Neusohl 
(Besterczebiinya) führt man in die Zeit des Königs Andreas II. 
igest 1235) zurück; die erste erhaltene Verleihung von deutschem 
Becht an diesen Ort ist aber erst von dessen Nachfolger Bela lY. 
ans dem Jahre 1260 datiert Die ans den Jahren 1886 bis 1899 
erhaltenen Stadtrechnungen gestatten uns den Einblick in em ganz 
deutsches Cremeuiwesen. Ein deutscher Name reiht sich an den 
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anderen, und mitten im lateinischen Text finden sich Erklärunn^en 
schwieriger Begriffe mit deutschen Worten, z. B. : „quod dicitur in 
Teutonico vor faren myt dem Siegel"; ,,quod dicitur in teutonico 
wo sy Bynkea nyder myt aynem Sohaohte" usw. Als bedeatende 
Bniger des 15. Jahriumderto werden genannt: Vitus Mnhletei&i 
Nikolans Kohlman, Johann Tono, Michael Königsbeiger, Glog^ 
nitier. Die 1571 gegossene groiae Glocke der Kbche zeigte fol- 
gende deutsche Aufschrift: 

„Im Jahr MDLXXI 

Ein Stimm von Himmel gehöret ward> 

Da& selig mach all Christi Wort» 

Darzu ich Glocken rufen tue, 

O ChiiBtenmenaohy dich rOste nuel 

Wach an^ dein Ohm und Hers bereil^ 

Versaame nicht die rechte Zeit! 

Mein Hall und Schall nimm jetzt da zu Sinn, 

Bis du h()rst der Posaunen Stimm, 

Die uns alsdann wird rufen eben, 

AuB den Gräbern zum ewigen Leben. 
Mit Gottes Hilf gofs mich Martin Schreiber." 
Das Bfiigerrecht wollten die Neusohlery auch nachdem die 
Gesetse von 1608 erlassen waren, nur an Sachsen verleihen. Ffir 
diese Widerspenstigkeit gegen das Reichsgesetz wurden sie 1618 
mit 20üO Gulden bestraft und mufsten fortan Slowaken zulassen. 
Im 18. Jahrhundert wohnten zwar schon mehr Slawen in der 
Stadt als Deutsche; doch hatten diese verschiedene Vorrechte 
noch zu behaupten verstanden. So durfte nur ein Bürger deut- 
scher Abstammung die Häuser am Markte, abo dem Hauptplatse 
(dem Bang) der Stadt, bewohnen. Nur diese „Riiigbuiger<<, wie 
ihre Bezeichnung lautete, durften Wein veikanlen, sonst niemand, 
er sei Deutscher oder Slawe. Nicht einmal zu Hause duifte 
jemand ohne der Ringbürger Erlaubnis Wein halten. Eine Be- 
festigung der Stadt führte den Namen „Hauer -Bastei"; in der 
Nahe des Ortes erhob sich der „Grauberg". Zwischen den Deut- 
schen und Slowaken gab es viel Hais und Streit. Der Bergort 
•libethen (Libetbänya) erhielt 1379 von König Ludwig I. Stadt- 
recht Die Ableitung des Namens von „Idebe Öden**, die im 
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18. Jahrlrnndert angenommen wmfde» beweist» dalii der deatBolie 
Ursprung des Ortes feststand. Der einst sehr reiche Ort war 

sur Zeit Bels um 1735 bereits völlig verarmt, weil die Metall- 
adern erschöpft waren. Die Bürger waren in Sitten und Sprache 
slawisiert, so dafs nur wenige Deutsch verstanden. Etwa drei 
Jabrsefante später bezeichnet eine ungarische Geographie den Ort 
schon als völlig slawisch. Im Jahre 1380 hatte auch der Beig- 
weiks^nt Briesen, Bries (Bresndbtfnya) an der Gran dentsohes 
Becht. Bei der damaligen Afagrensung wird ein Unis Stajnkop 
und ein Anwesen Beneshawa, also Beneshau, genannt Im 18* Jahr- 
hundert hatte man auch noch bestimmte Nachrichten , dafs einst 
in Pönik Sachsen Bergbau betrieben hatten. Der Ort erhielt 
1404 von König Siegmund das Recht von Karpfen. Deutsche 
Ansiedlungen waren auch folgende von Bei angeführte Orte, deren 
deutsche Namen gegenwärtig noch nicht vergessen sind : Mayerdorf 
(Majer, Majorfalva), Nemeoka (Nteetfalva)^ Sailersdorf (Povraznik, 
Portfz), Schalksdorf (Salkova, SÜfalva), Deutsohendorf (Nemoe^ 
Zdljomnemett), Budolfedorf (wahrscheinlich Radio va, Budlö), 
Sachsendorf (Sasova, Ssassfalu), Kintzelova (Kincclova, Gönoeol- 
falva), Kostführerdorf oder Kostviliarska, Ulmansdorf (ülmanka, 
Olmrfnyfalva). An Bei^werksgründen und dazu gehörigen Anlagen 
nennt Bei in dieser Gegend: Herrogrund (Urvölgy), Altgebirge 
(Ohegy), Sandberg, Halljahr, Richtergrund (damals Eigentum des 
Neusohler Patrizieigeschlechtes Fischer) und Spleilshfitten. Die 
ersteren swei deutschen Namen (Hermgrund und Altgebiige) 
weisen auch die neuen ungarischen Ortsvemeichnisse noch an£. 
ErwShnt sei schließlich , dafs Bei das Dorfchen Ssenicz (Ssdntfs) 
als Eigentum der Familie Gerhard nennt. 

Auch im abgelegenen Komitat Liptau am Südfufse der Tatra 
ist eine Anzahl deutscher Kolonien nachweisbar. Schon 1260 er- 
hielt Deutsch- Li pcse (N^metlipcse) deutsches Recht, und 1330 
verlieh König Karl diesem Ort die Freiheiten „der anderen 
deutschen Stidte**. Im 18. Jahihundert hieis der Ort «»Teutsoh- 
Laptscfa'', und man wulste, dals er seinen Ursprung Deutschen 
▼erdenke; doch bewohnten ihn damals nur Slawen. Auch fanden 
sich Spuren von alten Bergwerken vor. Gybe, Geib oder Hibbe 
(Hybbe) erscheint 1265 mit deutschem Recht ausgestattet Im 
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18. Jahrkundert dachte man an eine Ableitung des Namens von 
den G^epiden; bestimmt nahm man an, daüs Sachsen den Ort 
bewohnt hatten. Als Beweis dafOr konnten damals noch ¥lnr> 

namen wie Mühewies, Vorwerk, Riegel und Lerberg angeführt 
werden. Doch waren damals nur Slawen ansässig. Rosenberg 
(Rözsahegy) erhielt 1339 auf Bitten seines Richters Hans und 
der Bürger Peter genannt von der Zipe und Kunchul die Rechte 
von Lipcse. Die Ansiedlung war also uisprünglich auch deutsch. 
Von Benedikova ^enedekfaln) wn6te noch Bel> dafii es frfiher 
Detrich&dva hieb, und zwar nach seinem Besitser; den Namen 
Benedikova erhielt es nach Benedikt Kissel, ebenfalls einem 
Eigentümer des Dorfes. Csorba, das die Deutschen Tschirben 
nannten, lag nach demselben GewährsmuDne am Gebirge Hovald 
(Hochwald). Auch N^metporuba (d. h. Deutsch-Häu) war deutsche 
Siedlung. 

In der Gespanscbaft Gömör wird schon 1291 Boanaw (Ro- 
senau > Rossnyd) genannt Es war ein Beigwerksort, dessen Be- 
wohner nadi einer ungarischen Geographie aus dem 18. Jahihondert 
einst sSmtUch Deutsche waren: damals aber wohnten nur noch 

wenige Deutsche dort, „nachdem die Ansiedlung der Ungarn und 
Slawen zugelassen worden war''. Im Jahre 1295 erhielt Vemer, 
der Sohn des Hans, aus dem. Dorfe Isaac (Eisdorf in der Zips) 
vom Grafen Jordan und vom Magister Elias einen Wald, damit 
er ihn rode und nach Sitte anderer Schulzeien Ansiedler herbei- 
rufe. Nach dem Gr&nder heilst der Ort auch jetst Vemtfr. Im 
Jahre 1326 erhielt der Beigwerksort Topsohau (Dobsina) die fVei- 
heiten der Deutschen von Karpfen. Die Gutsbesitcer des Ortes 
waren ESnkel eines Detrich, der uns auch sonst in dieser Gegend 
begegnet. Bei der Abgrenzung von 1326 wird eine Örtlichkeit 
Rigel genannt. Nach späteren Nachrichten lagen bei Topschau 
der Hochwald, Langenberg und Schwaraberg. Auch im 18. Jahr- 
hund ei-t wohnten hier Deutsche, die eine ^sonderbare Mundart*' 
sprachen. Um 13S5 waren in dieser Gespanschaft auch „Corona- 
Banya**, Bens^ bei Rosenau, Betl^ auf dem „Ochsenbeige'', Gseto^ 
und Ochtina beim ersreichen Hradeker Berge, endlieh Jelachan 
(1271 Elswa, 1427 Ilswa, später auch Eltsoh, Jolte) und Pebficz, 
umgeben von prächtigen Marmorbrücheu, reich bevölkerte Markt- 
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Hecken, bewohnt von arbeitsamen Deutschen". Ihre Freiheiteo 
sollen alle diese Orte unter König Karl erhalten haben. Pelsücz 
und Oetnek enoheioen 1317 im Besitie Dominiks, des Enkels 
Bietnohs; Konig Karl verleiht ihm fOr seine treuen Dienste die 
Freiheiten von Kazpfen; er sollte anoh fiber todwfirdige Ver- 
bredien ohne alle Ausnahme richten. ^Wer Jetst in jenen Gegen- 
den reißt'', bemerkt der ungarische Historiker Fefsler 1816, nach- 
dem er den einstigen Wohlstand dieser Kolonien hervorgehoben 
hat, „findet dürftige Dörfer, arme Bewohner, verfallene Burgen: 
des wilden Aristokratismus grälsliche Spuren und verabscheuungs- 
wnrdige Andenken.'' Ein anderer ungarisoher Forscher jener Zeit 
weÜs SU berichten, dais damals noch von Gsetnek die Bats- 
protokoUe vorhanden waren; sie waren von 1828 bis 1623 in 
deutscher Sprache geführt, seither in slawischer. In Eltsch wurden 
bis 1575 die Protokolle deutsch aufgezeichnet. Auch Nagyröcze 
war eine deutsche Ansiedlung mit Namen l^uscheubach. Noch 
1608 führte der Ort ein Siegel mit der Umschrift „St Quirinus 
de BauBchenbach". Schon im 18. Jahrhundert scheint das Deutsch- 
tum auch hier verBoh>vunden gewesen zu sein; seine Spuren waren 
aber noch um 1860 erhalten: es gab da noch in dieser Zeit Fa- 
nuHennamen wie Hanso, Sturmann, Schudstag, Hobhag, und 
deutsche Feldnamen wie Stingerausch, Kessel, Hembrnber, Mich- 
Iowa, Hansiowa. In der Sprache der slawischen Bevölkerung 
hatten sich deutsche Elemente erhalten, so hitzjar (Hitzer, Heitzer), 
hu8 (eiserner Gufs), stubrdjar (Stubenräder), zonkas (Tauf schmaus). 
Auch in ihrem Aulseren waren die slawisierten Deutschen von 
den echten Slawen zu unterscheiden. Unter den Schafhirten des 
Gomdrer KomitateSy die sich besuglich der Abgaben beson- 
derer Vofiechte erfreuten, wurden 1686 und 1688 genannt: 
Daniel Valint, Andreas Stdler, Matthias Steller, Georg Valin^ 
Johann Ortheim, Gregor Schebek, Michael Heipen und Martin 
Lörintz. Altere deutsche Orte waren auch: Rodna (1291), Gold- 
grabe Rudna (1331); Coradfeulde, Coradfolva (d. i. Konraddorf, 
1341); Zeech (1347), Salzbergwerk lümazech (1467), jetzt Rima- 
flsto; Petermanhtfza (1426), Peterwagasa (d. L Peterhäu, 1427)^ 
PetenntfnyfiÜTa (1688)» spiter auch Petermannsdorf (jetst Peter- 
manovce, Petermanj); Hermanhtfsa (14S7); Radnothfalva (1427V 
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Radnolthfalva (143Ü), jetzt Radnöt; Zaz (1427), Zaaz (1432), 
jetzt Sztlsza. Farner seien auch noch folgende teils im 18. Jahr- 
hundert, teils n6ch jetzt bekannte deutsche Namen von gegen- 
wSrtig slowakiflelien Ortsohaften aogeffihrt: Obeiv and Niedfir- 
Saba (Felad- und AlMS-Sajd); Henxendcnf (Henalova); Hankau 
(Hankova); Hamburg (Rest^r); Slawdorf (Nagy- und Kia-Szlabos); 
Grofsstelfelsdorf (Rimaszombat); Teifsholz (Tiszolcz); Tirgarten 
(Telgürt). Altere Forscher waren geneigt, auch den Komitats- 
namen Gömör von hiCmor (Hammer, Hammerwerk) abzuleiten. 
Interessant ist jedenfalls, dals das deutsche Wort Hammer in 
adner verschiedenen Bedeutung ins Ungarische und Slowakische 
fibeiging (h^or, bamrik). 

Schwache AnsUnfer der deutachen Anaiedlung in diesem 
Teile Ungarns finden sich auch in dem südlich zwischen Oömdr 
und Hont gel^enen Komitat Nögräd. So Phylek (1384), Filek 
= Vieleck (18. Jahrhundert), jetzt Fülek; „Henel" (1391) ; Koth- 
manlehutaya (1393), Kottmanlehota = Kutmanova = Dorf eines 
Gutmann (18. Jahrhundert), jetzt Kotmanlehota ; „Waith" (1408); 
Nemthy (1466), N^mety (18. Jahrhundert)» jetst Nemti. 

Die Beaiedliitif der Komltato Zlpa und SAroa. 

Die „Grfinde'', d. i. der Beigwerksbesirk, der Zipser Gespan- 
schaft gehören noch zu dem eben geschilderten Kolonisations- 
gebiet der Bergstädte, das durch seine Flufstäler vor allem gegen 
Westen und Süden geöffnet ist. Zum anderen Teile liegt aber 
die Zips im Quellgebiet der nach Norden geöffneten Flulstaler 
des Dunajec und Poprad und hangt daher innig mit den deut- 
schen Ansiediungen in Galisien ausanunen. Einselne Orte^ die 
unten au erwShnen sein werden ^ sind uns bereits als von Pden 
veranlalste Grfindungen bekannt 

Es ist sehr wahrscheinlich, dafs die deutsche Besiedlung der 
Zips schon unter Geisa II. (1142 bis 1162) begonnen ^vurde, denn 
aus dem Ende des 12. Jahrhunderts besitzen wir bereits Nach- 
richten, aus denen hervorgeht^ dafs diese Gebiete damals zum Teil 
von Deutschen bewohnt waren. Die Überlieferung erzahlt, dala 
die Zipser Martinspropstei, der kirchliche Mittelpunkt der Ansied- 
iungen in diesem Landchen, unter Bela III. (1178 bis 1196) ent- 
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standen sei, also nngefiUir ca deraelben Zeit wie jene in Hennann- 
Stadls die im Mittdpnnkte der unter Geisa IL begonnenen deutsehen 
Ansiedlnng im südlidien Siebenbfiigen stand. Zum Jahre 1909 wird 

bereits auch urkundlich der Zipser Propst Adolf genannt Aach 
tritt uns dieses Gebiet schon damals als abgeschlossenes, politisch 
Of^nisiertes Ganze entgegen, denn 1202 erscheint ein Thomas, 
Graf von der Zips. Ferner wurde damals dem Graner Erzbistum 
doroh den Konig Emerich der Zehnte von den Mauteinkünften im 
Zipaer l4uid veigabt, ein Zeichen, dals das Ländohen lebhafterem 
Verkehr eröffnet war. Schon treten auch einaebe Namen yon 
dentschen Ansiedlem nnd Ortschaften aus dem Dunkel hervor. Er- 
zahlt wurde bereits % dafe am Ende des 12. und am Anfang des 
13. Jahrhunderts deutsche Adlige sich hier niederliefsen, die natür- 
lich nicht ohne Begleitung kamen, und dafs zu ihrer Ausstattung 
Eisdorf (Isaac, Izdkfalu) verwendet wurde, das 1209 zuerst ge- 
nannt wird. Im Jahre 1212 bestand auch schon der Ort Wallen- 
dorf (Ssepesolassi), ebenftdls eine der 94 Zipser Freigemeinden; 
die Ansiedler scheinen ans dem Elsalk eingewandert an sein, w«l 
sie nach einer nicht onglanb¥rfirdigen Nachricht in dem genannten 
Jahre in enger Verbindung mit Strasburg standen. Nach m^nnd- 
liehen Nachrichten bestand der Ort jedenfalls vor dem Mongolen- 
sturm und erhielt gleich danach (124.':{) von Bela IV. Freiheiten, 
die 1263 bestätigt wurden. Zehn Jahre später nennt eine Ur- 
kunde als Bewohner des Ortes Sachsen und „Lateiner"; unter 
den letateien wird man wohl romanische Niederlander oder Wal- 
lonen SU verstehen habeni woranf auch der Ortsname Wallendorf 
an deuten scheint Gewi/s bestanden vor dem Mongolensturm auch 
schon andere Orte in der Zips, denn 1233 ist vom Phipst und den 
Pfarrern der Zips die Rede, denen der Palatin Dionys ein Un- 
recht zugefugt hatte. Damals war, wie schon im ersten Buch er- 
zahlt wurde % bereits von Polen aus die Besiedlung dieser Gegend 
am Dunajec und an seinen Zuflüssen begonnen worden. Hatte für 
die Besiedlung des ungarischen Anteilea der Zips Gertrud v<m 
Andecha-Meian (gest 1S18), die Gemahlin Andrsas' IL, Soige ge- 



1) Vgl. oben S. 112. 

2) Vgl. Bd. I, S. 8, 12ff. and 126. 
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tragen, so war es ihr Schwager Heinrich L von Schlesien und 
Polen, der dem Krakauer Palatin Theodor im polnischen Anteil 
die BewiUigang zur Anlegnog von dentschen Ansiedlongen ge- 
wihrte. Noch vor 1241 war PodoUn, jetst Padlein in der Spe, 
entstanden. Dieser Ort kam im 14. Jahrhundert mit einigen an- 
deren an Ungarn, worauf 1343 Konig Lndwig auf Bitten des 
Ortspfarrers Peter die „Gäste" von der Gerichtsbarkeit des Ko- 
mitats befreite ; zwei Jahre später geschah dasselbe auf Ansuchen 
der Richter des Ortes. Als Schulzen von Podolin erscheinen 
1244, 1268, 1289 und 1303 Männer mit Namen Heinrich. Der 
zum Ifitsten Jahre genannte Heinrich hatte eine Schwester Hilde- 
gund ^ deren Gemahl Hening hieis. Im Jahre 1815 eneheinen 
die Schulsen Heinrich und Tilman; 1846 sind Qraf Hanns, Sohn 
des Gyula, und Graf Hemnann Leisinger Richter daselbst Im 
Jahre 13G4 schritten bei König Ludwig um die Bestätigung der 
Freiheiten ihrer Gemeinde ein : der Schulz Jakob, ferner die Ge- 
schworenen Johann Henker, Johann Lisneckcr, Schwerczer und 
Tylo Zontecher. Unter Siegmund I. (1412) kam Pudlein mit 
anderen ^pser Orten als Pfand an Polen auruck, um erst 
zur Zeit Maria Thmsias cum zweiten Male wieder an Ungarn 
JEU gelangen (l77*2). Im Jahre 1254 werden Sachsen im Dorfe 
Sumugh (Schmegen, Szepessümeg) genannt. Neben der gewils 
viel älteren Zipser Hurg (Scepus, Szepesvilr), die auch Zipser 
Haus hiefs und dem Komitat den Namen gab, werden 1258 
„Gäste" genannt; sie erhielten damals eine Vergröfserung ihres 
Gebietes. In der Nähe erhob sich auch die seit einigen Jahr- 
zehnten bestehende Martinspropstei. Die Ansiedlung unteriialb der 
Buig und unfern der Ftopstei erscheint bald unter dem beseidh- 
nenden Namen Kirchdorf (1813) und wird später auch Eirehdrauf 
(Saepesvandja) genannt Der alte deutsche Name bürgt nicht nur 
iär den deutsehen Ursprung des Ortes, sondern deutet auch an, 
dafs hier geradezu die älteste deutsche Pfarre und Kirche in 
diesem Siedlungsgebiete erstand. Im Jahre 1530 starb nach der 
Chronik des Leutschauer Stadtnchters Spcrfogel der Hauptmann 
der Zipser Buig» Christophor Pemer von Schachen. Unter seiner 
Führung stände 500 i^Landaknechte^. Sein treuer Diener Philipp 
Ostermann sorgte für das Leichenbegängnis. Am Grabe serbraoh 
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«in »gans hamisohf Diener eine Lanse in drei Teile nnd rief: 
«Herr Ohrietoph Pemer von Sohaoheni könig^cher Majestit in 

Ungarn und Böhmen oberster Hauptmann in Zips, hent Haupt- 
mann und nimmennehr!" Für das Deutschtum von Kirchdorf im 
17. Jahrhundert ist die vom Stadtnotar Balthasar Apell 1628 
verfaiste Kechtssanunlung CoUectanea allerley nutzlicher vnd 
Bothwendiger Regeln des Rechtens'' bezeichnend. Kasmark (Kae- 
marky K^Bmtfrk) bestand bereits 1S69. Schon der Name deutet 
«nf eine dentsohe Grfindnng. Wahrscheinlich ist an Kismaikt 
oder Kisenuurkt sn denken^ denn schon Mhieitig wird in diesen 
Gegenden die Bereitung des bekannten Brinsenkases erwShnt 
Tatsächlich ist die Namensform „Kesemarkth" 1286 urkundlich 
bezeugt. Im Jahre 1399 bestätigte König Siegmund die Freiheiten 
des Ortes auf Bitten des Notars Theodohch und des Bürgers 
Abel; 1435 werden bei ähnlicher Gelegenheit der Richter Niko- 
laos Schwarte nnd der Geschworene Gregor Wagner genannt; 
1468 erscheinen in einer deutschen Aa£B6idinung des Stadt- 
schreibers: der Richter Benedikt Eingel und die Ratsherren 
ond Bürger Hanns Beek, Simon Schlosser , Stenteel Hopner, 
Hanns Hafs, Gi^ Krompholtz, Mertin Schmit, 8ymon Ubelmau, 
Mertin Lemchen, Matheus Newburger, Thomas Kirschner u. a. 
Um die Mitte des 17. Jahrhunderts berichtet ein Reisender: „Das 
Volk (in Käsmark) braucht höfliche deutsche Sitten; die Männer 
K^en teils deutsch ^ teils ungarisch, teils halb deutsch, halb un- 
gaiiscL^ Auch im 18. Jahrhundert war die Bevölkerung deutsch; 
Slawen wohnten nur wenige im Orte. Im Jahre 1971 war die 
Ansiedlung der „sächsischen €^te in der Zips'' so bedeutend, 
dafs König Stephan ihnen einen grofsen Freibrief ausstellte. In 
diesem wird Leucha (Leutschau, Loose) als Hauptstadt der Pro- 
vinz bezeichnet, wo der Graf seinen Sitz hat Nach der wenig 
verläfslichen Angabe der Leutschauer Chronik ist diese Stadt 
1245 nach dem Moogoleoeinfidl gegründet worden. Nach ur- 
kundlichen Nachrichten eifaielten 1268 swet Brfider Geubulin 
und Hermann von Bela IV. Grflnde in Ssepesntfdasd, in deren 
Besits dann 1280 der Magister Geubelin von Leutschau erscheint. 
Im Jahre 1284 wird Magister Heibrand von Leutschau als Be- 
sitzer des Dorfes Kolchvan (Kolcsökoncsän) genannt; er führt den 

11 
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Titel Graf (comes) und besitzt auch die peinliche €Moht«barkeit 
fiber die Bewohner sebes Dorfes. Von 1616 bis 1637 war Conmd 
Bperfogel) der eine dentsofae Chronik der Zips hinterlassen hat^ 
Stadtriohter von Leotsohan. Ebenso schrieb Joachim Leibitaer, 

der 1566 in der y^Roeengassen'^ zu Lcutschau geboren wurde, seine 
Chronik zumeist in deutscher Sprache. Auch der Stadtrichter Türk 
verfafste im 16. Jahrhundert eine Chronik, und am Anfang des 
18. Jahrhunderts erscheint Kaspar Hain als Leutschauer Chronist; 
seine „Leutschauer Chronik" ist bis auf einzelne lateinische Teile 
in deutscher Sprache geschrieben. Das Zunftstatnt der Tuch- 
weber yon Lentschan von 1698 schreibt vor, dafs jeder, der 
sich daselbst niedeilassen und ein Handweri^ betreiben will, den 
schriftlichen Beweis erbringen müsse ^ „dals er rechter deutscher 
Nation sei". Eine Aufzeichnung aus dem 17. Jahrhundert be- 
richtet: „Der Magistrat mufs in deutschen Miinteln, deutfschea 
Schuhen und Hüten aufs liathaus und in die Kirche gehen wegen 
habenden deutschen Rechte." Doch waren die Einwohner nach 
demselben Bericht teils deutsch, teils windisch (slowakisch). Ihr 
Bekenntnb war damals evangelisch; die deutsche Messe wurde 
aber im „katholischen priesterlichen Ornat und „wie auch in den 
BergstSdten und ganz Ungarn singend" gehalten. Die Leutschauer 
Chronik berichtet über die Tracht der Katsherren: „Wenn die 
Ratsherren auf das Rathaus gehen, so tragen sie deutsche Miintel 
über den ungarischen Röcken, versanuneln sich zuvor in der 
Kirchen, und alsdann gehen sie in der Ordnung auf das Rat> 
haus, vor ihnen die Diener mit entblöfsten Häuptern, und es vrird 
das Batsglöckel geläutet, allerdings wie zu Läbeok geschieht*^ 
Für den deutschen Charakter des Ortes ist die in verschiedenen 
Aufieeichnungen wiedeiholte Sage bezeichnend, der Name Leutschan 
komme vom Rufe: „Leute schaut!" Übrigens waren auch nach 
einer Geographie Ungarns aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts die T^ewohner deutsch ; nur wenige waren slawisch. 
Schon 1276 übertrug die polnische Königin Kunegunde, eine 
Tochter ßelas IV., dem Heinrich Scik (Schick) und einem an- 
deren Heinrich aus St. Ladislaus die mit deutschem Becht aus- 
gestattete Schulzei in Golkowice (Galizien). Der Ort 8t Ladia- 
lans ist identisch mit dem Zipser Orte fanum s. Ladiski, Qninto» 
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fomm, Dtninersiiiark (CsDtörCdkhely). Der Ort eriiielt im 14. Jahr* 
hnndert öfters von den ungarischen Henschem Bestfitigangen 
seiner Freiheiten. Vor 1336 kaufte die Gemeinde einige in der 
Nihe gelegene Grundstficke, darunter ein Martonföld und ein 
Gerlachföld, die nach ihren früheren Besitzern Martin und Ger- 
lach hiefseo. Gölnitz (Gölniczbjfnya), der Hauptort der Gründe, 
hatte schon von Bela IV. Freiheiten erlangt, die 1282 von 
König Ladislaus bestätigt wurden. Als Bfizger von Golnitz und 
dem benadibarten Sohmölnitz erscheinen 1344: Nicolaus Gley- 
findelder, sein Schwiegersohn Henel, Berthold Sohn des BenoU!, 
Hank und Nikolaus Gharch oder Ghark, Peyzold, Petermann ge- 
nannt Aranyas, Nikolaus Herdengh, Henel Sakar, Eyzenwros» 
Hench Plaliul, Ladveckcuer, ^»iküluus Kazar, Heynekmann Dwrs- 
berger, Albert Wolffrand , Hanman Strenberger, Cunchmann 
Cymer, Walter Kuthler, Cunchmann Vradach, Neuelpeck, endlich 
Heychmann Czorsberger. Diese Bürger hatten die Brüder Matthias 
und Dominik, Söhne Jekels^ in ihrem Hause im Dorfe JekeL mit 
bewaffneter Hand überfallen und ihre Mühle, die beim Hause am 
Flusse GShuts lag und mit swei Steinen versehen war, nieder- 
gebrannt Dadurch sollten die Besitser 300 Maik Schaden eilitten 
haben. Der Prozefs wurde vor dem König geführt. Aus einem 
deutschen Protokoll von 1486 ist zu entnehmen, dafs alle zwölf 
„geschworene Purger der Stadt Gellnicz'* Deutsche waren. Auch 
ein Forraelbuch aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ent- 
halt neben lateinischen und slawischen Stacken zahlreiche deutsche^ 
darunter s. B. das Berufungpschreiben an den gewählten Fdester. 
Für die Not jener Tage sind die Formulare beseichnend^ nach 
denen Abbrindlem, Armen, Krüppeln, durch Kriegshoiden Heim- 
gesuchten u. dgl. Bettelbriefe ausgestellt wurden. Auch findet 
sich in diesem Hände ein Auszug aus dem Zipser „Ijundes-Recht" 
und eine Ratsordnung in deutscher Sprache. Im Jahre 1284 er- 
hielt Hekkul, Bürger von (iulnitz, also offenbar der oben genannte 
Jekeiy vom König Ladislaus einen öden Wald, in dem einst Eremiten 
gehaust hatten , und swar |»vom Bache, der deutsch Gochensife 
(d. i der Kochbadi, also wohl der schäumende Bich) hei£bt<*, bis 
zum Wege, der von Jtfsaö (im Komitat Albanj-Toma) in die Zipa 
führt. Hier soUte Hekkul Ansiedler sammeln und eine Siedlung 

11» 
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emckteiii die ihm und seinen Kindeskindem erblich verliehen 
wurde, weil der bewohnte Wald grö&eren Nutzen bringen würde 
aU der öde. Der auf diese Weise entstandene Ort ist das oben 
genannte Dorf Jekel» in dem die Sohne des Grfinders wohnten. 
Ln Jahre 1366 klagt ein Jekel de Jekelfslya wieder die Bürger 
von GSfaiits der Vergewaltigung an. Jetst heifst der Ort Jekels- 
dorf (Jekelfalu). Im Jahre 1286 kaufte Johann, der Sohn des 
Roxer aus Kesemarkth (Käsmark), die Schulzei des damals zu 
Polen gehörigen Ortes Knysen (Kniesen, Gniazdo, Gn^zda). Im 
Jahre 1303 verzichtete Frau Hildegunde, die Schwester des 
Schulaen Heinrich von Pudlein « auf ihr und ihrer Kinder Erb- 
reeht in i^Knesyn''. Kniesen stand au Pudlein in engen Be- 
aehnngen, kam ausanunen mit diesem Orte im Ii. Jahriinndert 
an Ungarn und 1419 wieder an Polen. Im Jahre 1286 wnd bei 
der Abgrenzung eines Waldes für den Schulzen Heinrich von 
Pudlein Rusenbach oder Ruschenbach genannt Nach einer Ur- 
kunde von 1303 überläfst Heinrich, Schulz von Pudlein, seiner 
Schwester Hildegunde und ihrem Gemaiil Hening die Schulzei in 
Busohenbach (Alsö- und Felsörusbach), wogegen sie ihre Erb- 
ansprüohe auf Kniesen^ wie soeben erwähnt wiUEde» nnd auf Pttd- 
lein an%ab. Vagendnuel (Wagendrfilseli Mertej) hatte schon cor 
Zeit Ladislans' des Knmaniers (gest 1290) dentsehes Beoht; dam 
gehörte auch das €^biet von Stillbach oder Stilpach (Stillbach, 
LassCipatak). Die Xumeu beider Orte deuten auf die deutschen 
Ansiedler. König Karl bestätigte ihnen ihre Freiheiten. Als die 
Ansiedler von der Adelsfamilie Bebek bedrückt wurden, schützte 
aie 1358 Ludwig auf Bitten der 8öhne Jordans. Dieser war ein Sohn 
Leonhard Viohlers« Lublau (Olublö) wird schon 1292 genannt; es 
ist mit Kniesen verpflichtet, an den Befest^;ung8weiken von 
Pndlein mitsnarbeiten. Im Jahre 1315 ist Hensose (Heina) Sohnla 
von I^iblan; neben ihm erscheinen Geschworene. Pfsirer ist Vi- 
gand; sein Bruder heifst Gotthard. Mit Podlein und Kniesen 
kam auch dieser Ort im 14. Jahrhundert von Polen an Ungarn 
und erhielt 1342 von König Ludwig das Recht von Kaschau. 
Bei der in diesem Jahre erfolgten Abgrenzung werden genannt: 
die Bäche Krompak (wahrscheinlich Krummbach; davon der Orts- 
name lAiblökrempach); eine Ufeigegend Solain (jetst Ssulin); ein 
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GewSsser „veiioren Seisaen'' (richtiger Seiffen, d. h. Badi); die Döifer 
Hejeben, Hopparten (ricbtig«r Hopgarteo, jetzt Hopfengarten, Hob- 
gärt) und Neu-Lyblow (Ujlubl<:)). Aus allem Angeführten ersieht man 
die dichte deutsche Besiedlung. Lublau teilte mit Pudlein und 
Kniesen das Schicksal, später wieder an Polen und sodann noch- 
mals an Ungarn au fallen. Als Besitzer von Kolchvan (Kolcsö- 
koncsän) begegneten wir 1284 einem Heibrand , mid 1297 er- 
scheint Hemming ala Graf dieses Ortes. Mit Zostimmong seiner 
Sölme gab er sein Erbgut „Clanvallis^ (d. i. das Uchte Tal) einem 
Ladon, damit er den Wald rode und ein Dorf mit sichsisehem 
Recht anlege. Ladon mid seine Erben erhielten die Schulzei mit 
allen dazu gehörigen Rechten. Der Ort heifst jetzt Dolyän. 

Aufser den angeführten Orten mit deutscher Bevölkerung 
sind noch zahlreiche andere schon im 13. Jahrhundert entstanden. 
Nach der Leutschaner Chronik soll schon 1248 die Brüderschaft der 
▼ierandawamdg königlichen Pfarreien in der Zips gebildet worden 
sein, ond zwar sfihlten dazn folgende Orte: * Leatschan, * Wallen-* 
dorf» «Kirchdorf (Kirohdranf), «Nendorf (Iglö), «Leibits (Leibics), 
«Bela (Szepesb^Ia), * Menhartedorf (M^nhard), «Deutschendorf 
(Popnid), Georgenberg (Szepesszombat) , *Fölk (Pelka), Grofs- 
lomnitz (Nagyiomnicz), ^Elsdorf, * Durand, Künsdorf (Hunfalu), 
* Kapsdorf (Kabsdorf, Kaposztafalu) , * Donnersraark , *8perndorf 
(Illesfalu), ♦Palmsdorf (PiÜmafalu), Odorin, Schwabsdorf (SvtCböcz), 
^Müllenbaoh (Mühlenbach), ♦ Eulenbach (Wellbach), Bilsdorf 
(Rnszkinocz), St. Kim (villa st» Quunni, Kurimjtfn). Viele von 
diesen Orten mdgen tatsicblich schon 1248 bestanden haben; über 
einige wurden bereits oben nähere Nachrichten gebracht. Die Ver- 
brüderungsurkunde von 1248 ist nicht erhalten; nur ein Bruch- 
stück der Erneucnmg der Fraternität von 1298 ist bekannt. 
Darin werden aber keine Orte aufgezählt; auch im erwähnten 
grofsen Freibrief von 1271 ist dies nicht der Fall. Erst dessen 
Bestätigung von 1312 zählt die begünstigten Orte auf, und 
swar auiser achtsehn in dem vorangegangenen Venseichnis an- 
geführten >) noch folgende: Kdpem (Ulocsa); Wylkostorff (Vil- 
k6cE, Kiskuncbfeln); „Friedridisdorf"; Durst (Durstin); „das 
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Dorf Meister Gettfriedee«; Kalbaoh (Kolbacli); „das Dorf Heinridi 
Richters und EiliartB*'; Nadasch (Ssepesntfdasd); als „ZagASm^ 
von Wallendorf werden genannt Johannsdorf (Szepcsjanos^u) und 
Alzenau (Olcznö), „welche Dörfer man heifset anderswo Dytrichs- 
dorf"; Kolisdorf (Kolinfalu, KolincScz); als Attinenz von „Diiren" 
(Durand) erscheint Denisdorf (D^nesfalu) ; Grofs- und Klein-Thoiiias- 
dorf (Tamäsfalu); als Zubehör zu Donnerstagsmark ^^Pulmesdorf"; 
Preymandorf (Primfalu, Landsjfsfalu) ; Slakcndorf (Schlagendorf, 
Nagyssaiok); Käsmark und Thorlsdorf (jetst Diirelsdod^ identisch 
mit Durand). FSr das Deotsohtnm der Zips ist beaeicfanend, da& 
dieses „Frejthmnb'' von 1812^ sowie seine im Namen der y,In- 
wohner von Oy^" dnroh MSte&n, Ellas Sohn, Ihren Ghrowen, und 
Heinrichen den Richter von Kirchdorf und Johannen von Spem- 
dorf" erwirkte Bestätigung von 1328 in deutscher Sprache aus- 
gefertigt wurden. Ebenso haben die Zipser Sachsen ihre grofse 
Willkür von 1370, die die in ihrem Gebiete geltenden Gesetze 
enthalt, in deutscher Sprache auszeichnet 8o erscheint die 
Zips im 13. und 14. Jahrhundert als ein grolses geschlossenes An- 
«iedlung;8geblet der Deutschen mit gemeinsamer Gesetzgebung. 

Von den seit dem 14. Jahrhundert auftauchenden Orten seien 
noch folgende genannt Im Jahre 1315 kaufte Goccalcus (Gott- 
schalk), einstiger Schulz von Meltur (Maldur), die Vogtei von 
Sandec in Galizien; Stephan, „der Graf der Sachsen in der Cvps", 
bestätigte die Urkunde. In demselben Jahre wurde Hoph^arten 
(Hobgärt) durch den Schulzen Nikolaus im Walde angelegt; Guts- 
herr des Dorfes war Graf Nikolaus, Erbhenr von Lublau. Im Jahre 
1332 wurde Stephanau (Stephansdoif, Istv^Enfslu) j^nacfa Brandl und 
Recht der Deutschen'* gegründet» und die Bauemg&ter wurden nach 
deutschen Mansen ausgemessen. In demselben Jahre gab Master 
Thomas , der Sohn des Frank , Bui^raf von Zips , dem Konrad, 
Sohn des Hermann, seinen Wald bei Slauk (Schlagendorf, Nag}*- 
szalok), damit er hier eine Ansiedlung nach Sachsenrecht be- 
gründe. Thomas hatte diesen Wald von den Söhnen des einstigen 
Grafen Rycolph, dem Kokos und Johann Rycolph, als Heirats- 
gut seiner G^naUin erhalten. Der Name des neuentstandeneo 
Ortes Ülst sich nicht feststellen. Ein Schule Nikolaus von Bmni- 
dorf, d. L Abiahamsdorf (Abrahlbnfalupikfalu), wird schon 189S 
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genannt» Im Jahre 1326 liefs der uns bereits bekannte Meister 
Thomas von Zips durch Kunchmann in einem Walde ein Dorf an- 
legen und gpib ihm die Schulzei daselbst Es ist dies der Ort, der 
jetrt miter den Namen Nagykonchfidu, NaggrknnoaiBluy Hdosmandcs 
oder Hannsdorf erscheint Im Jahre 188S erhielt der fieiig^werks- 
orfc Sohmölnitz (Szomolnok), der gewif^ sdion iSngere Zeit bestand, 
eine Erweiterung seines Gebietes. König Karl verlieh 1338 den 
Städten Schmölnitz und Gröluitz drei Besitzungen namens Schweidler 
(Svedl^r) und die Besitzung Remete (Szepesremete) , die bisher 
den Nachkommen eines Konrad und eines Trenck gehört hatten. 
Der Ort Remete hat ganz offenbar seinen Namen von den Ere- 
miten > die in den Waidem swisohen Golniti und Scfamolnita 
wohnten nnd deren schon bei der Grfindnng von Jekelsdctf (1984) 
Erwähnung geschah. Deutsch heilst der Ort dementsprechend 
Einsiedel. Einige Jahre nach dieser Gebietserweiterung kam 
es zu jenem Kampfe zwischen den Bürgern von Gölnitz und 
Schmölnitz mit den Besitzern des benachbarten Jekelsdorf, von 
dem oben erzählt wurde; wir haben bei dieser Gelegenheit eine 
lange Reihe deutscher Bürgemamen kennen gelernt (1344). Im 
Jahre 1363 bestStigte Kön^ Ludwig die Rechte von Scbmölnits 
auf Bitten des Grafen Nikobus Stengel > der Richter der Stadt 
war, und des Stadtnotars Meister Johann. Ln Jahre 1879 werden 
folgende sieben Orte, die su 8ohm5lmtz gehörten und durch ihre 
Namen zumeist deutlich als deutsche Siedlungen gekennzeichnet 
sind, aufgezahlt: das Dorf Zachars (Zakiirfahi); Wolkonovy, rich- 
tiger wohl Volkmari, Dorf des Volkmar (jetzt Kisfolkmär, Nagy- 
iolkmi(r); das Dorf des Prako (Prakendorf, Prakfalu); das Dorf 
des Henchmann (identisch mit dem bereits genannten Helmanöcz); 
^ Dorf des Eremiten (Einsiedel); das Dorf Zuadlers (Svedi^) 
und Abueuk (Alsosslovinka). Im Jahre 1889 bestitigt das Ka- 
pitel der Martinspropstei, dals drei Brfider aus Geoigenbeig ihre 
Schulsei im Dorf „Herdegenshow** dem Volfard, Sohn des Vol- 
fard, und seinen Erben zu immerwälirendem Besitz übergeben 
hatten. Im Jahre 1344 sollte Saiberdorph (Schreibersdorf, Göböl- 
falva, Buglöcz) für Gottfried, Sohn des Gottfried, durch Elias, 
Sohn des Arnold, oder Nikolaus, Sohn des Sonrad, in G^^wart 
des FfttTers Hylbiand abgegrenst werden. Ins Jahr 1899 Üllt 
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die erste urkundliche Erwähnung der Antiqua villa am Dunajec 
Altendorf, Szepes6falu) ; der Ort mufs aber schon lange bcBtanden 
haben. Das Privileg des bereits oben zum Jahre 1312 genannten 
Neodocf Qgl6) bestätigte König Siegmimd 1435 auf Ansuchen der 
gesehworenen Bmger dieses Ortes Erasmus Halbschuch und Hau- 
nuuin Ungerathen. Aus diesem Orte sind uns deutsche Zunft> 
ordnongen ans dem Ende des 17. Jahrhunderts erhalten; dodi 
wurden damals auch schon magyarische Übersetzungen angefertigt, 
ein Zeichen, dafs auch Ungarn bereits ansässig waren. 

Schliefslich sei noch eine Auswahl der zahlreichen anderen 
Orte genannt: Bethlemdorf oder Bethelsdorf (Betlenf alu) , Laden- 
dorf (Lefkocz, Farkasfalulök), Pikendorf, jetzt vereinigt mit Abra- 
hamsdorf (Abrahamfalupikfalu), Michelsdorf (Str^Czsa), Filsdorf (File- 
£s]u)| Ostern (Osthorn, Osstumya)^ Matsdorf (Matedca)^ Giebel 
(Gibelj), Hag (Hagi)^ Fridman, Jakobsau (Ssepesjakabfalva), Fran- 
kenau (FVankviCgtfsa), Schönau (Sunyava), Suknan (Klnknö), 
Henschau (Hanusfalu), Richnau (Richnu), Richwald, Lengvärt, 
Amoldfalva (Arnotfalva), Butzdorf (Batizfalu), Bausehendorf (Bu- 
söcz), Marksdorf (Mitrkuscsep;(nfalu) , Gerlicz - Gerlitzdorf oder 
Gerlsdorf (Gerlachf alu) , Bürgerhof (Dvorecz), Hodermark, Fall- 
stein (Falstin), Bierbrunn (Viborna), Schönwald, Landeck (Landok), 
Kngy Forwerck-Forberg u. a. Dasu kommen die zahbeichen deut^ 
sehen Beignamen. So nennt der Kismarker Ftofessor Firöhlichy 
der 1615 das Zipser Beigland bereiste, folgende Namen: Sohewer- 
berg, der Vater, die Mutter, der Greüner, der Auenhom, der 
Ochsenbeig, der Purtzelgnind, die Hole, der Münch, der Würtz- 
garten. Ferner seien genannt r Königsberg, Eistalerspitz, Hinter- 
leithen, Königsnase y Kesselberg, Kastenberg, Kahlenbacher Grat 
Sattel, Waxmund u. a. 

Im 18. Jahrhundert wurden unter den Einwohnern der Zipa 
die Deutschen an erster Stelle genannt; erst nach ihnen kamen 
Slawen und Ungarn» 

ErwShnt sei noch, dafs in den sogenannten „Gründen" der 
Zips vor allem die Orte Gölnitz, Wagend rüfsel, Stillbach, Schmöl- 
nitz, Svedk'r und Einsiedel liegen. Es wurde schon envähut, dafs 
diese Gegend das (oberungarische) Bergwerksgebiet der Zips bildet. 

Der nordöstlich benachbarte Komitat Siros stand in engem 
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Zusammenhange mit der Zipe und wies zur Ansiedlung in Gm» 
liaea ähnliche Beziehungen wie diese Gespanschaft auf. Im Jahre 
1820 ward Bartfeld (Btfrt£a) durch Lorems, den Sohn des Lorenz, 
angelegt oder erweitert Im Jahre 1870 eraehemt ein Haorech 
ala Scholz, ,,gew5hnlieh Yoyth (Vogt) genannt**. Die wertvollen 
Rechenbücher der Stadt aus den Jahren 1418 bis 1444 bringen auf 
jeder Seite reichliche Belege für den deutschen Charakter der Stadt. 
Sie sind zum Teil deutsch geführt und nennen eine Fülle deut^ 
scher Namen. Ebenso werden genannt: dy Möle bey den Spittel, 
dy 5bir M51e| dy nedir Möle, dy sneyd M61c, Rewiengasse, aide 
Bleiche, TAppeigasae, dy lange Caeyle, Hilpuachgaaee, Bnrkgasae, 
Windiaohe Qasae u. dgL IntereaBant iat, dafs in der „Windiaclien 
Qaaae^ eben&Ua DeatMshe wohnten. So werden ala atenenahlende 
Bewohner dieser Qaese 1435 genannt: Beny, Reych Jörgen Kinder, 
Petrasch Fischer, Mico Fischer, Thomas Fischer, Schölczchin, 
L^czko Wagner, Stephan Leynweber, Jakob Hazinieger, Hannus 
Lödil Czomler, Phaff Micke, Crischan, Nekel Janosch, Geswom 
Mattes, Niclos Symon, Jörg Bleycher, Jörg Erbiter, Andres Glacz, 
Stephan Möuch, Antil bey der Möle, Hannus Slosser, Balasch 
Fiaoher, Heyliger Tewflfel, Jftig Goder, Hannoa Czirler, JAig 
Tftpper, Jdig Seydlmaa, Maicsin Cqrmmermao, Bewchicht Gkecaar 
und MicheL Obrigena erhielt Bartfeld noch 1580 von Ferdinand L 
ein Privileg, das den „Polen und Slawen" verbot, in die Stadt 
zu ziehen und hier ihren Wohnsitz aufzuschlagen. Sehr interessant 
ist das Stammbuch des Bartfelder Martin Weigmann aus dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts. Eperies hatte schon unter König 
Karl (gest 1342) Zipser Recht. Im Jahre 1347 war ein Konrad 
Stadtrichter. Wie deutsch dieee königliehe Freistadt war, aeigt 
gjch noch bei der in der aweiten HXlfte des 17. Jahrfaunderta 
dorehgeffihrten Gegenreformation. Anch die kleine Fteistadt Zeben 
(Kieeaeben) hatte schon unter Karl Zipser Recht; Ludwig bestä- 
tigte 1347 diese Freiheiten. Damals w^ar Gwebul (Göbel) Richter 
und Hermann Geschworener des Ortes. Im Jahre 1405 erhielt 
Zeben das Recht von Kaschau. Auch im 18. Jahrhundert wohnten 
daselbst Deutsche. Ebenso hatte Säros schon imter Karl Zipser 
Becht, und 1351 erscheint sowohl Grofs- als Klein -Säros (Nagy- 
und KiaaKroa) im fieaits von dentBohem Recht Von aahireichen 
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anderen Orten mit deutschen Namen seien genannt: villa Ber- 
tholdi (1320), jetzt Bert<5t; Clemberch (1332), Klenbei^ (1406), 
jetzt Klembeig; Mathezhaw, d. i. Matbeshau (1408)« jetzt Ma- 
tiasoya; Henniog (1423), jetst Höoig; Bajorliawo, d. L Bajer» 
haa (1497) I jelst Bajorvtfgas; auCBerdem gibt es auch ein 
Bajor; Gerhah (1487), jetat Geriachö; »Hertelliawo«' (1497); 
Herman (1497)» jetst Sstankaherailhiy; Stdbaoh (1497), ebenso 
jetzt; Rychvald (1427), jetzt Richvald; Hempborgb (1427), 
jetzt Hamborg; Herburthow (1448), jetzt Hervarto; „ Oberhart 
(1454) u. a. 

Die Deutschen Im Nordosten Ungarns. 

In diesen Teilen Ungarns greift an der Tbeils weit hinauf 
flaohea, leicht sogSngliches I^nd. Daher ist es glaubhaft , daJk 
sich hier trots der abgelegenen Lage schon fröhadtig Ansiedler 
anfanden. Man kann dieses obere Theifsgebiet als ein drittes 
Kolonisationsgebict im Norden Ungarns auffassen. 

Die erste Spur einer deutschen Ansiedlung fällt hier in den 
Anfang des 11. Jahrhunderts. Im Jahre 1230 behaupteten näm- 
lich die „deutschen Gäste" von Szatm^ir-N^meti, d. i. Deutsch- 
Szatmar im gleichnamigen Komitat, dafs sie infolge der ihnen von 
der Königin Gisela gegebenen Zusicherungen nach Ungate ge- 
kommen seien. Diese Angabe ist nicht unglaublich , denn tat- 
sftohlioh kamen mit Stephans Gemahlin Deutsobe nach Ungarn, 
und die Gegend, in der diese Kolonie liegt, war gewifs auch schon 
damals für eine Ansiedlung geeignet. Ein Grofswurdeiner Ver- 
zeichnis über die hier abgehaltenen Gottesurteile aus den ersten 
Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts nennt einen Furman, Sohn des 
Burgwarts Ber, ans Hodos (jetst Kis- und Nagyhodos), der einen 
Proaels vor dem Grafen von Ssatmtfr hatte und mit einem Geriohta- 
boten Peter, Sohn des Blaik, nach Groiswardein gehen sollte. Zu 
den deutschen Ansiedlungen in diesem Komitat zahlte wahrscheui- 
lich auch M^Cteszalka (1260), femer „Hermanzeg" (1315), „Kys- 
nemthy" (1339), „Rodalph"(l355) und ,,Rodolph" (1413), „Rapolth" 
(1428). Zu den älteren deutschen Siedlungen gehören hier vor 
allem aber die Bergwerksorte Nag)*bi(nya und Felsobänya. Sie 
waren schon wohleingerichtete und entwickelte Orte, ala sie 1376 
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auf AnsucheD des Richten Herislin« des Gesohwoieiieii Crobt- 
golüi und des Notars Joliaaii von NagTbtfnya, feni«r des Rioliters 

Hekkmann and des Notars Peter von Pelsöbänya ein gemein- 
sames Privileg erhielten. In der Nähe entstand der sicher eben- 
falls deutsche Bergort Kapnikbänya. Zu Nagj'bffnya wollten die 
deutschen Fleischer noch 1507 die ungarischen in ihrer Zunft 
nicht dulden. Diese ergriffen die Berufung an den König Wla- 
dislaw und erhielten gleiche Rechte, weil sich im Zonftprivileg 
des Kfinigs Matthias kein Untenohied der Nation voiland. Trots 
dieses Mhsdtigen Eindringens fremder Elemente wohnten anoh 
im 18. Jahrhundert in Sstftmar, in Nagybänya und in FelsSb^nya 
Deutsche. An den beiden letzteren Orten waren sie beim Bergbau 
beschäftigt, und in FelsöbrCnya erfreuten sie sich noch immer ge- 
wisser Voixechte, indem sie von der Mautzahlung befreit waren 
und den Soldaten keine Winterquartiere zu gewähren hatten. Im 
Jahre 1711 entstanden neue Ansiedlungen, indem in Nagykäroly 
und eil dazu gehörigen Filialorten Schwaben angesiedelt wurden. 
Dasselbe geschah im genannten Jahre in Erdöd. Nach Madartfss 
berief Graf Alezander EiKrol3ri 1722 Kolonisten aus dem Schwarz- 
wald. Es kamen 83 Familien , denen sich bald auch Protestanten 
aus der Gegend von Ulm zugesellten; doch traten diese in der 
neuen Heimat zum Katholizismus über. 

Den Ansiedlern im Komitate Szätmar stehen örtlich und zeit- 
lich nahe die Flandrer von Batdr im Komitate Ugocsa. In dem 
schon «rwihnten Grolswardeiner Verzeichnisse über die hier ab- 
gehaltenen Gottesurteile aus dem Anfsnge des 18. Jahrhunderts 
wird erzSUt, dalh alle Flandrer von BaÜr, wegen eines Mordes 
angeklagt, vom Ghnfen Esau von Hugosa (Ugocsa) mit dem Pri- 
stalden (Gerichtsboten) Martin nach Grofswardein zur Probe des 
glühenden Eisens geschickt worden seien. Unstreitig fand diese 
Ansiedlung von Flandrcm in Ugocsa schon im 12. Jahrhundert 
statt, wie dies noch weiter unten erläutert werden wird. Im Jahre 
1272 befreite Stephan V. die Gäste von Feh-Sz bei der Buig 
Ugocsa von Abgaben und Heerf olge^ Heute heilst der Ort Sstfsa- 
lalu; er war also eine ,ys8chsische* Ansiedlung. Vor 1829 hatte 
auch 88515s schon deutsches Recht Der Ort erfreute sich bereits 
damab einer gewissen Bedeutung, denn sein Recht wurde in dem 
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genannten Jahre anderen Orten in dem nordöstlich benachbartem 
Komitate Milrmaros verliehen. 

Diese Orte in der Gespaoschaft Märmaros waren Visk, Uuszt^ 
Tdcsö und Hosszümesd. Alle weisea nach dem Freibrief von 132d 
ab £iDwohner Sachsen nnd Ungarn aul Haart und Viak ge» 
hdrten noch in viel apiterer Zeit aur AoBatattong der ungariachea 
Königinnen; ea iat aber eine aowohl in Polen als in Ungarn viel 
bemerkte Tatsache, dafs diese Gfiter der Königinnen eifrig kolo- 
nisiert wurden. Auch im 18. Jahrhundert waren in der Mur- 
maros noch Reste dieser deutschen Kolonien vorhanden, die sich 
mit Bergbau beschäftigten; doch waren Ansiedlungen imd Berg- 
werke schon im Yer^. Vor allem wohnten noch in Visk deutsche 
Bürger, die eine sehr verderbte Mundart sprachen ; aie trieben einen 
ergiebigen Flaohabau. Eine deuteche Anaiedlung war wohl aucb 
daa 1405 genannte Btfrd&lva, daa una an Bartfeld in Stfros erinnert. 

Im nordweadiob benachbarten Komitat Bereg wobnten im 
13. Jahrhundert in Luprechthaaa (jetzt Beregszifez) Gaste , die 
1247 von König Bela IV. die gewöhnlichen deutschen Freiheiten 
erhielten. Luprecht war offenbar der Name des Begründers der 
Ansiedhing, eines Deutschen ; ebenso deutet der Name Szäsz (der 
Sachse) auf deutsche Ansiedler. Im 18. Jahrhundert wufste man^ 
dais hier einat eine Sacbaenanaiedlung bestanden hatte; doch be> 
wohnten damals nur Ungarn den Ort Andere deutsche Ansied- 
lungen dfirften Mark, Maiki (1380, 1484), jetst Mtfrok, nnd Gut 
(1465, 1484), jetst KisgTit, Nagygüt, gewesen sein. Im Jahre 1711 
sind in Ober- und Unter-8chönborn Schwaben angesiedelt wordeiu 

Auch im Komitate Ung wohnten schon um Anfang des 
13. Jahrhunderts Deutsche. In dem bereits erwähnten Grols- 
wardeiner Ordahenregister wird von einem Prozesse des Andreas 
aus dem Dorfe Porozka (Poroskö) mit einem Guynther (Günther) 
erzählt Dabei wird der Richter Bank^ Graf von Budruh^ er- 
wähnt Offenbar iat unter Budruh-Bodrog einer der Orte dieaea 
Namens im benachbarten Komitat Zempin au veratehen; der 
Bodrogflufs durchströmt übrigens auch die Gespanschaft Üng. 
Ferner wird bei jenem Prozesse ein Kodolph, Pristaldus der Deut- 
schen von „Pazthuch", genannt. Deutsche Ansiedlungen waren 
auch: Nemethponipka (1419} oder Nemethwagas (1425) > d. h. 
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DeatBohhiu (jetit Nteetporaba); Akonempthi (1487), jetst Akö- 
nAnett; Fekewnentlij (1427), jetit Fetsön^aieti; MAlberUiyagasa'' 
(1497), d. i. AlbertliSn. 

Im Süden des Kmnitats Zempl^n finden wir schon 1201 eine 
deutsche Kolonie. Im genannten Jahre verlieh der König Emerich 
den bei der St. Nikolauskirche in Potok (Särospatak) ansässigen 
Gästen das Recht, „nach ihres Volkes Grewohnheit^', d. i. nach 
deutschem Recht, zu leben. Später erscheinen hier zahh*eiche 
Ortfl^ deren Namen auf deutsche Ansiedler hindeaten; unter ihnen 
befinden sieh viele, die als HStie (ungarisdi v4gte) beaeiohnet 
werden. Genannt seien folgende Orte: „Hemadnempfy*' (1332); 
„Albertvagasa'' (1355); Leurenthvagasa (1363), jetet L5rinczke; 
I>}i;hr}'hvagasa (1372), jetzt Detrik ; Rewdelfalwa (1402) oder 
Reudel (1414), Jetzt Rudlyö ; „Hermanvagasa"(l402) ; „Chenkerhaw" 
(1408); „Fot^'zhaw" (1408); Kolbenhaw (1408) oder Kolbavagasa 
(1464), jetzt Kolböcz; Puczagshaw (1408), jetzt Puczilk ; Stasken- 
haw (1408), jetzt Sstasköoi; Fdkrophaw (1408), jetzt Volkrop; 
Wojdiwagafla, d. L Yogthin (1480), jetit Vojtocf. Zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts siedelten sich hier wieder Deutsohe an, zu 
deren Seelsoige der Einnehmer des Tokajer Salzamtes , CSuristian 
Fug von Winterbach, die G^rfindung eines Kapuzinerklosters in 
Tokaj veranlafste, das 1712 mit Oberösterreich em und Tirolern 
besetzt wurde. Doch scheint die Ansiedlung keine Fortschritte 
gemacht zu haben. „Die Deutschen, die einst diese Gegend in 
grölaerer Zahl bewohnt haben, nehmen von Jahr zu Jahr ab", be- 
merkt ein Bericht ans der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 

Weiter westwärts gelangen wir in die Gespansohaft Abanj- 
Torna, die an jene von Stfroe und Gdmör grenzt. Auch hier hat 
die Besiedlung schon frühzeitig begonnen. Bereits in der soeben 
zitierten Urkunde von 1201 für Sdrospatak wird als Zeuge der 
„Graf der neuen Burg", d. i. von Ujvdr, erwähnt, die den Mittel- 
punkt des Abaujvärer Komitats bildet. Von dieser Burg heifst 
es aber in einer Urkunde von 1209, „dafs sie vor kurzem in 
dem öden Beigland errichtet worden sei, damit die Menschen 
om so bequemer und sioherer durch diese verlassene Gegend 
fliehen k&mten, und damit sie sidi um so leichter hier an- 
fliedehi und in den Tälern Dörfer errichtend Und tatsächlich 
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begegnen uns in dieser Burggrafschaft biil<J zalilreiche deutsche 
Ansiedler. Unsere Quelle ist das schon erwähnte Grofswardeiner 
Ordalienverzeichnis aus den ersten Jahrzehnten des 13. Jahr- 
hunderts. Nach demselben beklagte Reynold aus dem Dorfe |»Sucta'^ 
(vielleicht Szücs im Komitat Heves) den Johann, Achyaman, Wil- 
helm und Ornolt am dem Dorfe i^Bimtii'' (vielleicht Bunjita in 
Stfros) wegen Tötung seineB Sohnes. Als Biditer werden genannt 
Martin» der Königsgraf von der neuen Burg (Ujvdr), und Gipolt, 
der yydeutsohe Gast der Königin*'; als Pristalden (Gerichtsdiener) 
erscheinen ein anderer Acyaman aus Buntii und Laurenz aus dem 
Dorfe „Hensy" (jetzt vielleicht Goncz). Bei einer anderen Ge- 
nohtsverhandiung werden als Bewohner desselben Burggebietes die 
Deutschen von Feinemet (Feln^met in Heves), nämlich Michael» 
Jakom und andere erwihnt Der Ortsname Fehidinet weist dent* 
lieh auf eine deatscfae Ansiedlnng hin. Aus einer dritten Gerichte- 
veriiandlung geht hervor, daCs die Deutschen von Feindet auch 
Graste der Königin*' waren, und dafe Deutsohe auch in neun an- 
deren Dörfern des Komitats von Abaujvar wohnten. Unter diesen 
sind die Orte „Cüzepnemet" und Olugn^met (später Aln<?meti oder 
Hidasn^meti) schon durch ihre Xameu als deutsche Ansiedlungen 
gekennaeichnet. Diese Ansiedler klagten ihre Dorfrichter wegen 
ungetreuer Amtsföhrung an; sie seien Bedrücker des Volkes und 
BSnber seines Gutes. Wenn diese Ansiedler als j^Giste der Kö- 
nigin*' beseichnet werden» erinnert uns dies an den Umstand» da0i 
zur Zeit der Königin Gertrud die Ansiedlung des deutschen Ele- 
mentes gerade in Nordungam gefördert wurde. Wahrscheinlich 
entstand schon am Anfang des 13. Jahrhunderts auch die deutsche 
Ansiedlung in Kaschau, dem bekanntesten Orte des AbaujviCrer 
Komitats. Der Ort soll nach einer angeblich verlorenen Urkunde 
schon 1202 als magjrarisches Dorf (Cassa&ilva) bestanden haben. 
Im Jahre 1361 wohnten daselbst unstreitig Deutsche» und swar 
war die Kolonie schon so kräftig» da(s sie an Neugröndungen 
Buiger abgeben konnte. König Stephan schenkte nimlich in dem 
genannten Jahre mit Rücksicht auf die Treue des Samphlebeo 
und des Ohl, seiner Gäste aus Kassa (Kaschau), ihnen einen 
Landstrich, Oberkassa genannt, zur Besiedlung. Die Besie<llung 
von Oberkaschau» dessen Gebiet vielleicht schon im &iroser Ko- 
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mitat lag» machte jedoch keine Fortschritte. Samphlebena und Ohls 
Nachkommen fiberlielsen 1847 den Grand der Mutteratadt, mid 
Ednig Ladwig bestätigte 1852 dies. Zu diesem Gebiete gdidrte 
damals auch ein „Hoph'' (Hof). Unterkaschan hat sich dag^en 

rasch zur Stadt entwickelt; doch ist der Freibrief von 1270/72 
eine Fälschung. In einer Urkunde von 1290 werden zum ersten 
Male „Bürger (cives)" von Kassa genannt, und fortan zeigt sich bei 
jeder Gelegenheit der deutsche Charakter der Stadt Im zuletzt 
gmnnten Jahre erscheint als Stadtpfarrer Arnold und als Graf 
(d. L Richter) von Kaschan ein Herboid. Die Nachkommen des 
oben genannten Ohl hie&en Aradd und Vdbin. Im Jahre 1347 
war Albert und 1380 Leonhard Stadtrichter. „Ladislaus Kno- 
blawch Richter und gesworene Purgcr initsampt der ganczen Ge- 
meyne der Stat Cascha" stellten 1405 „denen crbem Mannen 
Heynrich Smyt, Martino Scholtis, Nycolao Bertoldi Purgern czu 
Crokaw und irre Gesellschaft und yren Erbin" einen Schuld- 
schein aus. Deutsche Schreiben, die zwischen dem Rate und den 
Bfiigera von Easchau, Krakau und Lembeig in jener Zeit gewechselt 
wurden, smd in ansehnlicher Zahl bekannt Eine Ffille von 
deutschen Bürgemamen bieten die Ratsprotokolle von 1894 bis 
1406; dagegen enthalten diese nur sehr wenige ungarische und 
slawische Namen. Deutsch geschrieben ist die umfangreiche Rats- 
ordnung von 1404. Den grofsen Freil>rief von 1435 verlieh König 
tSiegmund der 8tadt auf Ansuchen des Richters Johann Heben- 
streit und der Geschworenen Gabriel „genannt der Zipser'' und 
Ladislaus KnoL Bemerkenswert ist» dala der zum Fihraten von 
Ungpum und Siebenbfiigen aufgerufene Stephan Bocskay mit dem 
Abgesandten der Stadt Kaschau deutsch sprach (1605). Eine Geo- 
graphie Ungarns aus dem 18. Jahrhundert berichtet: „Die Stadt 
Kaschau bewohnen altansässige Deutsche." Im 13. Jahrhundert 
wohnten Deutsche auch schon in anderen Orten dieses Komitats. 
So erhielten 1243 die Leute bei der Kirche des heiligen Jo- 
hannes des Täufers in J^z<5 Rechte nach dem Brauche der 
Deutschen. Auch unter den Gaaten in 8ain% die Bela IV. 1256 
mit weiteren Grfinden bedachte, befanden sich wohl Deutsche. 
Dasselbe gilt von den Güsten in Buzita, die wegen enger 
Grfinde nicht vorwärts kamen und denen Stephan V. (1S70 bia 
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1272) deshalb ein Klostergut der Jiwzoer Chorherren schenkte, 
während er diese mit einem anderen Besitz entschädigte. Im 
Jahre 1375 oder 1376 erhielt Metzenseif die Erlaubnis» einen 
Eisenhammer aufEUStellen. Der Ort bestand gewüa schon lange 
savor. Sp&ter untenchied man Ober- und Untermetaeiiaeif (Alsö- 
und Felsömeosens^ Beide Orte waren noch im 18. Jahriumdert 
ToUcreiehe Bcrgwerksorte, die von Deutschen bewohnt waren. Die 
Inwohner beobachteten sonderbare (d. h. wohl altertümliche) 
Sitten und sprachen einen deutschen Dialekt, den andere Deutsche 
schwer verstanden. Von anderen Orten seien noch genannt der 
unstreitig alte Bergwerksort Stösz (1484)) ferner Also Kasmark 
(1406), jetzt AlsökÄzsmärk ; „Hermanvagasa", d. i. Hermannshän 
(1409); Felsew Kasmark (14S7), jetst Felsokässmärk; Gjrbarth 
(1437), jetst Gibirt; endlich Kysvilman, auch Vihnan (1497)» 
jetst Vilmlbij. 

Im Komitat Borsod wird Nempti (1398), Saiomenthe (1459)» 

jetzt Saj<5ndmeti, genannt. Im Jahre 1324 treten uns der 
Richter und die Gäste des Dorfes Scenholm (jetzt Szihalom), 
d. i. offenbar Schönholm (der schöne Hügel), entgegen. Die 
Bürger, der Richter, die Geschworenen und andere Gäste von 
Miskolcz erhalten 1411 die freie Wahl des Pfarrers; sie hatten 
also deutsches Beoht und sahlten wohl auch Deutsche au ihren 
MitbfiigenL Femer seien genannt: ,,Bathold{Blva^ (1418), „Baibold* 
leide" (1466); „ AmolOi'' (1430) ; ,,Fynke<' (1476). Yielleieht ge* 
hört hierher auch Edelinum (18. Jahrhundert), jetzt Edel^ny. Im 
18. Jahrhundert wohnten in diesem Komitat Deutsche in geringer 
Zahl; insbesondere waren bei der Burgruine Diösg}'ör etwa um 
1750 einige spärliche deutsche Ansiedlungen entstanden. 

Im Komitat Heves haben wir schon im 13. Jahrhundert die 
deutsche Ansiedlung Feln4met kennen gelernt Deutsche Anaied» 
Inngen waren such j^Bemold*' (1881) und Kompolth (1409, jetit 
Kompolt). Auch der alte Bischofisits IJger-Eriau durfte eine 
deutsche Ansiedlung aufgewiesen haben. Im 18. Jahriiundert 
wohnten Deutsche unter anderen in Gyöngj'ös. 

Das 1438 genannte Zazbergh ist wahrscheinlich Als<5- und 
Felsöszaszberek im benachbarten Komitat Jäsz-Nagykun-äaolnok. 
£b war offenbar eine sächsische Ansiedlung. 
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Die Denttclieii In Ost« und Sfldmigmni. 

Die weiten Ebenen im Osten und Süden Ungarns mit iliren 
Pufsten und zahlreichen Sümpfen entsprachen in älterer Zeit nicht 
den Bedürfnissen deutscher Ackerbauer und Bürger. Doch fanden 
sich auch hier deutsche Ansiedler ein; vielleicht gaben sie der 
grofsen ungarischen Tiefebene den Namen ^Feld**, denn die un- 
gariflche Begwehnung Alföld (Niederfeid) geht unstreitig auf das 
deutsche Wort snrfidr. 

Im Eomitat Seabolcs erscheint 1S33 ein Ort Oslar oder 
Azlar (jetzt TiszaeszliCr), ein Name^ der zu den zahlreichen deut- 
schen Namen auf -l:ir gehört und z. B. in Hessen bezeugt ist. 
Auch die 1471 genannte Burg Kyswarda, im 18. Jahrhimdert Klein- 
wardein, jetzt Kisv^Crda, weist auf das deutsche Warte". Im 
Jahre 1754 entstand in Nyiregyli^ eine deutsche Ansiedlung. 

Im Komitat Hajda erhielt Debreosin 1860 die gewöhnlichen 
deatschen Rechte. Es ist kaum zweifelhaft, dals anter den da- 
selbst genannten „Bürgern, GSsten nnd Kauflenten** auch Dentsche 
waren. Schon im oft erwihnten GTofswardeiner Ordalienverseichnis 
aus dem 13. Jahrhundert wird als Schwager des Teko von De- 
breczin ein Hemiricus, Sohn des Mauritius, genannt. 

Im Komitat Bihar war Grofswardein (Nagyvdrad) zur Zeit des 
Mongolenstunnes eine grofse Stadt, die in Ungarn viel genannt 
wurde. Dies ist ein sicheres Anaeicfaen daför, dals dort Deutsche 
wohnten, weil ohne diese in jener Zeit die EntwicUmig eines be- 
deutenden Stadtwesens nicht denkbar ist Ein Zeichen dieser 
hohen Bedentang ist das oft genannte Verzeichnts von Gottes- 
urteilen, das in 389 Abscliiiittiii über ebenso viele Pmzesse ans 
der Zeit vor dem Mongolensturme berichtet und aufser den bereits 
erwähnten deutschen Ansiedlem noch viele andere aus verschie- 
denen Orten Ungarns nennt So begegnen uns hier Namen wie 
Moynolt (Meinhold), Leger, Gjrolt, ein „Graf der Deutschen 
M erth, Roland nnd Lorens, der Abt yon Arad Gnthfred, Leopold^ 
Batold, Arnold, Hertweg, Detreh von Sibos, Ganther, Didoger, 
Heibort n. a. Von den in diesem Verseichnisse erwihnten deat- 
schen Ortsnamen, die von Personennamen herstammen, sind „Mark'% 
„Katold" und „Hertveg" zu nennen. Bald nach dem Mougolen- 
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Bturme bringt eine Urkunde von 1259 dentUche Nachrichten fiber 
die Ansiedlung von Deutschen in Grolswardein. Darin wird 
über den Streit der Giste, des Richters und der Bfiiger von 
^Nen Pech" (Noviim Pech) in Grofswardein mit dem Abt dieses 
Ortes wegen des Dorfes Olaszfalva ebenda l>erichtet Bei der 
Abgrenzung des strittigen Gebietes wird die Redewendung „auf 
Seite der Deutschen'' (versus Theutonicos) gebraucht. Auch wird 
ein Haus des Bok, des Sohnes des Hotfyng, aus Neu Pech er- 
wähnt. Es scheint sogar das Bestreben, zwei getrennte deutsche 
Gemeinden unter besonderen Richtern ta errichten, voriianden 
gewesen an sein. Im Jahre 1455 werden die Richter, die Ge> 
schworenen und die Bfirger des Dorfes Wadkerth in Ghx>(8wardein 
(de vico Wadkerth civitatis Waradiensis) genannte 

Auf dem Wege von Groiswardein nach Gsan;id lag zur Zeit 
des Mongoleneinfalles 1241 nach den Berichten eines Zeitgenossen 
das grofse deutsche Dorf „die Brücke des Thomas'' (pons Thome) 
an der Koros. Unstreitig waren es die deutschen Ansiedler, die 
die JMoke fiber die Kdrös erbaut hatten. Das Dorf war gut 
befestigt, so dafii die Einwohner es gegen die Tataren vertei- 
digen wollten. Unter den benachbarten Orten wird „G^eroth'' ge- 
nannt, offenbar auch eine deutsche Gründung. Wie es scheint, 
lagen die genannten Dörfer im Komitat B^k^s. Im 18. Jahr- 
hundert erstand zur Zeit Karls VI. der Militärlieferant Harucker 
diese Gespanschaft für billiges Geld und legte hier deutsche An- 
Siedlungen an. Doch erlagen die Kolonisten dem ungewohnten, 
ungesunden Klima, so dals um 1770 nur noch in Gyula, auch 
Nteetgyula genannt, Deutsche wohnten. 

Im Komitat Osongräd wies Saegedin schon 1347 „GSste** 
auf. Im 18. Jahrhundert wohnten in dieser Stadt und in einigen 
Dörfern des Komitats Deutsche in geringer Zahl. 

Die Errichtung des Bistums CsanjCd an der Südgreuze tle» 
gleichnamigen Komitats führte schon zur Zeit Stephans des Heiligen 
Deutsche dahin. Der erste Bischof Gerhard berief in seine Diözese 
deutsche Mönche und stellte deutsche Priester an. Zur Zeit dea 
Mongolensturmes erscheint ein Dorf „Perk" als Zufluchtsort der um- 
liegenden Gemeinden. Der Ort wird als ein neues Dorf beaeichnet, 
war also offenbar eine junge deutsche Ansiedlung. Spater wurde der 
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Ort auch Kassiqperek (1464) genannt, jetst Kaszaper. Dentsohe An- 
siedler darf man aooli in dem 1425 genannten Bethkeri vennnten nnd 
ebenso unter den 1457 erwShnten „Bfifgem nnd GHuten'^ von Naglak 
(jetzt Nag>'lak). Im Jabre 1700 siedelten sieh Dentsche in Makö an. 

Von alten dentschen Ansiedlungen im Koinitat Arad finden 
wir keine sicheren Nachrichten, dnch wird gewifs der Arader Abt 
Gottfried, der in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts erscheint, 
nicht der einzige Deutsche hier gewesen sein. In den ersten 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts entstanden in dieser Gegend 
jBahlreiche deutsche Ansiedlungen : Borosjenö (170SJ^ Aradvär (1705)» 
£lek (1724), Qyörok (1786), Ssentanna (1743), SsentmMon und 
Yill^ (1750), MenyhKsai (1760). 

In der Gespanschaft Krassö-Ször^ny dürften in Karänsebes 
fachen im letzten Jahrhundert des Mittelalters Deutsche gewohnt 
haben, denn 1498 teilten die Bürger von Ofen zufolge eines münd- 
lichen iiefehles des Königs diesem Orte Auszüge einer ^ 
ihrer Stadtprivilegien mit. Im Jahre 1725 wurden hier wieder 
Deuteohe angesiedelt» Andere deutsche Ansiedlungen entstanden 
in den ersten Jahraehnten des 18. Jahihunderts in folgonden 
Orten: N^metbogsän (1708 nnd 1730), OraviosabiCDya (1708 und 
1717), Karlsdorf-K^lyfalya, Bossnjak-Üjmoldova (1717), N^met- 
lugos (1718 und 1763), Onioldova (1720), Szokoloviicz (1722), 
„Freudenthal" und Heuerdorf (1723), Langenfeld (1724), Krassova 
(1726), Facset (1729), Mehiidia (1740), Dogntoka (1741), Szäszka- 
bänya, d. h. Sachsengrube (1750). In Oraviczabänya waren zahl- 
reiche Belgleute aus Tirol angesiedelt worden. Das Bergwerk 
wurde hier mit besonderem Eifer betrieben. Auch einige der 
anderen Orte waren Beigweikskolonien. 

In die Komitate Temes und Torontal sofaeinen Deutsehe Über- 
haupt erst im 18. Jahrhundert gekommen zu sein, nachdem das 
Banat den Türken entrissen worden war. Schon am 1. Januar 
1718 trat in Temesvär der deutsche Magistrat ins Ijeben, an 
dessen Spitze ein Stadtrichter stand^ dem vier Katsverwandte 
beigegeben waren. Für die bunte Zusammensetzung der Ansiedler 
aind die Angaben über die Heimat dieser Stadtbeamten beseieh- 
nend. Der erste Stadtriohter Tobias Balthasar Hold war ans 
Bayern von Frankenhausen (t), der eine Bat stammte ans Weiden am 
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Neusiedlcrsee, ein anderer aus Lössa in Braunschweig, ein dritter 
aus Egeofeid in Bayern. Im Jahre 1746 wurden mit dieser 
Stadt einige benachbarte Orte, darunter Frcidorf, verbunden. Im 
Komitat Tem« entitandeii ferner in der Zeit von ungefiUir 1720 
bis 1732 saUreiclie Ansiedlangen: Verseoi^ Nteetuentpter, Ztf- 
doilak^ Nen-BeBsenova (Ujbessenyi), Detta, Mereydorf (Mercsi- 
falva), Temesgyarmata, Giroda, Weilkldrchen (Feh^rtemplom), Cstf- 
koviir (CsiCkova), Kudricz (Temeskutas) , Brückenau, Gutenbrunn 

9 

(Hidcgkut), Neuarad (Ujarad), Lagenlorf (Temestrdzsa) , Roth- 
kirchen ( Vöröstemplom) , Rebenberg und andere. Schon im Juni 
1724 nahmen die hierzu bestimmten Kommissare den Bewohnern 
von swana^ neuangelegten Dörfern den Hiüdigongseid ab. Später 
kamen in dieser Periode hierher noch DentBohe naeh Vinga^ 
Thereaienstadt (1743); aooh erhielt Nemund 1760 Nachschflbe. In 
der Gespanschaft Torontal siedelten sich in dieser Zeit Deutsche 
an in Pancsova (1720), Gnjfs-Bccskerek oder Nag>'becskerek und 
Ujpecs (1728), ferner in Törökbecse (1748). Die meisten dieser 
Ansiedler kamen aus dem südwestlichen Deutschland und Elsala- 
Lothringen. 

Indem wir uns weiter westlich in den Komitat Bäcs-Bodrog 
wenden, konmien wir wieder in Gebiete, die schon im Ifittelalter 
von dentsohen Ansiedlem ao^sesnoht wmden. Wir finden hier 
folgende Namen, die auf alte deatsche Kolonien deuten: „Rad'' 

(1308), „Lipolthfeld" (1344), „Nemety" (1344), „Volfer", „Bolfcr" 
(1364), „Vilman" (1423), ein anderes „Nemdy", „Nemethy" (1480, 
1522). Mit der Vertreibung der Türken aus diesem Gebiete ent- 
standen hier unter österreichischer Fürsorge Ansiedlungen in fol- 
genden OHen: Csataalya (1736 und 1743); Üjvid^k-Keusatz (1739), 
Lakova-Lök, FEigieviciasaentivan, UjpaUnka (N6netpabKnkaX Gaj- 
dobia (simllicfae 1748); Kolint erhielt 1748 und 1766, Hodsifg 1748 
und 1760 Ansiedler; Baosbnkin (1749), Osonopla und Apatin (1760), 
Zombor (n.)!), Karavukovtfr(Karavnkova) (1755), Veprovtfcz (1760), 
endlich Bacsnovoszelo und Badina (BogyjCn) (1762). 

Auch im Komitat Tolna gab es schon im Mittelalter deutsche 
Sicdhingeii: „Nemty« (1280), „Nempti" (1411), „Nemeth/* (1430); 
Muty (1319), Mwth (1443), d. i. Maut (jetzt Mut); „Gut des Kom- 
pold«(l329), „Kompolth£alva<<(1883); „Mark£alva<'(ld97); daSj,Giil 
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Zymer<'(1403); „Byrolib<*(1441). Eine neae AnBiedlimgsperiode be- 
gann auch hier im 18. Jahrliniidert Angeblich wurden schon 1712 

in Tevel Franken angesiedelt, die den Tabakbau einführten und die 
ersten Kartoffeln in Ungarn pflanzten. Ferner entstanden deutsche 
Anßiedlungen in folgenden Orten: Gyonk (1713 und 1720), Györ- 
keny (1717), Vars^d (1718), Izm^ny (1720), Kalazno und angeb- 
lich auch Högyte (1722), KistArmas (1724) und Bikto (1736). 
Die Einwanderer kamen ans der Rheingegend , aus Nassau, der 
Pfsla, Schwaben und Franken; die Ansiedler in BikAca waren 
Heidebauem aus dem Wieselbnxger Komitat 

Die Deutschen in Siebenbflrgen. 
Auch nach Siebenbürgen kamen die ersten Deutschen viel- 
leicht schon im 11. Jahrhundert In einer Urkunde von 1206 
werden die königlichen Gaste in den Dörfern Karako, Chrapun- 
dorf und Barns (jetrt Krakkö, Magyar-Igen und Humes) als „die 
ersten Oiste des Reiches'' beaeichnet; auch wud bemerkt, da(b 
sie schon zur Zeit der Vorfahren eingewandert seien. Unmüglicb 
wSre diese frühe Einwandenmg nicht, denn unter Stephan I. be- 
gann die Besetzung Siebenbürgens, und es ist nicht unwahrschein- 
lich, dafs er auch hierher Deutsche, denen er die Behauptung 
seines Thrones verdankte, sandte. Bekannt isty dafs damals schon 
auch in dem benachbarten Teile von Ostungam (SiatmiCr-K^meti) 
Deutsche auftauchen« Mit dieser frühen Einwanderung von Deut- 
schen nach Siebenbfngen wüd auch die Begründung des Bistums 
Wdlsenburg (Ksrlsbuig) inmitten der genannten Ortschaften durch 
König Ladislaus (1077 bis 1095), der daher ab Patron Sieben- 
büi-gens verehrt wird, in Verbindung gebracht. Jedenfalls ist das 
Gebiet um Weifsenbui-g eine alte deutsclie Siedhuigsstiitte, und 
die genannten Dörfer haben nicht nur 1 206» sondern auch nachher,, 
z. B. 1238, Bestätigungen ihrer Privilegien erhalten. Sie sind 
darin als ein abgeschlossenes selbständiges Ganses behandelt wor- 
den, auch nachdem, wie wir ^eich sehen werden, in der Nähe? 
ein grofter, mit besonderen Freiheiten ausgestatteter deutscher Oau' 
entstanden war. Dies alles scheint zu beweisen, dafs Karako, 
Chrapundorf und Rams damals schon auf eine lange selbständige 
Entwicklung zurücksahen. 
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Bis in die Zeiten Geisas II. (1142 bis 1162) gehen die An- 
fiulge der deotBohen Anaiedlungen zurück , die allmählich einen 
grolsen Teil des sfidliohen Siebenbüigens erfOllten und auch heute 
die Hochburg des Deutschtums in Siebenbüigen bilden. Das An- 
dreaneum, der von König Andreas II. 1324 diesen Deutschen 
verliehene Freibrief, verweist mit klaren Worten auf die Frei- 
heiten, die der König Geisa den Ansiedlern bei ihrer Herbei- 
rufung zugesichert hatte. Freilich kamen auch hierher nicht alle 
Deutschen auf einmal. Vielmehr sind verschiedene Schichten der 
Besiedlung zu unterscheiden. 

Kirchliche Urkunden ans dem Ende des 12. Jahrhunderts 
bezeugen, dals von ^froheren Flandrem'* (Flandrensibus prioribus)^ 
denen Geisa die Einöde (desertom) um Hennannstadt fiberiaasen 
und für die Bola III. die Propstei (praepositura Cipiniensis) in 
diesem Orte errichtet hatte, von später zugewanderten Ansiedlern 
zu unterscheiden sind, die nicht dieser Propstei, sondern dem 
Siebenbürger Bischof unterstehen. Da in der Folge der Hermann- 
Städter Propstei die Kapitel Hermannstadt, Leschkirch und iSchenk 
nnteigeofdnet erscheinen, so sind diese Gebiete am Oibinbach und 
am Alt (Aluta) die ältesten Ansiedlungsgebiete. Nach dem Cibin- 
bach h\e& auch das heutige Hermannstadt noch im IS. Jahr- 
hundert Cibinium ; und nach dem Altflufs nennt man noch g(>gcn- 
wärtig dieses (iebiet das Altland, womnter aber nicht das ,,alte" 
Land zu verstehen ist. So lag der älteste Ansiedlungskern gerade 
da, wo der Alt sich südlich wendend das Gebirge durchbricht 
und daher ebenso för den Handel mit den südlichen Nachbar- 
gebieten einen gedgneten Weg schafity wie auch ein Tor eröffnet 
für feindliche EinfiUle, deren Abwehr gewils mit der Anlegung 
der Ansiedlungen bezweckt war. Von da dehnte sieh die Ko- 
lonisation nach Westen, Norden und Osten aus, indem neue An- 
siedler herbeizogen, die man gewöhnlich als „Sachsen" zu be- 
zeichnen sich gewöhnt hat. Wie ansehnlich diese deutsche Sied- 
lung im Altgebiete gegen das Ende des 12. Jahrhunderts war, 
geht aus dem schon erwähnten Umstände hervor, d&ü jedenfalls 
vor 1191 filr sie eine eigene freie Propstei in Hermannstadt 
geschaffen worden war. Es entwickelte sich somit daselhet ein 
eigenes kirbhliches Leben , das dem auf seinen Einfluis eiler* 
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süchtigen Landesbischof von Weüsenbuig bedenklich eraohien , so 
dafe zwischen ihm und dem Propst Streitigkeiten entstanden! die 
durch die oben erwähnten kirohUohen Urkunden beigelegt wurden. 
Einen anderen Beweis ffir die groise Zahl der bereits ansässigen 

Kolonisten in Siebenbürgen bietet der Bericht eines franzosischen 
• Botschafters aus dem Jahre 1184, in dem der Kronzins der 
„fremden Gäste" in Siebenbürgen auf 15 000 Mark beziffert wird. 
\V enn auch die Summe etwas übertrieben sein mag, jedenfalls ist 
diese Nachricht ein Zeugnis für die Bedeutung, die dieser Ko- 
lonisation beigel^ wurde. Uber die einige Jahrsehnte später er- 
reichte Ausddmung des Ansiedlungsgebietes belehrt uns die Pri- 
vilegiennrkunde des Königs Andreas (Andreanenm) von 1224. 
Danach war bereits das ganse Gebiet von Broos Im Westen hm 
Boralt fBarot) im Osten, also von der Maros unterhalb Weifsenburg- 
Karlslnug bis zum ()l>orlaufe des Alt, wo die Szekler wohnten, 
deutsches Ansiedluugsgebiet, und zwar war dasselbe so dicht von 
deutschen Siedlungen erfüllt, dafs alle zu einem Ganzen zusammen- 
geschlossen wurden, ein Volk bilden und unter einem obersten 
Bichter stehen sollten. Über die Entstehung der sahireichen Orte 
auf diesem groisen Gebiete, das fast den ganaen Süden Sieben- 
bürgens einnimmt, ist wenig bekannt Nach der Erneuerung und 
Zusammenfassung ihrer Freiheiten im Andreaneum waren die früher 
etwa vorhandenen Stiftbriefe wertlos und gingen daher verloren. 
Unstreitig bildeten grüfsere Gruppen von Ortschaften ursprünglich 
eigene Gcrichtsbezirke. Durch ihre Vereinigung zu einem ge- 
meinsamen Ganzen (Hermannstadter Gau oder Provinz) sind die 
einzelnen als Unterabteilungen nicht beseitigt worden; sie blieben 
bestehen und erscheinen im 14. Jahrhundert als „StOhle^ (sedes). 
Der Name ist von dem Sitae des Obergericbts genommen, das 
in jedem Bezirke bestand nnd an das sich die einzelnen Orts- 
gerichtc desselben wandten. In liermannstadt war der Sitz des 
obersten Richters. Aufser diesem Stuhle zählte man seit dem 
Anfang des 14. Jahrhunderts sieben Stühle: Bix)os, Mühlbach, 
Reulsmarkt, Leschkirch, Schenk, Reps und Schäfsburg. So um- 
fafste also die Hermannstadter Provinz eigentlich acht Stühle, 
doch spricht man nur immer von sieben, weil der Hermannstädter 
Stuhl als Stamm nicht mitgezählt wird. Von der Cibinbnig (d. L 
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Hermannstadt) will man sogar den Namen Siebenbürgen herleiten. 
Unstreitig wurde diese Stadt der Vorort aller anderen Siedlungea 
in Siebenbürgen. Bemerkenswert ist, dals im Süden Siebenbürgens 
ivie in Galizien und anderw&rts die Zistemenser sich als Förderer 
der deutsohen Ansiedlnng bewShrten. Ihre Abtei Kers verfugte 
flohon 1889 über sehn Dorf er, von denen gewüs nuuaches mt • 
durch die Mönche begründet worden war. 

Eine ursprünglich gemeinsame Entwicklung mit den „Sieben 
Stühlen*' haben die nördlich benachbarten, erst etwa seit 1250 
besiedelten Stuhle von Mediasch^ Schelk und Birthälm genonunen. 
Ihre Bewohner erfreuten sich derselben Freiheiten wie die Sachsen 
des Hermannstfidter Gaues und standen au ihnen im 13. Jahr- 
hnndert in engen Bedehungen. Aber wfihrend der Thronwiiren 
am Anfang des 14. Jahrhunderts beraubte de LadislauSi der ge- 
walttatige Wojwode von Siebenbüi'gen, ihrer Freiheiten und lÜb 
sie vom Gemeinwesen des Hermaunstädter Sachsenbodens los. 
Im Jahre 1315 erschienen im Namen dieses Gebietes Andreas 
von Schaal, ferner Peter, Sohu des Konz, und Herbort von 
Meschen vor dem Könige Karl und baten, dafs dieser ihre früheren 
Freiheiten herstelle und sie wieder mit den Sachsen von Hermann- 
atadt vereinigen solle. Tatsfiohlich entschied der König im Sinne 
dieses Ansndiena; die Mediascher , Sohelker und Birtfafilmer er- 
hielten ihre BVeiheiten wieder. Zu einer engen Vereinigung mit 
der Hermannstadter Provinz ist es aber nicht gekommen. Dnrch 
die besonderen Freiheiten, die 1318 den Mediaschern, Schelkern und 
allen zu ihren Stühlen Gehörenden zur Mehrung ihrer Volkszahl 
bewilhgt wurden, ist diese Sonderstellung klar gekennzeichnet» Die 
Bewohner dieser Stühle leisteten im Gegensatse zu den Hermann- 
Städter Deutschen keine Heeresfolge und waren von der Bewirtung 
des Königs frei, wogegen sie einen besonderen Zins als Ablösung 
au aahkn hatten. Im Gerichtswesen blieben die Hermannstidter 
Rechte erhalten, aber der oberste Richter in den Stühlen Me- 
diascli und Schelk war nicht der Hermannstädter Graf, sondern 
gewöhnlich der Graf der Szekler. So waren neben die „Sieben 
Stühle" die „Zwei Stühle" getreten. Daran änderte auch die 
königliche Urkunde von 1369 nichts, die die Heerespfücht und die 
Bewirtung des Königs den Mediaschem und Schelkem wieder 
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auferlegte. In spaterer Zeit venchmoken die swei Stfilile zu einenii 
dem Mediascher 8tiihL 

Weniger sicher ist der Zeitpunkt, da die dentsohe Ansied- 
luog im ncrdliohen SiebenbArgen, im Gtefaiete am Bodna and im 

Ndsnergan um Bistrits, ihren Anfang nahm. Kanm dfbrften diese 
Ansiedlungen jünger sein als jene im Süden. In dem benach- 
barten Szatmjlrer Komitat sollen sich schon deutsche Gaste zur 
Zeit der Königin Gisela eingefunden haben. Zur Ansiedlung in 
dem nahegelegenen Norden Siebenbfiigens haben gewifs die 
Silberense von Bodna gelockt Im Jahre 1264 heilst es in einer 
Urkondcy dais die nngarischen Königinnen die Einkünfte von 
Bistriti» Bodna» KirlQy-N^eti (BaTeradorQ und Zolna (BenndoiQ 
seit oner Zeit im Besits hätten, m der keines Menschen Oe- 
denken zurückreiche. So vorsichtig man derartige Aufseruni^en 
aufnehmen mufs, in unserem Falle beweisen sie wohl genügend 
die alte Besiedlung dieses Gebietes. Ist es nicht merkwürdig, 
daXs unter den in dieser Urkunde genannten Orten Bayemdorf vor- 
kommt, aus Bayern aber auch die Ansiedler in Szatm^r stammten ? 
Und wie die Dentschen von Ssatmtfr-Nteeti angaben, daüs sie 
von der Konigin Gisela nach Ungarn gemfen worden seien , so 
sind auch die Ansiedler von KirtQy-N^meti, wie Bayemdorf un- 
garisch heilfit, Mannen der Königin gewesen. Jünger als die An- 
siedlung am Hermannstadter Boden ist die Besiedlung Nord- 
siebenbüi-gens gewifs nicht gewesen, schon deshalb nicht, weil 
alles darauf hinweist, dafs die deutsche Einwanderung nach Sieben- 
bürgen von Nordungam (über Szatmar-N^meti) durch das Szamostal 
erfolgte. Daran darf ans das spate Auftanchen urkundlicher Nach- 
lichten nicht irre machen ; die Siteren Urkunden sind hier wie im sfid- 
lichen Ansiedlungsgebiet verloren gegangen. Im Jahre 1228 wird zu- 
erst SSchsisdi-Kegen urkundlich genannt, das ganz im Süden des nörd- 
lichen Siedlungsgebietes, an der Maros, hegt. Im Jahre 1241, zur Zeit 
des Mongoleneinfalles, erscheint anderseits nördlich vom Nösnergau, 
im Quellgebiet derSzamos, Kodna bereits als eine blühende könig- 
liche Bergstadt, bewohnt von einer zahlreichen deutschen Bevölke- 
rung. Da die Bewohner kriegerisch waren^ ersählt ein wohlunterrich- 
teter ZeitgenossCi und an Waffen keinen lliangel hatten^ rfickten sie 
den Mongolen entgegen. Diese zogen sich zurück. Ihren Sieg 
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feierten die Rodner „nach deutscher Unsitte" mit einem un- 
mäisigen Trinkgelage. Da kehrten die Tataren plötzlich zurück 
und drangen von allen Seiten in den unbefestigten Ort ein. Über- 
laacht eigaben sieh die Redner. Darauf mulste sich der Graf 
(comes) des Dorfes Ariskald mit anserwSUten 600 bewafibeten 
Deutschen dem mongolischen Heerführer Kadan anschliefsen. Die 
stattliche Zahl der kampffähigen Mannschaft ist ein Beweis für die 
damalige Grofse und Bedeutung von Rodna. Erwähnt wurde schon, 
dafs 1264 endlich auch die im Zentrum des nördlichen Ansied- 
lungsgebietes gelegeueu Orte Bistritz, Senndorf und Bayerndorf 
genannt werden, und ewar mit Ausdrücken, die den alten Bestand 
derselben andeuten. Wie in der Urkunde von 1264, so wird auch 
in einer von 1287 betont, dals die Einkünfte aus diesem Gebiete 
der Königin gehören; wir lernen hier also wieder ein deutsches 
Kolonisation^biet kennen, das unter der Herrschaft der Fürstinnen 
stand. Im Jahre 1287 wird bereits ausdrücklich der Histritzer Di- 
strikt (districtus de 15ezterce) genannt, und 1295 ei-scheiut Vi- 
vianus als Graf von Bistritz. Die Ansiediuugea sind also damals 
schon zu einem Gau vereinigt, den wir mit einem Stuhl des süd- 
lichen Ansiedlungsgebietes vergleichen können. Zwischen den Jahren 
1325 und 1328 wird bereits von der „Universität (der Gemeinschaft) 
der Sachsen und der anderen Bewohner von Bistrits'' und von 
den „zu diesem Stuhle Gehörenden gesprochen. Im Freibrief, 
den Königin Elisabeth 1330 den Bürgern und Gästen von Bi- 
stritz und den Angehörigen dieses Stuhles" gibt, erscheint als 
Stellvertreter der Königin für dieses ganze Gebiet der von ilu* 
eingesetzte Graf (Königsrichter) und neben ihm als Volksrichter 
der von den Bewohnern gemeinsam gewählte Richter. In dem 
Freibrief von 1866 wird Bistritz deutlich als Sitz dieses gewählten 
Richters bezeichnet und die Abhängigkeit aller anderen Ortsrichter 
von ihm ausgesprochen. Daraus geht hervor, dais die Bistritz« 
Provinz ein einheitliches Ganzes bildete. Doch hat Rodna seine 
Selbständigkeit gewahrt und ist mit dem Bistritzer Stuhle nicht 
vereinigt worden. Im Jahre 12G8 sagen die Richter und Ge- 
schworenen von Rodna, dafs sie der königlichen Macht allein 
untergeordnet seien. So ist es auch in der Folge geblieben. 
Die Besiedlung des Bunenlandes im Sfidosten Siebenbürgens 
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mit (IcLii Hauptorte Kronstadt liäiigt mit der Vergabung dieser 
Landstriche durch Konig Andreas II. an den deutschen Ritter- 
orden zusammen (1211). Wenn auch die Herrschaft der Ritter 
nur kurz währte, hatten doch bei ihrer Vertreibung (1225) die 
Grundlagen deatschen Lebens sehon tief Wnrzel gesohlagen. 
Unter dem Schntse der von dem Orden erbauten teten Böigen, 
der Bfarienbuigy Kreasbrng^ dem Kastell auf dem Gesprengbeige 
bei Kronstadt, dem Rosenaoer BeEgBchlols, der Schwarsburg, der 
Heldenburg und der Tönsbnrg, waren Ansiedhmgen entstanden, 
die sich stetig weiter entwickelten. Der Schwerpunkt des Ge- 
bietes lag in der Stadt Kronstadt. Die Abhängigkeit der anderen 
Orte in diesem Gebiete von der genannten Stadt kommt z. ß. 
darin zum Ausdruck, dafe Eonig Ludwig L 1353 die Freiheiten 
„der Sachsen von Krcmstadt und der zu ihr Gehörenden'* be* 
atatigt Aus dieser Urkunde ist auch zu ersehen, dafe an der 
Spitze dieses ganzen Gebietes der selbslgewählte Richter von 
Kronstadt stand, wShrend anderseits der König ebenfalls ffir das 
ganze Gebiet einen Itichter (gewöhnlich den Szeklergrafen) ein- 
setzte. Aus einer l^rkunde von 1377 erfahren wir, dafs die mit 
Kronstadt seit ahers her verbundenen Orte folgende waren: 
Weidenbach, Neustadt, Rosenau, Wolkendorf, Zeiden, Marienburg, 
Nulsbach, Rothbach, Heldsdorf, Honigdoif (Honigberg), Peters- 
berg, Brenndorf und Tartlau. Diese Zusammengehörigkeit wurde 
von K5nig Ludwig damab bestätigt Die Bewohner der genannten 
Dorfer sollten im Verein mit der Stadt alle Konigsdienste leisten, 
daför aber auch alle Nutzungen an Wald und Wasser, Jagd und 
Fischfang, Wiesen und Feldern gcniefsen. 

Aufser den drei grofsen Siedlungsgebieten von Ilermannstadt, 
Bistritz und Kronstadt und den bereits genannten kleineren von 
Karako, Chrapundorf, Rams und Rodna gab es noch viele andere 
Ansiediungen. Am Zusanunenfluis der grolsen und kleinen Szamos 
bestand berdts in den ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts 
die deutsche Gemeinde De^. Schon Andreas IL (1205 bis 1236) 
hatte ihr Freiheiten gewährt, die 1236 von Bela IV. bestätigt 
wurden. Dabei ist interessant, dafs dieser Ort die Rechte der 
weiter unten an der Szamos liegenden alten Rayernansiedlung 
Szatmär erhielt. So erscheint durch die Ansiedlung von De^ ein 
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weiterer Zusammenhang zwischen der deutschen Siedlung in Ost» 
nngam nnd dem im Quellgebiete der Scamos gelegenen Ndsneigaii 
heigeetellt In derselben Urkunde von 1286 werden die Gaste im 
södliefa von De^ gelegenen Bergwerksort Detekna genannt Zw51f 

Jaiire später (1248) erhielten die getreuen GSste von Winch (Unter- 
winz, Alvincz) und Burgberg (Boberek) an der Maros unterhalb 
Weifsenbiirg Rechte, die jenen der Hermannetadter Sachsen ghchen^ 
doch bestand zwischen diesen Ansiedlungen und der Hermann- 
Städter Provinz ursprünglich keine nähere Verbindung. Im Jahre 
1393 gewahrte Siegmnnd diesen Marktgemeinden sodann geradem 
die Rechte der Sieben Stöhle und sprach anoh deren Vereinigung 
mit denselben aus. TatsScbliefa schickten die beiden Gemeinden 
fortan bis ins 16. Jahrhundert ihre Abgeordneten zu den Tag- 
fahrten der Sieben Stühle. Mindestens vor 1272 hatte bereits 
auch Klausenburg (Kolozsvär) städtische Freiheiten erhalten. Die- 
selben bestätigte 1316 König Karl auf Ansuchen des Stadt» 
pfarrers Benedikt, der zugleich Weilsenburger Domherr war, und 
des Grafen Tark, Richters der Stadt Auch 1331 nnd 1336 er> 
folgten Bestätigungen, das letste Mal auf Bitten des „Groß^ 
schuhBen oder Stadtrichters*' Peter und des Gastes** Thomas» 
Der Umstand, dals der Klausenburger Pfarrer 1316 sugleich die 
Domhermwürde bekieidet und dafs der Stadtrichter „Grofsschulze** 
(magnus villicus) genannt wird, zeugt von der Bedeutung des Ortes* 
Im Jahre 1291 werden die Ansiedlungen in Szek, Kolozs und 
Torda erwähnt, die dieselben Rechte wie das uns schon bekannte 
De^sakna besafsen. In demselben Jahre bestätigt Andreas IIL 
die Freiheiten der aus „Eisenwunsel'' in Oberosterreich nach To- 
rocakd (Eisenmarkt) eingewanderten Bergleute und Eisenarbeiter» 
Nachdem schon BeUi IV. 1246 und Konig Ladislaus IV. 1382 
einige Besitsnngen des Weifsenbuiger Bischofs, darunter Sard^ 
von der Komitatsgerichtsbarkeit befreit hatte, damit sich daselbbt 
freie Ansiedler niederliefscn , finden wir daselbst 1205 eine An- 
siedlung, der der Bischof Peter Freiheiten gewährt. Schon im 
13. Jalirhundert war auch ein reicher Kran/ von Ortschaften im 
Springer, Bulkescher und Bogesdorf er Kapitel entstanden, die 
sich nördlich an das Gebiet der Sieben und Zwei Stühle an- 
schlössen. Die 1381 geplante Verbindung eim'ger dieser Orte^ 
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darunter Eppeschdorf (jetzt £lisabethstadt, Erzs(^betväros), mit 
den Zwei Stühlen ist nicht gelungen, und die Orte kamen in 
■adligen Besits. König Karl verlieh 1335 auf Bitten dea Gott- 
fried, Hermann nnd Johann Forchlypp aus Ovoonbetg (Offen- 
btfnya) diesem Orte die IVeiheiten anderer Goldbeigwerke. Im 
Jahre 1867 gewährte König Ludwig auf Ansuchen des Pleban 
Konrad und des Bürgers Nikolaus Vyner von Zaiathna (Schlatten) 
den Bürgern, Gästen und Bergleuten dieser Stadt die Freiheiten, 
deren sich die anderen Bergstädte Ungarns erfreuten. Auch 
aahlreiche andere deutsche Ansiedluogen wurden vom König, 
den Kirchenfürsten, ungarischen Adligen und nidit zuletzt von 
reichen, michtigen Sachsengeschlechtem ^) gegründet und ge- 
fördert So war nicht nur der ganae Süden durch den Her- 
mannstidter und durch den Kronstfidter Qttn, der Norden durch 
die Nösner und Rodner Ansiedlungen erfüllt, sondern es war 
auch besonders im Westen Siebenbürgens eine reiche, fast un- 
unterbrochene Reihe zum Teil sehr bedeutender Ansiedlungen ent- 
standen. 

Seit dem 15. Jahrhundert, insbesondere seitdem König Matthias 
1486 den IVeibrief des Königs Andreas für alle Ansiedlungen be- 
stätigt hatte, verwuchsen diese, vor allem die Zwei Stühle, das 
Bnrsen» und Nösnerland mit der Hermannstadter Provins za einem 
politischen Ganzen (NationsumversitSt). Seitdem kann man von 
der einheitlichen sächsischen Nation im politischen Sinne reden, 
der die zwei anderen Nationen des Landes, die Ungarn und 
Szekler, gegenüberstanden. 

Wir sind in der glücklichen Lage, über den Bestand der 
deutschen Ansiedlungen in Siebenbürgen um das Jahr 1500 sta- 
tistische Daten anführen an können, für die wahrscheinlich eine 
von der sSehsischen Nationsuniversitit veranlagte Zahlung aus 
jener Zeit das Material bietet 

Danach gab es auf freiem Sachsenboden fünf Städte, und 
zwar Hermannstadt, Schäfsburg, Mühlbach, Kronstadt und Bi- 
stritz, femer zwei Märkte: Mediasch und Broos. Es entfielen 
auf diese: 
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Wiite 


Siedler 


Alme 


Seelen 


auf Hennannstadt . 


. 951 


173 


— 


5620 


„ Schäfshurg . 


. 600 


20 


9 


3140 


„ Mühlbach • • 


. 238 


6 


7 


1255 


„ Kronstadt . . 


. Ö7ü 


160 




4930 


„ Bistritz . • • 


. 560 


138 


6 


3515 


„ Mediasch. . . 


. 300 


38 


4 


1710 




. 168 




26 


920. 



Alle Städte und M aikte omialBten daher eine Bevölkemiig yon 
snaammen 21080 Seeleo. Bei dieser Zusammenstdlnng ist ca 
merken, dafe die Seelensahl in den einzelnen Orten nicht auf den 
vorliegenden Zählungsergebnissen beruht, sondern unter Annahme 
von durchschnittlich fünf Personen für jeden Haushalt berechnet 
wurde. 

Neben der Bevölkenmg der Städte und Märkte kommt die 
Landbevölkerung der freien saohsisohen Gemeinden in Betracht^ 
die sieh am AnEang des 16. Jahifamiderts auf ongeffihr 180 bis 
190 Dörfer verteilte. Nach den verschiedenen Siedlungsgebieten 



eigibt sieh folgende tWsidit: Gemeinden Einwohner 

1. Hermannstädter Stuhl (ohne Hermann- 
stadt) mit 19 5076 

2. Schäfsburger Stuhl (ohne Schäfsburg) mit 19 5432 

3. Möhlbaeher Stuhl (ohne Mühlbach) mit 5 1008 

4. Schenker Stuhl mit 21 3852 

5. Repser Stuhl mit 17 3372 

6. Reufsmärkter Stuhl mit 10 1816 

7. Leschkircher Stuhl mit 12 1496 

8. Brooscr Stuhl (ohne Broos) mit . . . 10 2008 

9. Die zwei Stühle (ohne Mediasch) mit . 25 1710 

10. Das Burzenhind (ohne Kronstadt) mit . 13 6664 

11. Der Nösneigau (ohne Bistrits) mit . . 26 5800 

12* Bodna und Unigebung mit — 808 

18. Wims und die dazu gehörigen Orte mit 6 1712. 



Die Gesamteahl der sidisischen Dorfbewohner betrug 47 180 Köpfe. 

Die städtische und die freie ländHche Bevölkerung zählte somit 
zusanmien etwa 68 000 Seelen. Dazu kämen noch die zahlreichen 
Deutschen in 40 bis 50 gutsherrlichen Dörfern mit vorwi^end 
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sächsischer Bevölkerung, über die keine statistischeD Daten vor- 
liegen. 

Diejenigen dieser Orte, die in aosgeseteter Lage auf Komitate- 
boden, also inmitten fremder Bewohner und im Machtbereich der 
ungarischen Beamten lagen, verloren oft die ihnen zugesicherten 

llechte und wurden cntnationalisiert. Dies geschah auch infolge 
der Ix)sreiföung einzelner Gemeinden von den freien Ansiedlungs- 
gebieten auf Konigsboden und Unterwerfung derselben unter Guts- 
herren. So ist Martinsdorf, das zum Schenker Stuhle gehörte, 
von Ladialaus V. an die Familie der Talmescher veigeben worden. 
Später nannte sich ein Teil dieser Familie nach diesem Orte. All- 
mählich erlosch das Deutschtum dieses Gescfaleditesy und die Ge- 
meinde ging dem Sachsenlande verioren. Zahlreiche andere Orte 
büfsten ihr Deutschtum infolge anderer mifslicher Umstände, vor 
allem durch die unendlichen Kriegsnöte seit dem 15. Jahrhundert 
ein. An die Stelle der vernichteten oder wohl auch ausgewan- 
derten Deutschen traten andere I^evölkerungselemente. So können 
wir eine grofse Ansah! von Orten namhaft machen, in denen einst 
deutsche Bevölkerung nachweisbar ist oder die sich durch ihren 
Namen als deutsche Grfindungen verraten^ in denen jetst aber 
keine Deutschen wohnen. Dazu gehören vor allem die vielen 
Orte, deren Namen mit Szasz- oder N^met verbunden sind und 
die gegenwärtig keine deutsche Bevölkerung mehr aufweisen: 
1. im Szohiok - Dobokaer Komitat: Szamosüjvdmömeti , Szaaza, 
Szäszbrete, Szäszczegö, Szäszencs, Szaszfellak, Szäszmätö (Mates- 
dorf), Szäsznyires, Sztoüjös, Szäszzsombor; 2. im Hunyader Ko- 
mitat: Märosntoeti; 3. im Klausenbuiger Komitat: Szäsaakua^ 
Ssäsabonjicza, Seäscf^nes, SsAssp^ntek; 4. im Unterweilsenburger 
Komitat: Seässpatak, Sdissikj&lu; 5. im Hennannstädter Komitat: 
Sachsenhansen, Ssäszscör; 6. im Fogarascher Komitat: Ssäszlupsa; 
7. im Torda - Aranyoscher Komitat: Sziiszavincza ; 8. im Harom- 
sz^ker Komitat: Szaszfalu; 9. im Bistritz-^aszoder Komitat: Szäsz- 
bongärd; 10. im Klein-Kokler Koraitat : Szäszcsäväs, Szaszdilnyän, 
Szäszkisalmäs, Szäszvölgy. Von den genannten Orten zählte z. B. 
Szäszmät^ noch 1530 Deutsche unter seinen £inwohnem, so 
Heuzlery Schmeer, Hencki Schmed und Mulner. In demselben 
Jahre erscheinen m Blasendorf (Bahto&lva) Deutsdie mit Namen 
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Graf, Entzesch, Hermann, Weber, Angerer, Görg und Got- 
schalk. Auch in anderen Orten Siebenbürgens ist das deutsche 
Element in früheren Jahrhunderten nachweisbar, wo es jetzt 
ganz veraohwundeo ist So war der deutsche Laut in Klein« 
SchogeD m. Anfang des 18. Jahrhunderts noch nicht gans er- 
loschen; jetst wohnen hier keine Deotschen mehr. Ebenso ver- 
schwanden die Deutschen aus Priuudorf (Felfaln), Bidda (Bödön), 
Budesdorf (Kisbudak), Heeresdorf (Galacz), Kinteln (Kentelke), 
Grofsendorf (Nagyfalu), Johannisdorf (Szentivjfn) u. a. Schon an 
anderer Stelle ist erzählt worden, dafs Kiausenburg noch im 
16. Jahrhundert zahlreiche Deutsche zählte und erst, seitdem 1578 
die Stadtverfassung zugunsten der Ungarn geändert war, völlig 
den deutschen Charakter verlor. „£s kam die Zeit, dais man 
nur noch an dem, wenn auch magyarisch gewordenen Familien* 
namen erkannte, dafe die Vater einst zur deutschen Nation ge- 
hört^ Wie fSrchterlich die Kriegsoöte unter den deutschen An- 
siedlem aufräumten, ergibt sich z. B. aus dem Schicksale der 
Siedlungen um Rroos und Mühlbach. Infolge der gewaltigen 
Türkenschlacht auf dem Brotfeldc bei Broos (1479) verschwand 
fast die ganze sachsische Bevölkerung der Brooser Siedlung. In 
die freigewordenen Wohnsitse der Sachsen sogen WaUchen aus 
dm (Gebirge. So entstand aus dem deutschen Eastendorf das 
rumfinisehe Ktetö, aus Bfirendorf Berin, aus Elsterdorf Ssereka. 
Auf dem Brotfelde, das noch am Anfang des 16. Jahihunderts 
spärliche Reste einer deutschen Bevölkerung aufwies, wohnen jetzt 
überhaupt keine Deutschen mehr. Ebenso ging es im benach- 
barten Stuhle Mühlbach. In den unglücklichen Wirren seit dem 
16. Jahrhundert verschwand unter anderen die sächsische Bevölke- 
rung der Orte Schlüvesdorf (Szäszcsör) , Langendorf (Lamkerök) 
und Beichau. Die letslgenannte Gmeinde lag östlich von Peters- 
dorf und wurde 1601 von den Horden des walaohischen. Wojwoden 
Michael vernichtet; nur fünf Bewohner konnten ihr Leben retten. 
Deutsche Namen wie Zoltner, Buchholser, Enyeter, Nierescher, 
Ackncr u. a. bekunden, dafs einst in ZoltiCn, Boholcz, Enyed, 
Szdsznyires und SziCszaknä Deutsche wohnten, zu denen diese 
deutschen Familien gehörten. 

AnderaeitB eriiielt aber Siebenbürgen auch in dieser Zeit 
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«tnzelne Zuzüge. So nahm 1692 der FQnt Betiblem Ghbor die 

damals wegen ihres Glaubens aus Mähren ausgewanderten Brüder 
in Alvincz und Boborek (Winz und Burgberg) auf, um aus ihrer 
industriellen Geschickliclikeit Nutzen zu ziehen. Sie hatten ihm 
Auiser dem Zebntea von Feldfrüchten und Wein vor allem ihre Hand« 
werkscrzeugnisse um den halben Preis zu verkaoleD and mn den 
halben Preis für ihn zn arbeiten. Spatere Fürsten bestätigten ihnen 
ihre Besitzongen und Befugnisse. Im Jahre 168S worden deutsche 
Künstler, Baoleute und Buchdmoker in Norddeutschland für Sieben- 
bürgen geworben, und zwar besonders nach Weifsenburg, wo ein 
Gymnasium gegi-ündet wurde. Nach der Besitzergreifung durch 
Österreich erhielt Siebenbui^cn zahlreiche neue Zuzüge an Deut- 
schen. Als das alte Weilisenburg von Kaiser Karl VL in den 
•Jahren 1715 bis 1735 erneuert wurde (seither Karlsburg geoamit), 
worden Dentsche dort angesiedelt Über die Einwanderung von 
zahlreichen Protestanten ans Oberosterreioh, Sfeeiennaik ond 
Kärnten zur Zeit Karls VL und Maria Theresias (1734 bis 1737 
find 1751 bis 1763) wurde schon oben erzählt Diese Ansiedler 
liefsen sich in Neppendorf und Grossau, ferner in Mühlbach, 
Grofspold, Kleinpold, Petersdorf, Deutschpien, Broos, Humes, 
Heitau und in anderen Orten nieder. Die meisten waren brave 
Leute und wurden von den Sachsen freundlich aufgenommen. 
Nicht dasselbe kann man von den damals in Siebenbürgen an- 
gesiedelten preofsischen Kriegsgefaogenen sagen; sie waren zum 
grofsen Teil liederlich, veigeodeten das emp&ngene Geld ond ent- 
wichen dann wieder nach Preolsen; nur ongefiUir 100 blieben im 
Lande. Sie hatten sich in Hetzeldorf, Mfihlbach, dem benach- 
barten Deutschpien und anderen Orten niedergelassen. Auch über 
die Einwanderung der Baden-Durlacher ist schon früher berichtet 
worden. Sie sind 1747 bis 1763 in Mühlbach, Hadad, Kronstadt, 
Birtibalm, Htolzcnboig, Broos, Hammeredor^ Hetzeldorf und Deutsch- 
pien nachweisbar. 

Deutsche Ansiedler in Kroatien und Slawonien. 
In Kroatien erscheint die älteste deutsche Ansiedlang in Wa- 
xasdin, also in dem an Steiermark angrenzenden Teile des Landes. 

1) Zum fulgendea vgl. oben S. 101 ff. 
Kalftdl, OMck. 4. D«atoeh»a i. d. KArpaih. U. 13 



Digitized by Google 



Iii Deotsehe AoBiedler in Krottien und Skwonien. 

Die Gäste daseLbst wfihlten nach dem Freibriefe von 1209 einen 
Biofater, den sie ,»rictliard'' zu nennen pflegten. Die Böiger 
werden „burgenses'' genannt Anch ist in der üikunde vom 
Verkehr und Handel mit den deutschen Gebieten die Rede. Ana 

allem geht her\'or, tlafs sich schon damals auch hier Deutsche 
ansiedelten. Erwähnt wurde bereits an früherer Stelle, dafs 1272 
Elias, Sohn des Martin Walpot aus Warasdin, als Gnmdbesitaer 
in Poljana genannt wird. Schon 1231 erscheint aber auch im 
äuisersten Osten von Slawonien eine deutsche Ansiedlong. In 
diesem Jahre verleiht Koloman, Hensog von Slawonien, den Giaten 
bei der Burg Valkow (VakoviCr), nSmlich Dentsehen, Sachsen, 
Ungarn nnd Slawen, dentsche Freiheiten. Bestätigung ihrer Rechte 
erhielten die Gäste in der Unterstadt Valkow 1244, 12G3 und 
1265. Schon 1234 verlieh derselbe Koloman anch den G:isten 
des grofsen Dorfes Vereucze (Virovitica) Freiheiten, wie sie andere 
Ansiedlungen besalsen. Im Jahre 1240 erhielten von König Bela IV, 
lydie königlichen Gäste" in Petrinja Freiheiten, und 1242 ^vurden 
den (lästen des Königs in Samobor Rechte nach dem Huster 
von Petrinja bestätigt König Bela IV. veranlalste 1242 anch 
die Errichtung einer freien Stadt „in Agram am Beige Grech^; 
die Gaste erhielten Freiheiten wie andere deutsche Siedlungen 
und das Gebiet um den jrcrKinntcn Bei^. Im Jahre 1252 wurde 
Kreuz vom Ban Stephan gegründet; die Ansiedler erhielten die 
Freiheiten, „deren sich die Gäste von Grech und im neuen Dorfe 
zu A^i\m" erfreuten. Ein Jahr darauf bestätigte König Bela dieses 
Privileg. Im Jahre 1269 bekamen die Gaste von „St Ambrosius'* 
auf ihr Ansuchen von dem Hersog Bela von Shiwonien die fVei- 
heiten der Gfiste von Virovitica. Ebenso erhielten 1356 die 
Bürger und Giste von Eopreinits die Bestätigung ihrer Freiheiten ; 
ein Jahr darauf gewährte ihnen König Ludwig die Rechte von 
Agram. Es ist kaum zweifelhaft, dafs in diesen Orten sich auch 
Deutsche nicderliefsen , da ohne diese eine Entwicklung städti- 
schen Wesens in jener Zeit nicht leicht denkbar ist. Von 1579 
bis 1681 erbaute Erzherzog Karl von Innerösterreich, dem die 
Verwaltung des Grenzgebietes oblag , zum Schutze g^en die 
Türken „eine Festung in Form einer Stadt*^, die nach ihm Eari- 
Stadt benannt wurde. In dem Privilegium, das Kaiser Kudolf IL 



Digiiized by Google 



Die Heikiinft der deatachen Ansiedler in Ungarn und Siebenböigen. 

diesem Orte erteilte, wird unter anderem folgende Bestimmung 
getrofi'en: „Jeder Kriegsmann, er sei ein Deutscher, ein Ungar 
oder ein Kroat, der sich daselbst ein Haus baut, soll dieees 
eigentOioliGli und erblich bentceD.'' Schlielelioh sei erwihnty 
daft 1725 anek nach Fiome^ das damals ab IVeihafen aafblfihte^ 
Dentsdie kamen 

% 

Die Herkunft der deutschen Ansiedler in Ungarn 

und SIeVenbfIrgen. 

Die Frn«i:<' iiacli der Abstammung der deutschen Ansiedler in 
Ungarn und Sic^benbürgen hat viele Streitfragen hervorgerufen. 
Die zumeist in den Urkunden und sonstigen Quellen gebrauchten 
Ausdrücke „Sazones*' und „Teutonici" (Sachsen, Deutsche) sind 
so viddentig mid imterschiedslos gebraucht» dals sich daraus be- 
stimmte Schlfisse nicht ziehen lassen* Es trifft weder die An* 
sieht immer sn, dab unter Sazones Norddeutsche und unter Teu- 
tonici Süddeutsche (Oberdeutsche) zu verstehen sind, nocli die 
Anschauung, <lafs erstere Bezeichnung auf alle aufserüsterreichi- 
schen Einwanderer zu beziehen sei, die zweite aber auf die aus 
Österreich herstammenden. In einzelnen Fällen trifft wohl die eine 
oder andere Annahme zu, allgemeine Geltung haben diese Deutungen 
aber nicht Die in Ungarn für diese älteren deutschen Einwanderer 
ubÜche Bezeichnung „Sachsen" bezeichnet also ebensowenig nur 
den Nord- oder Niederdeutschen, wie der heute in Ungarn und 
in benachbarten Ijfindem allg^ein übliche Name Schwab durchaus 
nicht inuner die aus Südwcstdeutschland Eingewanderten umfafst. 
Man mufs daher durch nähere Untersuchungen in den einzelnen 
Fällen die Herkunft der Einwanderer zu bestimmen suchen und 
hierbei neben den historischen Quellen die Sprachforschung und 
die volkskundlichen Momente in Betracht ziehen« 

Vor allem wird man sich vor Augen halten müssen, dals die 
Abkunft der Einwanderer überaus mannigfaltig war« Dies gilt 



1) Anoh nach Bosnien wanderten sichaische Ansiedler, beeonderB Bti^- 
lente ein; sie worden n^sBi** oder mPuii^*' (Bürger) genannt nnd lebten nach 
ihrem n^add sakon*^ (eicliaiaohen Oesets). Ortsnamen nnd in der slawischen 
Sprache dngebttigerte OermaDismen (besonders Ausdrücke des Bergwerk» 
betriebes) erinneni noch jetzt an sie. 

!»♦ 
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beflonders von den Ansiedlern in den Stfidten. Als ein Beispiel 

hierfür mögen einige Angaben über die Zusammensetzung der 
Bürgerschaft von Prefsburg folgen. Aus den Akten und Ur- 
kunden der Stadt geht vor allem hervor, dafs ein über- 
wiegender Teil der Bewohner sich aus dem Nacbbarlande Öster- 
leich (Nieder- und Oberostemioh) und aus Salzburg dort sefshaft 
gemacht hatte, namentlieh: ans Dornbach, Egendorf Gtötsendoi^ 
Grinsing^ Kramchbeig^ Beig, Göllersdorf, Hainboig^ FlBchamend, 
Ort, Marchegg, Wien, Wolfstal, Pottendorf ^ Meilsau, Laa, Eg- 
ling, Polling, Wels, Qrieskirehen, Braunau, Tnln, Krems, Lichten- 
werth oder Lichten wörth , Obemberg, Petronell, Pfalfenstctten, 
Reichenthal, Reiz, Riedenthal, Schalladorf, Schönkirchen, Gmun- 
den, Holeubnrp:, Lambach, Mautem, Schildern, Traun, Zwenten- 
dor^ aus dem Hausruckgebiete, Aigen, und unzweifelhaft aus an- 
deren Orten. Auch aus den übrigen österreichischen Landern 
waren mehrere Einwaadeningen erfolgt» namentlioh aas Mähren, 
und zwar ans BrOnn, Olmütc, Jakoban, Kromaui Badiseb, Bosen- 
dorf, Misching, Läse, Polau, Reitendorf, und aus anderen Orten« 
Aus Böhmen werden Eger, Kornliaus, Lcinitz, Schönbach, Woldnch, 
Dossendorf, Ivcichenau genannt; bezüglich des letzteren sei bemerkt, 
dafs es Orte dieses Namens auch in Osterreich und Bayern gibt, 
denmach die Einwanderer vielleicht aus der einen oder der an- 
deren dieser Ortschalten stammen können. Aus Schlesien kommen 
Troppan, Bosental, sowie andere Ortschaften, aus Stetermaik: | 
Gleichenbelg, Foohenberg, Schlolhberg, Stocking, Fering, Freien- i 
berg, Sonnlttten, und andere, endlich aus Tirol Welsberg vor. { 
Die meisten Einwanderer kamen jedoch aus Deutschland, ganz 
besonders aus dem Süden, aus Bayern, Württemberg und Baden, 
ferner aber auch aus Sachsen und aus Preufsen. Aus Bayern i 
können wir nachstehende Orte namentUch anfüliren: Bibui;^ Bru- 
dersdorf, Diendorf, Ebcrsberg, Erlangen, Erding, Freising, Fronau, 
Gddingi Habersdorfi Holzheim, Kehlheim, Königsfeld, lAnters* 
Hofen, Mediingen, Nürnberg, Osteiberg, B^nsburg, Schanrbeq^ 
Sohönenbeig, Sohwandorf, Schwaraenthal, Fischingen, Unter- 
steben, Weiden, Windberg, München, E^genfelden, Otting. Un- 
zweifelhaft waren jedoch auch aus anderen Orten dieses Landes 
zahlreiche Familien von Ansiedlern nach Preisbuxg gekommen. 
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Aus Württemberg seien nachstehende Orte genannt: Birkendorf, 
Enzberg, Flochberg, Güglingen, Klebing, Kochendorf (an der 
Kocher), Zwiefalten, Schönbeigy Überbei|s. Aus Baden : Büsiugeii, 
Hartheun» Ldien, Scfaleohtiiau. Aus Fieabeai Felsbeig» Altmao»- 
dorfy Kettig, Meiadorfy Poggcndorf, Badensdorf, 
Sohamnburg, Stemhaua, Zenteodorf, und andere Orte. Aua Saehaen: 
Breitendorf, Breitenfeld, Weidensdorf, Zwickau. Aus dem Herzog- 
tum Anhalt: Bemburg. Ebenso ist es sicher, dafs einzelne Fa- 
milien auch aus Polen, Schleswig und aus der Schweiz ein- 
gewandert waren. 

Dieae Mannigfaltigkeit ist gewila auch in anderen Orten vor- 
handen geweaen nnd hat in der apiteren Anaiedloi^iaperiode aeit 
der Vertreilning der TQriLen vielleicht an Buntheit der Zoaammen- 
seteung noch angenommen. Es wurde schon oben erwShnt, dab 
unter den vier mit Namen genannten Mitgliedern des Temes- 
viirer Magistrats von 1718 ein Deutscher aus dem Wieselburger 
Komitai, zwei Bayern aus verschiedenen Geburtsorten und einer 
,aus Braunschweig sich befanden. Und über die Einwanderer in 
den Pester Komitat sagt der von uns oft zitierte Geograph Bei: 
jyDie Deutschen sind ubennia verachiedener Abetammnngi wieviel 
Familien^ so viel HeimaÜfinder. Sie atammen ana Oateneioh, Tirols 
Steiermark I IVanken, Sehwaben nnd den Bheingegenden.* So 
mischten sich seit filteater Zeit Ober-, Mittel- nnd Niederdeutsche. 
Uber die Verbreitung jedes dieser Sprachzweige soll im folgen- 
den in grofsen Zügen gehandelt werden. 

Ober- oder Süddeutsche breiteten sich den natürlichen Yer- 
hfiltnissen entsprechend cumeiat in den an Osterreich angrenzen- 
den Gebieten Weatungama ans. Wie im österreichischen Donautal 
ond den AlpenUüklein, ao aiedelten aieh aooh im benachbarten 
Teile von Ungarn aeit dem 9. Jahrirandert frSnIdaohe, vorwi^end 
aber bajovaiiaeh-Seteireichiache Ansiedler an. Ihre Nachkommen 
leben am reinsten in den sogenannten Hienzcu , den Bewolinem 
des Eisenburger und Odenbiirger Komitats, fort. Der Name der 
Hienzen ist nicht hinlänglich erkh'irt. Im Wieselburger Komitat, 
wo ein Teil dieser älteren Ansiediuugen zur Zeit Andreas' II. vom 
Nensiedlersee verschlungen wurde, erfolgte eine Uberschichtung 
der alteren bayeriaoh-Saterreicfaiachen Bevölkerung durch achwft- 
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bisch-alemannische Ansiedler, die sicli hierher wejz:en ihres Glau- 
bens seit der Reformation gezogen haben und sich auf dem 
sogenannten Heideboden und im Seewinkel niederliefsen. Ge- 
wöhnlich setst man die Elinwanderang des ältesten Teiles dieser 
Schwaben noch in die Zeit der Königin Biaria, der Gemahlin 
Ludwigs IL (1596) I die der lutherischen Religion zuneigte. Die 
Heidebauem waren bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts 
protestantisch und sind erst seitdem zumeist zum Katholizismus 
übergetreten; doch blieben auch bei den katholischen „Hadbauem** 
alte protestantische Erbauungsbücher bis in die Gegenwart in Gre- 
brauch. Ihren Dialekt hatten diese schwäbischen Ansiedler bis ins 
18. Jahrhundert so sehr bewahrt, dafs derselbe zu ganz sonder- 
baren Vermutungen über ihre Abstammung Ankls gab. Der Ver- 
gaser einer damals in Ungarn in mehreren Auflagen erschienenen 
Geographie, der offenbar nur der hochdeutschen Schriftsprache 
und des österreichischen Dialektes kundig war, bemerkt über die 
Bewohner des Wieselburgcr Komitats: „Die Ansiedler sind Deutsche, 
Reste der Bavem oder vielmehr der Goten ; sie unterscheiden sich 
durch ihre Mundart überaus von den anderen Deutschen." Wie 
stark das bayerisch-österreichische Deutschtum im Prefsbuiger Ko* 
mitat vertreten war, geht schon aus dem oben Gesagten über die 
Zusammensetzung der Bevölkerung der Stadt Prelsbuig hervor. 
Bei bemerkt» dafs in diesem Komitet die österreichische Mundart 
so sehr überhandnähme, dafs auch von den gelehrten Männern 
selten einer sich davon freihalte. Vom Donautal drang aber das 
österreichische Volkselement durch die nach Südwesten geöffneten 
Taler weit hinein in das nördliche Ungarn. Im ganzen IJergwerks- 
gebiete, sowohl im westlichen (niederungariscben) um Schemnitz» 
füs auch im östlichen (obemngarischen) um GölnitZ| macht sich 
der Einflnls des österreichischen Stammes bemerkbar. Schon im 
17. Jahriinndert äulsert sich der gelehrte Zipser David Fröhlich 
dahin ^ dafs die Bewohner der Zipser Beigstadte oder die so- 
genannten Gründner, nämlich die Bewohner von Svedler, Schmöl- 
nitz, Gölnitz, Wagendrüssel, F3insiedel, Stöfs und Topschau eine 
verderbte österreichische Mundart sprechen. Er führt dies auf 
die aus Österreich eingewanderten Bewohner, besonders die Berg- 
leute, zurQck. Ebenso bemerkt Bei um 1735, dafis in die Gegend 
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von Schemnitz von Zeit zu Zeit Einwanderungen aus Osterreich 
und Tirol stattfanden und daber der östeEreiehisohe Dialekt um 
sich greife. Bekannt ist, daßi der Kammeigraf Jos. Andreas 
Wenael von Stembach nach Schemnit« um 1785 Kolonisten aus 
Tirol brachte, von denen freilich vitle in kurzer Zeit staiben.* 
Im Jahre 1743 wurden soduim Tiroler in Mocsonak (Komilat 
Neutra) angesiedelt. Da, wie weiter unten näher ausgeführt werdeu 
wird, hierher gewifs auch Mitteldeutsche kamen und in den 
kleineren abgelegenen Orten sich nicht nur dialektische Erschei« 
nungen dauerhafter bewahrten, sondern durch Aufnahme von sla- 
wischen Elementen auch eine Verunstaltung der Sprache eintrat^ 
l^aubte man besonders in der Sprache der Hfiudörfler früher viel- 
lach einen Einflufe des Quadischen, Oepidischen oder Gk>tischen 
annehmen zu müssen. Nach der neueren sprachlichen Unter- 
suchung, die mit den Beobachtungen von Fröhlich und Bei über- 
einstimmt, weist das Deutsch der westlichen Bergstädte und der 
Krickerhäuerorte mit jenem in den Gründen eine deutliche Ver- 
wandtschaft auf und untei-scheidet sich zugleich von dem eigent- 
lichen Zipser Dialekt durch ein starkes Beigemisch der öster- 
reichischen Mundart. Dieser fällt in den Gründen nahezu ein 
Drittel des Wortvorrates und anderer mundartlicher Erscheinungen 
an. Nach Südwesten gegen die österreichische Gbense nimmt das 
österreichische Element überhand, nach Osten (in der Zips) kommt 
das Mitteldeutsche zur Geltuni]^. In die aus Norden zugängliche 
Zips sind nur vereinzelt Einwanderer bayerisch -österreichischen 
Stammes gekommen, so etwa die schon an anderer Stelle er- 
wähnten tirolischen Adligen zur Zeit der Königin Gertrud am 
Anfang des 18. Jahrhunderts Bajrerischer Abkunft waren die 
snr Zeit der Königin Gisela nach SsatnuCr-N^meti gekommenen 
Ansiedler. Mit ihnen im Zusammenhang mag Bayemdorf bei Bi- 
stritz im nördlichen Siebenbürgen stehen. Ob De^s (Burglos) und 
De^^sakna, die rechtlich eng mit Szatmär zusammenhingen, auch 
bayerische Ansiedler erhalten hatten, mag dahingestellt bleiben. 
Aber im alten Siedlungsgebiete von Karako> Chrapundorf und 
Bams weist der Name von Chrapundorf geradesn auf Bayern ab 



1) Vgl oben 8. 112. 
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die Heimat dieser Ansiedler. Auch in Schalsburg könnte die Bayern- 
gasse auf eine Ansiedlung von Bayern deuten. Ebenso wird be- 
hauptet^ dafs in Siebenbfiigen alte bayerische Familiennaiiien ver- 
kommeiL Urkundlich beieiigt ist die Eiiiwandemiig von oberster- 
reiohisehett Bei^g^euten nach Torocsk<( in Siebenbfiigen (vor 1291). 
Ein starker Zusug von oberdeutschen Elementen erfolgte vor allem 
nach Ungarn , doch auch nach Siebenbürgen seit dem Ende des 
17. Jahrhunderts. Die zahlreichen Ansiedler, die in dieser Periode 
ins Innere Ungarns (Komitat Pest), dann in die südlichen Ko- 
mitate, ins Banat^ in die Qespanschaft Szaimir und Bereg, ferner 
nach Siebenbfirgen geführt wurden, waren zum grolsten Teil öster- 
reichischen und schwabischen Stammes. Auf die Ausbreitung der 
bayeriseh-osteireichischen Ansiedler ist cum giolsen Teil auch die 
Yeffateitung des osteireichischen Stadtreohtes in Ungarn snrflck- 
suffihren. 

An zweiter Stelle ist die Verbreitung des mitteldeutschen 
Sprachstammes zu behandeln. Ihm fällt zunächst die älteste 
Schicht der deutschen Einwanderer in der Zips und ihren Nach- 
baigebieten, sowie die Masse der Ansiedler in Siebenbürgen zu. 
Die neueren sprachlichen Untersuchungen haben gelehrt» daia die 
fiberwi^;ende Zahl dieser im 13. und 13. Jahrhundert eingewan- 
derten Deutschen aus dem mittelfirankischen, also aus dem west- 
lichen Teile des mitteldeutschen Sprachgebietes gekommen ist Das 
mittelfränkische Gebiet entspricht nämlich im allgemeinen dem 
südlich von Düsseldorf gelegenen Teile der preufsischen Rhein- 
provinz, dem nordwestlichen Teile von Deutschlothringen, dem 
heutigen Luxemburg und DeutBchbelgien. Auf dieses Gebiet 
weisen auiser sprachlichen Eigentümlichkeiten vor allem auch 
viele Ortsnamen, die sich dort oder doch in der Nachbar» 
schalt, ferner in der Zips und in Siebenbfiigen nachweisen 
lassen. Man vergldche Alsenau in der Zips (slawisch Olcsno) 
mit Olzheim in der Rheinprovinz (Eifelgebiet); Bauschendorf in 
der Zips, Bauschleiden in Luxemburg, Bauschheim in Hessen; 
Dürlsdorf in der Zips, Durles in der Mediaschor Genend (Sieben- 
bürgen), Dürlsfeld im Düsseldorfer Bezirk ; Hundertmorgen in der 
Zips, in der Aachener Gegend und in Hessen; Mühlenbach in 
dcor Zipsy Mfihlbaoh in Siebenbfiigen und die gleichen häufig vor- 
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kommenden Ortsnamen in der Rheinprovinz; Wailendorf in der 
Zips, Wailendorf bei Bistritz in Siebenbürgen, Waldorf bei Bonn 
und ein anderes südlich davon bei Ahrweiler, femer Walbach 
nördlich von Saarioois; Nim s Nosen (aiohsisober Name ffir 
BistritsX Niesen (Nosen) bei Eohtemaoh in Loxembnig ii. dfjL m. 
Auch viele siebenbürgische Penonennamen zeigen moselfrin- 
kiflches Gepräge. Auf die Herkunft der Siebenbürger Deut- 
schen aus Mittelfranken weist femer die Flurforschung. So ist 
nachgewiesen worden, dafs die Ortsanlage und Flureinteilung von 
Thalheim bei Hermannstadt bis auf wenige von den Umständen 
bedingte Eigentümlichkeiten in den Dörfern der rheinfrankiachen 
Heimat sich wiederfinden. Nach all dem darf man also mit 
groiaer Sieheiheit annehmen, dala die Maaae der Slteaten deut- 
schen Ansiedler der Zips und ihrer Naohbargebiete, femer 
Siebenbürgens aus der mittelfrSnkischen Rheingegend gekommen 
ist. Als Heimat der Einwanderer nach Siebenbürgen ninunt man 
vor allem jetzt Luxemburg an, und zwar wären die südsieben- 
burgischen Mundarten mehr dem Norden, die nösnischen Mund- 
arten mehr dem Süden dieses Landes zuzuweisen. Erinnern wir 
uns nun daran, dals um die Mitte des 12. Jahrhunderts jene 
starke Auswanderung aus dem niederiändisohen (Gebiete statt&md, 
die in die mitteldeutschen Landschaften an der Elbe, in die 
thfiringischen, meiftnischen, sSchsischen und bohmisch-mShrischen 
Lander grofse Scharen von „Flandrem** führte, so wird man an- 
nehmen dürfen, dafs auch die südlich benachbarten Mittclfranktn, 
von dieser Bewegnne: ergriffen, sich nach dem Osten wandten 
und über die Karpathen nach Oberungam und von hier durch 
das Samosztal nach Siebenbürgen sogen* Da in jener Zeit an der 
Mosel mehrere Jahre nacheinander greise Hungersnot herrschte, 
wandten sich um so mehr Moselfranken nach dem Osten. Ihnen 
gehören also die von Geisa IL (gest 1161) nach Ungarn und 
Siebenbürgen gezogenen Ansiedler an. Ihre Verbreitung scheint 
hier ursprünglich eine sehr bedeutende gewesen zu sein, wenn es 
richtig ist, dafs die ältesten deutschen Lehnwörter dos ungarischen 
Sprachschatzes der mittelf rankischen Mundart entnommen sind. In 
der Folge hat sich aber dieser Dialekt nur in Siebenbürgen gut 
erhalten, so dafs Siebenbuiger, die in den lotsten Jahren nach 
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Luxemburg kamen, sich vollständig mit der dortigen BevölkeruDg 
verständigen konnten. In dem westlichen Teile von Oberungarn 
wurde das Mittelfrankiscbe» insofern es dorthin vorgedrungen war, 
von dem Österreichischen verdrängt Ebenso wurde das Mittel- 
frfinkische in der Zips und den benachbarten Landeateilen seit 
dem 18. Jahrhundert völlig verdunkelt von einer eben&lla mittel* 
dentaohen Spraohschioht, die aber aus dem ostmitteldeutschen 
Gtebiet (Thüringen, Meilsen, Obersachsen, Schlesien, Sudetenländer) 
herstammt. Von hier zogen nämlich infolge des durch die nieder- 
ländische Einwanderung im 12. Jahrhundert erregten Bcvölke- 
rtiDgszuflusses nicht nur zahlreiche Einwanderer nach Polen, 
sondern auch ins benachbarte Oberungam. Am stärksten er- 
gols sich der Strom dieser ostmitteldeutsohen Einwanderung ent- 
sprechend den natfiriidien Veriilltnissen in die von Norden durch 
die Tfiler des Dunajec und Poprad mit dem Siedelungsgebiete in 
Westgalizien zusammenhangende Zips und einzelne benachbarte 
Landesteile. Aus einer Urkunde von 1256 erfahren wir, dafs 
der Graf Jordan, Sohn des Zipser Grafen Arnold, von König 
Bela IV^. durch Verleihung eines Waldes belohnt wurde, weil 
er sich durch seine im Namen des Königs in Ruthenien und Polen 
ausgeführten Gesandtschaften und durch die Herbeijdehung von 
Ansiedlem j^aus den benachbarten Reichen und verschiedenen 
Gegenden** nach der Zips Verdienste erworben hatte. Die Sprach- 
forschung hat festgestellt, da6 der heutige Zipser Dialekt seine 
unzweifelhaft mittelfränkischc Grundlage weit weniger als das 
siebeubürgische „Sächsisch" bewahrt hat, dafs vielmehr sein Laut- 
stand sich dem Schlesinchen und Nordthüringischen genähert hat. 
Diese Beobachtung hat übrigens schon ein um die Mitte des 
n. Jahrhunderts die Zips bereisender Schlesier gemacht. Der 
sogenannte ungarische Simplizissimus bemerkt nämlich, dala in den 
Zipser Stfidten j^meiÜBnerisch Deutsch^ gmdet wird. Die ost- 
mitteldeutsche Einwanderung mufs jünger als die mittelfrinkiBche 
sein, und dies stimmt sehr gut mit der TatBa<^e liberein, dalh 
sie erst um 1225 in Klcinpolen (Westgalizien) bemerkbar wird 
und somit erst damals oder noch etwas später nach Oberungarn 
hinübergreifen konnte. Jedenfalls begann aber dies noch vor dem 
Mongoleneinfall, weil Pudlein-Podolin in der Zips schon damals 
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unter schlesischem Eioflufs entsüinden war. Seither hat die scblesisch- 
meüsnische Zowanderang jafarliiuidertelaiig f origedaaert Nebeo der 
iSprache kommen bei der BerarteUnng dieser oetmitteldeutseheo An- 
Siedlung vor allem die zahlrdehen Ortsnamen in Betracht, die in 

'Westgalizien und Schlesien, auch in Mahren und Böhmen sich wieder- 
finden. So weist Gerliczdorf (Gerlsdorf) auf Görlitz in Schlesien 
und Gorlice in Gtilizien; Rosenau in der Gespanschaft Gomör 
und Hosenberg im Komitat Liptau deuten auf Rosenbeiig in 
Schlesien und Bozembark in Galizien; Schnitz, der ältere Name 
der bekannten Beigstadt Sohemnits, die bis tief ins 18. Jahr- 
hundert bloüb Wana^ Bana, Banya, d. L Beigweik, hie&, deutet 
auf Sebnits in Schlesien und im Königreich Sachsen; Deutsch- 
pilsen im Komitat Hont auf Pilsen in Böhmen und Pfimo in 
Galizien; Iglö, d. i. Iglau (Neudorf in der Zips) auf Iglau in 
Mähren. Vorwerk (Forberg) und Folyvi(rk in der Zips ent- 
sprechen den galizischen ,,Folwark^S die wieder auf die ent- 
sprechende schlesische Benennung zurückgehen. Ferner vergleiche 
man Henschau oder Hanesau, Marksdorf, Michelsdorf, Schönwaid, 
Krig, Richwald in der Zips mit den galizischen Ansiedlungs- 
dörfem: Henselshow (1384» jetzt Handzldwka), Markenhow (1864> 
jetzt Markowa), Michilsdorf (1408, jetzt MichaMwka), Schonerwalt 
(1384, jetzt Sonina), Kryg (1384) und Rychwald. Ein Richvald gibt 
es auch im Komitat Silros. Hier finden wir auch einen Ort Hertel- 
hawo, der an Harth lem-Harklowa in Galizien (Bezirke Jaslo und 
Neumarkt) erinneil. Oberhart in Säros mahnt an den Wald „ Harta" 
bei Biecz in Galizien; diese Namen weisen aber ^viedcr auf den 
Speishart und den Harz, die den aus Mitteldeutschland henöhren- 
den Ansiedlem wohl bekannt sein muisten. In demselben Ge- 
hiete, in Thfiringen, am Vogekberg und im Hans, femer im Erz- 
gebirge ist auch der Ausdruck Hau (Hawi, Howi) zur Bezeich- 
nung von Stellen, an denen der Wald ausgehauen wurde, ge- 
bräuchlich. Nun ist es uns bekannt, dafs in Oberungarn zahl- 
reiche Namen mit Hau zusammengesetzt sind. Es ist überaus 
interessant und dient zur Bestätigung unserer Ausführungen, dals 
die Masse dieser Orte mit „Hau'' in den Komitaten Zips, Säros 
imd Zempl^n liegt, also in jenen, die durch das Popiadtal leicht 
von GaUsien ans zu erreichen sind. Wenn in der Zips 8, in Stfroe 48 
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und in Zempin 88 solcher H&aorte gerechnet werden, so ist diese 

Abstufung der Zahlen wieder sehr bezeichnend. Als die Ostmittel- 
deutachcn nach der Zips, besonders nach dem Mongolensturm, kamen, 
war dieses Gebiet längst schon beurbart; da gab es nur wenige Ge- 
biete, wo noch Haue im Urwald angelegt werden konnten. Daher 
wandte sich diese jüngere Ansiedlung vorzüglich in die östlich be- 
nachbarten G^enden, wo fOr sie noch genügend Banm vorhanden 
war, also snnSohst nach Stfroe, wo die meisten dieser H&ndöif er ent- 
standen, und scfalielslich auch in die entferntere Gespanschaft Zem» 
pl^D. Sowohl diese HSadörfer als auch die wenigen in den anderen 
Komitaten, nämlich 2 in Abauj-Torna, 2 in Gomör und zusammen 
12 Krickerhäudörfer in den weiter westlich liegenden Komitaten, 
sind erst zumeist im 14. und 15. Jahrhundert entstanden, was 
wieder sehr gut auf diese spätere ostmitteldeutsche Nachsiedelung 
pafet Bemerkenswert ist auch, da& ahnliche Namen in anderen 
Teilen von Ungarn nicht vorkommen; nur dem Alhö im Eisen- 
buiger Eomitat scheint ein Alban sugmnde an li^n. So er- 
scheinen die Namen mit -hau als ein sehr bezeichnendes Merkmal 
der Verbreitung der ostmitteldeutschen Ansiedelungen und ihrer 
Dichte. Im Anschlufs an diese Bemerkungen über die Verbreitung 
der „Haue" auf mitteldeutschem Gebiet möge noch auf den Um- 
stand hingewiesen werden, dafs der Ausdnick Seifen'' für Bach 
(auch in Ortsnamen) sich in Oberungaro, in Schlesien, in Böhmen 
(Quellbäche der£lbeX im Königreich Sachsen und in der Bheingegend 
findet Die Besiehungen awischen den ostmitteldentschen Ansiedlern 
in Oberungam und in Westgalirien kommen scfalielslich noch in sahl- 
reidhen anderen Momenten zum Ausdruck. Betont wurde schon bei 
anderer Gelegenheit der freundnachbarliche Verkehr in Handel- und 
Gewerbeangelegenheiten, die gleichen Kunstbestrebungen und der 
gleiche Baustil, die Unterweisung der Zipser Jugend in der Stadt- 
schule zu Biecz u. dgL Femer hatten zalilreiche oberungarische 
Orte genau dieselben Einrichtungen, ihre Schulzen und Vögte die 
Reichen Rechte wie jene in GaUaien; die Freibriefe dieser Orte 
sehen einander oft täuschend ähnlich, hier wie dort gah Magde- 
burger Recht Veij^eieht man etwa die Uikunden und Stadt- 
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%jicher von Ktakaa und Lembeig mit jenen von Kaschaa oder 
Baltfeld, so findet man In der Bpraclie, den Eigennameot in allerlei 

Ausdrücken, Rechtsgebräuchen u. dgl. überaus reiche Beriehungen, 
die sich zum guten Teil auch nach Schlesien verfolgen lassen. 
Aus den Urkunden galizischer Ansiedlungen erfahren wir, dafs zu 
ihren Schulzen nicht selten Deutsche aus dem benachbarten Ober- 
ungam bestellt werden. Diese Beziehungen reichen bis in die 
Zeit KonegundenB, Tochter Belas IV. von Ungarn nnd Gemahlin 
Bole^wa des Schamhaften von Polen^ mrfick, also bia in die Zeit 
jener polnischen FOrstm, die nicht nur in den engsten persön- 
lichen Beziehungen zu dem kolonisationsfreundlichen üngamkönig 
stand, sondern auch selbst die deutsche Ansiedkmg überaus för- 
derte. Sie eiferte darin ungarischen Königinneu nach , denn wir 
haben gesehen, dafs sowohl in Obeningara als in Nordsieben- 
bürgen „Ansiedler der Königinnen'' genannt werden; die Ein- 
künfte dieser Ansiedlungen gehörten den ungarischen Königinnen, 
nie jene des Sandecer Gebietes den polnischen FGistinnen. So hat 
Knnegunde schon 1S76 die Schulsei in ihrem mit deutschem 
Rechte ausgestatteten Dorfe Gdkowiee im Bezirk Alt-Sandeo dem 
Heinrich Scik (Schick) und dem Heinrich aus St. Ladislaus 
^Donnersmarkt in der Zips) verliehen. In Kniesen (Gniazdo), 
das damals zu Polen gehörte, kaufte 1286 Johann, Sohn des 
Boxer aus Käsmark, die Schulzei vom früheren Schulzen Niko- 
lans. Propst Heinrich von Miechow übeigab 1818 das gegen- 
wirtig nicht bestinunbare Erbgut Fryniec am Dunajec samt dem 
dam gehörigen Wald dem Jfingling Heydenrich aus Easmark 
und seinen Erben sum Roden, Beuxbaren und Besiedeln; 
er sollte der „wahrhafte Richter und Schulz" der Ansiedlung 
sein. Ebenso hat ein Gottschalk von Maldur in der Zips 1315 von 
den Klarissinnen in Alt-Sandec die Vogtei dieser Stadt gekauft. 
Interessant ist, dafs bei diesem Rechtsgeschäft Gewicht darauf 
gelegt wurde 9 dais der Zipser Sachsengraf die Urkunde mit 
beai^^elte. Am 20. Juli 1333 übeigab die Äbtissin der Klaris- 
flümen von Alt-Sandec dem Eberhard und seiner Ftaa Katharina 
die Schulsei Przekop (Sromowce am Dunajec), die sie vom 
klösterlichen Schulzen Nikolaus von Abrahamsdorf (in der Zips) 
und von den Kindern eines Sram (Schräm) für 24 Mark gekauft 
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hatten. Im Jahre 1892 verkaufte das Kioeter Tjmiee die neu- 
eiricfatete Sohulsei m Ukolioe für 82 Mark an einen Büi]ger au9 
Kaschan. EbeuBO kamen aelbatventtändlioh Deutsche aus Galisien 
nach Ungarn. Unter den Kaschauer Bürgern erscheinen: Peter 

von Halicz, Knoblauch und Kuling aus Kralcau, GerhardsdorfT 
aus Sandec usw. Ja selbst unter den Burgern von Hermannstadt 
finden wir einen Peter von Czancze (Sandec). Die regen Wechsel- 
heaiehungen zwischen der Zips und Polen erklären sich zum Teil 
andi aus den hier mehrmals stattgefundeneu GrenzTerachiebungeD» 
die es bewirkten, dais die Orte Pudlein, Kniesen u. a. vom 14» 
bis cum 18. Jahihundert viermal ihre Beiohssugehdrigkeit Sndem 
mufeten. (xeringer waren die Beziehungen der mitteldeutschen An^ 
Siedler in Oberungarn zu ihren Stammesbrüdern in Schlesien, denn, 
die (irenzberührung beider iJinder ist nur unbedeutend. Aber 
der Jablunkapafs vermittelt gerade dort einen bequemen Übergang 
vom Oder-Olsa-Gebiet zur Waag, und man darf daher mit liecht 
annehmen, dals auch auf diesem Wege Ostmitteldeutsche nach, 
Ungarn kamen. Bekannt ist, dais die Stadt Sillein (Komitat 
Treoos^n) an der Waag bis 1870 das Recht von Tesdien innehatte* 
Auf die ebenfalls nur sp&rlichen Besiehungen zu den mitteldeutschen 
AnsiedluDgen in Böhmen und Mähren wurde schon hingewiesen. 
Aufser Ortsnamen wie Pilsen und Iglau ist vor allem die Ver- 
breitung des Iglauer und Kuttenberger Rechtes in ()berun(:;arii 
hervorzuheben. Auch die Einwanderung einzelner Deutscher aus 
Böhmen und Mähren ist nachweisbar. Recht ansprechend ist die 
Ansicht, dais für diese aus Ostmitteldeutschland stammenden An- 
siedler, die zum Teil tatsächlich Beigarbeiter aus obersächsischen 
Gebieten waren, zunächst der Ausdruck „Saxones'' (Sachsen) üb- 
lich wurde. Allmählich wäre er dann auf die anderen Kolonisten 
übertragen worden. Aus der Kanzleisprache kam er als Fremd- 
wort in die Mundart. Von Ungarn und Siebenbürgen hat sich 
diese Bezeichnung für die deutschen Ansiedler, insbesondere für 
Bergleute, nach der Moldau und selbst nach Bosnien verbreitet. 

Endlich gelangen wir zur Betrachtung der Einwanderung nieder- 
deutscher Elemente. Man hat früher ihren Anteil an der Besied- 
lung Ungarns und Siebenbüigens sehr überschätzt Veranlafit 
wurde dieser Irrtum durch den Umstand^ dais man die für die 
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Deutschen ia diesen Ländern <dt voikommende Beseichnnng 
„Sazones'' (Sachsen) anl Niederdeutsche gedeutet hat; weiteren An- 
lals dazu gab auch die in einigen alten Nachrichten für die Ansiedler 

vorkommende Benennung Flandrenses (Flandrer, Vlfimen, Nieder- 
länder). Man nahm durch diese Momente bewogen an, dafs die 
grofse, von den Niederlanden und dem Niederrhein seit etwa 1150 
nach Ostdeutschland gerichtete flandrische oder vlämische Aus- 
wanderungsbewegung bis nach Ungarn und Siebenbürgen eine 
Masse yon Einwanderern gefShrt hat: es wSren dies eben die 
unter Qeisa II. in Siebenbfiigen und Nordungam angesiedelten 
Kolonisten. In neuerer Zeit möchte man dag^en den Anteil der 
Flandrer, also der niederdeutschen Elemente, an dieser Ansiedlung 
ganz ableugnen. Es wird beliauptet, dafs der Name Flandrer für 
die Siebonbürger Deutschen nur von einem päpstlichen Legaten 
und der päpstlichen Kanzlei gebraucht wurde und diese über die 
1, wahre Heimat" der Kolonisten nicht „besonders gut orientiert'' 
gewesen sein dürften. Sie hatten diese Bezeichnung vielleicht nur 
gebraucht» weil sie von jener grolsen Wanderung der Flandrer nach 
dem Osten gehört hatten. Die Benennung „Flandrer" wäre dann 
nur ein Appellativnamen für deutsche Kolonisten, ebenso wie 
„Pfälzer" in Nordamerika, „Sachse" im alten und „Schwabe** 
im neuen Ungarn. Diese Ausführungen sind aber unrichtig. Die 
Bezeichnung Flandrer kommt vor allem auch in einheimischen 
Quellen vor. Die Ansiedler im Komitat Ugocsa werden im 
Grofswardeiner Ordalienregister aus den eisten Jahrzehnten des 
1 3. Jahrhunderts ausdrücklich als „Flandrenses" beseichnet Femer 
ist bekannt, da(k die Flandrer damals auch im benachbarten 
Österreich eine Rolle spielten; so hat Leopold VI. 1808 den 
Flandrem in Wien verschiedene Rechte und Freiheiten gewahrt 
Auch wissen wir, dals das Recht der Stadt Wien aus jener Zeit 
und überhaupt die rdtercn babenbergischen Stadtrechte mit den 
flandrischen auffallende Üi)ereinstimmungen zeigen. Ebenso steht 
es fest, dals auch nach Böhmen und Mähren seit dem 12. Jahr- 
hundert Flandrer kamen; es mSge genfigen hier hervorzuheben, 
dals auf das Iglauer Recht das reme flandrische Recht un- 
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mittelbar Eiofluis geübt hat und dafs zur ältesten Bevölkerung 
Brfiims „QtihiA*', das sind Vlfimen, sfiblten. Ebenso gab es io 
Sohlesien »gallisohe'', das sind vlfimisohe Kolonien, and anch in 
Polen ((Salinen) sind Spuren soloher galliseher Ansiedler vor- 
handen Es ist also ganz gut möglich , dafs bei dem starken 
Verkehr längs der Donau Fiandrer auch nach Ungarn und Sieben- 
bürgen zogen, andere vom Norden über die Karpathen kamen. 
Tataachlich erhält 1262 ein magister Joannes Gallicus von König 
Bela ein Gut im Komitat Liptau (an der gaiiaischen Grenze), wo- 
für er in Kri^iaaeiten die Komitatsboig zu verteidigen hatte. Ein 
magiBter Nieolans Gallioas ist 1343 zu Jamnik in der Zips be- 
aeugt Um dieselbe Zeit» namlieh unter Konig Ludwig dem 
Oro&en, erscheinen zahlreiche Gäste und Ckllier*' (hospites et 
Oallici) in der Erlauer Gegend ; ja es kommen von hier noch 
hundert Jahre später (1447) Pilger nach Aachen und von hier 
nach Lüttich, die nach dem übereinstinmienden Bericht zweier 
zeitgenössischer Lütticher Quellen den dortigen Dialekt sprachen 
und vor langer Zeit nach Ungarn ausgewandert waien. Auch ein 
pftpstUcher Nuntius berichtet damals (1463) über diese Ansiedler; 
«r bezeichnet sie als „Belgier, die richtig gallisdi sprechen 
Yon ihnen wurde erzahlt, dafe sie seit alter Zeit, „da König 
Karl das Reich eroberte", in diesem sich niedergelassen hatten; 
jedenfalls waren sie also schon vor geraumer Zeit eingewan- 
dert. Schon an einer früheren Stelle ist erwähnt worden, dals 
1273 in Wallendorf neben Sachsen „Latin!" genannt werden; 
imter dieser Bezeichnung sind aber offenbar auch Gallici (Wal- 
lonen) zu verstehen y die in Schlesien und Böhmen mitunter 
auch unter dem Namen Bomani erscheinen. Und so kann auch 
4er am An&ng des 13. Jahrhunderts genannte und wegen seiner 
Kriegsdienste von den Konigen ausgezeichnete Johannes Latmus 
aus Hcltau in Siebenbüi*gen wie der oben genannte Johannes 
Gallicus aus Liptau ein Niederländer (nicht aber ein Italiener) 
gewesen sein; dais seine Sohne später (1231) als „Sachsen" be- 
zeichnet werden, würde dem durchaus nicht widersprechen und 
nur ein Beweis seiui dafis unter den urkundlich genannten 
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Handrem in SieboDböigen wie anderwirts nicht etwa nor roma* 
niflclie NiederUnder su ventehen waien. In Anbetraeht dieser 
ümstSnde erhalten nun anoli andere Beobachtungen < einige Be- 
deutung. So vor allem die Bemerkung einiger Sprachforscher, 
-dafs die Mundart der deutschen Ansiedler in Nordungam und 
Siebenbürgen „zum Teil auch ganz bestimmt auf niederländisches 
Sprachgebiet'^ weise. Von anderen Forschem wird diese Be- 
juehung freilich geleugnet oder doch sehr eingeschränkt^ so dals 
nach ihrer Anschauung diese deutsehe £inwandeniiig des 18. und 
18. Jahrhunderts nicht oder doch nur in yersch windender An- 
jsahl von niederfrfinkinohem (Flandern, Belgien, Niederiande) oder 
niederdeutschem Gebiete erfolgt isf. Auch die Bemerkung, dals 
ciozelnc Ortsuamen des deutschen Ansiedlungsgebietos auf flan- 
drisches oder niederdeutsches Gebiet deuten, mag hervorgehoben 
werden; doch sind diese Beziehungen nur spärUch. Angemerkt 
verdient femer zu werden, dals sowohl in Siebenbürgen als auch 
in Oberungam Uberliefemngen vorhanden sind, die darauf deuten, 
-dals die Ansiedler einst am Meere oder nahe an diesem gewohnt 
haben. Man g^ubt, dals auch die Benennung der karpathischen 
Beigseen mit dem ganz ungewöhnlichen Ausdruck „ Meerauge ^ 
darauf zorückdeute. Auch ist hervorzuheben, dafs zur Bezeich- 
nung der Untreue der Mädchen bei den Zipsern die Redensart: 
„Das Mädchen ist aus Flandern, es wandert von einem zum an- 
dern" im Gebrauch ist, geradeso wie noch heutigentags die Böhmen 
die Verwünschung „verfluchter Fiamändcr^' (zatraceny flamender) 
kennen und damit daran erinnern, dals sich auch unter ihnen 
einst Flandrer niedeilieisen. 

Nach allem Gesagten wird man also an einer im 12. und 
zu Anfang des 18. Jahihunderts erfolgten Einwanderung von 
flandrischen (niederfränkischen, niederdeutschen) Elementen nicht 
zweifeln dürfen, wenn auch diese Zuwanderunti; nicht so bedeu- 
tend sein konnte, wie in das ostdeutsche Gebiet, besonders in 
die Elbelandschaften. Nachdem die Küstenländer der Nordsee 
und das Gebiet am Niederrhein ihren Bevölkerungsüberschuis im 
Wege der Ansiedlung an diese Lander abgaben hatten, konnten 
selbetverstSndlich starke Nachschfibe nach den entfemtersn Ost- 
Agenden von dort aus nicht erfolgen, üm so mehr wandten sich 

KftindliSwdi. d.I>«atoc]itBLd.K»rpatfc. U. Ii 
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dahin die etwas später in Bewegong gesetsten mittelfrankisohen 
Elemente und noch später die ostmitteldeatschen. Nachdem die 
niedeifrSnk{8ch - niederdentBche (flandrisofae) Kolonisation Ost- 
deutschland mit Ansiedlem versorgt hatte, mnlsten die BCitt^ 
firanken weiter entlegene Kolonisationsgebiete aufsuchen. Und als 
in Ostmitteldeutschland infolge der flandrischen Kolonisation im 
13. Jalirhiindert ein Uberflufs der Bevölkerung sich geltend machte, 
wanderten von hier viele [nach den benachbarten Landern, die 
Ranm für Ansiedlong boten. 



lyiüzed by Google 



Drittes KapiteL 

1. YerleOrang des deoMen BoelitM. Enili«iten vnd Ffliobtai te Bürger 
«od BMMm oioh deatBohflOi Bechte. — 2. Erb- und WaUrichter. JknMm 
Geriditswesen. — 8. SoHMtrerwaltong. Füisoige fSr materielle und geistige 
Bnhriokhmg. — i. DeatBohe Kidtmarbeit in üngun und Siebenböigeii. Be- 

deotnng der dentaohen Ansiedliuig. 

Verleihung des deutschen Rechtes. Freihelten und Pflichten 
der Bürger und Bauern nach deutschem Rechte. 

Wie in Polen, so stand auch in Ungarn die Bestiftuog mit 
deutschem Rechte zunächst dem Landesfürsten zu, denn nur er 
hatte die Macht, die mit der Verieihaog des deotsohen Bechtea 
verbandene Befreiung von dem ni^;arisolien anasuBpreohen. Mit 
deotsehem Bechte worden daher vor allem Ansiedler anf kön^ 
liehen Oütem ausgestattet, indem der König sie sogleich in seinen 
Schutz nahm. So verlieh König Bela IV. 1238 dem Orte Tyrnau 
städtische Rechte und versprach zugleich, dafs die Stadt stets 
königlich bleiben, weder durch Schenkung noch in anderer Weise 
unter andere Jurisdiktion gelangen sollte* Ebenso verhiels z. B. 
König Karl 1321 den Silleineni Schots gegen alle Bedrückungen 
ond versprach ümeui sie sollten stets nur der könig^ehen MajestSt 
onterstdien. Aooh die Königinnen verliehen ihren Orten deutsches 
Recht, so die Königin EUsabeth 1880 den Bistritsen. Anf diese 
Weise entwickelten sich in Ungarn die königlichen Preistädte 
und privilegierten Orte (liberae civitates; regiae civitates et uppida 
privilegiata). Dazu gehörten auch die königlichen Beigstädte 
(civitates montanae). 

Aber auch geistlichen und weltlichen Grundbesitzern wurden 
von den Königen ähnliche Freiheiten für ihre Orte bewüligtb So 
verlieh schon Andreas IL 1917 die Bechte von Pest, Ofen ond 
jStahlweilsenbuig den Ansiedlem der Abtei St Benedikt an der 
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Onn. Auch geaohali es, dtSk der König die Befrdmig geiBtUoher 
oder privater Gfiter von dem ungarisoheii Rechte ansBpradi nnd 
deren Bestteem gestattete , ihren Ansiedlem dentsches Recht zu 

verleihen. Im Jahre 1246 befreite König Bela IV. die Güter 
des ßiebenbürgischen Bischofs von der Gerichtsbarkeit des Woj- 
wodon, um ihnen eine stärkere Bevölkerung zuzuführen. Nur der 
Bischof oder der von ihm eingesetzte Richter (villicus) sollten über 
diese Ansiedler richten. Würden sie sich in der Rechtsprechung 
nachlasse zeigen oder allsa schwierige Rechtssachen znr Ver- 
handlung gelangen» so behielt sich der König die Geriehtsbaikeit 
▼or. Diese Bestimmungen wiederiiolte K5m*g Ladislans 1982> und 
zwar unter besonderem Hinweis auf die „freien €&te, die sich 
neu ansiedelten"; dasselbe tat König Andreas III. 1291. Ent- 
sprechend diesen ihm eingeräumten Rechten bestimmte Bischof 
Peter 1295 die Freiheiten und Pflichten der Bewohner von Sard. 
Die Freiheiten von Raab wurden 1271 auch den Ansiedlern 
des Bischofs und des Kapitels dieser Stadt gewahrt Im Jahre 
wurden die Leute des Klosters St Gotthard zugunsten 
des Abtes vom Komitah^ericfat befreit; nur wenn der Abt sdn 
richterliches Amt yeimaohllssigen wQrde, sollte der Konigsrichter 
eingreifen. Ahnlich geschah es auf Privatbesitzungen. So ver- 
liehen 1339 die Söhne des Grafen Geleth mit Ermächtigung des 
Königs Karl die Yogtei in Czach, und in demselben Jahre be- 
stellte der Grundherr von Poruba mit Einwilligung des Königs 
den Vogt Conohlin. Ohne die königliche Bestätigung bewilligte 
IVeiheiten konnten vom König rfiokgangig gemacht werden. So 
kassierte König Siegmund 1888 die Freibriefe des Dorfes AI- 
mtfs in der Zips, weil sich dessen Bewohner g^n ihren Grund- 
herrn, den Abt der Martinspropstei , empört hatten, „vor allem 
aber, weil ihre Freiheiten nicht vom König Bela (IV.), sondern 
durch irc:rndeinon Propst Matthias verliehen worden waren, der 
König aber dieselben nicht bestätigt^ sondern blols (die Urkunde) 
überschrieben hatte". 

Nicht selten geschah es, dafs ursfiirünglich königliche Orte, 
die mit deutschem Rechte ausgestattet waren, durch Schenkungen 
und Verpfimdung in Privatbesita gelaiq^.- So wurde l^nnau 
trots der oben erwähnten Zusicherung Belas 1886 für 40000 
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Qulden verpfSndet Die Stadt Neutn» die 1268 mit Stohlweilseii- 
buiger Recht beetiftet worden war, sebenkte 1288 König Ladielaiie 
dem Bischof dieses Ortes. Die Stadt Gfins, die 12128 von König 

Karl eine älinliche Zusicherung wie Tyrnau erhalten hatte, gehörte 
1407 dem Palatin Gara. Modern war im 14. Jahrhundert ein 
königlicher Ort; seit 1400 im Privatbesitz, gelangte er 1557 
wieder an den Staat und wurde zum zweitenmal in die Zahl deif 
privilegierten Orte anlgenommen. ScUiefsUch sei nur noch er- 
wihnty daüi Gölnits und eine Reibe anderer Orte samt den eil 
bei Ungarn veibliebenen Zipeer Stidten 1688 im eiblichen Be> 
sitae der Grafen OslKky erschemen; so war Gölnits damals nur 
dem Titel nach königliche Freistadt, tatsächlich aber gnmd* 
herrlich. 

Die Privilegienurkunden wurden in ganz ähnlicher Weise wie 
in Polen ausgestellt. Wie dort so war es auch hier üblich| 
jfingeren Orten die Rechte älterer su verleiben, und swar im 
ganaen Um&uige oder mit Besiig auf gewisse Bestimmungen. Mit- 
unter wurde ein Ort an die Rechte mehrerer gewiesen, was klar 
erkennen lalsty dals dieselben untereinander nur wenig abwichen. So 
bat, wie bereits oben bem^kt wurde, St Benedikt an der Gran 
1217 die Rechte von Pest, Ofen und Stuhlweifsenburg erhalten. 
Wegen der unbedeutenden Unterschiede im Rechte der einzelnen 
Städte konnte zuweilen die Bestimmung blofs dahin lauten, dals 
der Ort die Freiheiten „anderer Städte" bekomme. So enthalt der 
Freibrief König Beias IV. von 1253 für Neustadtl im Komitat 
Neutra keine besonderen Bestimmungen > sondern es heilst bloA^ 
da& der Kdnig die Bewohner des Ortes und ihre Nachkommen 
fOr die wihrend des Mongoleneinfalles bewiesene Treue nach dem 
Muster anderer Bürger befreie. Und der Stadt N^metlipcse im 
Komitat Sohl gewährte König Karl 1330 Freiheiten „nach dem 
Beispiel der anderen deutschen Städte des Königs". Ganz ähn- 
lich verhielt es sich auch mit dem Rechte der königlichen Berg- 
städte. So wurden 1325 Offenbinya und 1357 Schlatten-Zalathna 
in Siebenbürgen mit den Freiheiten i^der anderen Beigorte'' begabt 

In älterer Zeit, besonders im 18. Jahrhundert, wurde vor 
allem das Recht von Stuhlweilsenbm^ an andere Orte verliehen; 
schon im 13., sehr oft aber seit dem 14. Jahrhundert wurde das 
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Beoht von Ofen als Mufitemoht beseiehnet Audi das Beolit 
von Kaipfen erfaielteii sahireiche Orte. Aber auch die IVeiheiteB 
vieler anderer Orte, ferner das Zipser Recht nnd jenes der Her- 
mannstädter Sachsen wurde an andere deutsche Gemeinwesen ver- 
liehen. Dabei ist zu bemerken, dafs zwischen dem Rechte von 
Städten und Dörfern kein strenger Unterschied gemacht wurde. 
So wurde z. B. 1382 das königliche Dorf (villa) Privigye nach 
dem Muster der anderen Städte (aliaram civitatum) eingerichtet 
und erhielt Qf ener Becht 

StnhlweUsenbniger Becht erhielten im vollen Um&nge oder 
mit Hinweis anf einzelne Bestimmungen folgende Orte: St^ Bene- 
dikt an der Gran (1217), Tymau (1238), Nentra (1268), Kaab und 
SzatmjCr-Nemeti(1271), Ödenburg (1277 und 1317), Eisenburg (1279). 

Das Recht von Alt -Ofen erhielt St. Benedikt an der Gran 
(1217). Mit Neu-Ofener Recht oder einzelnen Bestimmungen des« 
selben worden bestiftet: Komom (1265), De<^sakna in Sieben- 
bOigen (1291), Ödenburg (1317), Neustadt (1324), Kaschau (1347), 
Bistritz in Siebenbfiigen (1353), SiUein (1357), Kronstadt in Sieben- 
bliigen (1364), Bartfeld (1370), fiperies (1374), Privig^re (1882), 
Klansenbnrg in Siebenbürgen (1488), Lippa (1529). 

Frcilieitcn nach dem Muster von Karpfen erhielten : Dobronya 
und lUbaszek (1254), Topschau (1326), Pclsücz und Csetnek (1327), 
Nemetlipcse und St. Martin (1340), Ivoppena (1358), Sillein (1370), 
Privigye (1382, nur Appellatioa nach Karpfen), Sillein (1384), 
Hekelshäu (1393), P<5nik (1404). 

Die Veileihung der Bechte anderer Octe möge in seitlicher 
Folge genannt werden: Pester Becht erhielt 1217 St Benedikt 
an der Gran. De^ in Siebenbürgen wurde 1226 mit den Frei- 
heiten der Gäste von Zoloch (Komitat Bihar oder Szabolcs) und 
von Szatmjtr ausgestattet. Im Jahre 1248 bekamen Winz und 
Bülsberg die Wald-, Weide- und Wasserrechte des Hermann- 
städter Gaues. De^sakna erhielt 1291 aufser den Freiheiten von 
Ofen auch jene von Gran und Szatmdr, und in demselben Jahre 
wurde Torda mit den Rechten der Gaste von De^sakna, Ss^ 
und Eolos ausgestattet König Karl verlieh 1318 den Orten Me- 
diascfa, Bfaikschelken und Kleinschelken die FMheit der HermsDn- 
stfidter Sachseounivenitfit Stefanau sollte in Zivilaachen sich an 
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das Zipser Recht halten (1322). GQds erhielt von ihm 1328 das 
Odenburger Recht Im folgenden Jahre wurden an die MarmarOBer 
Orto Visk, HosEt, Tecsö und Hoeszümezö die Freiheiten von 
Siöldfi fibertragen. Im Jahre 1889 erhielt Boaenbeig die Beobte 
von N^eÜipoae und 1848 Lnblan die Beohte von Kasehao. 
König Ludwig bestätigte 1847 den Bürgern von Siros, Eperies 
and 2^ben das Zipser Recht Y^Cma und Kraszna erhielten 
1369 das deutsche Recht von SiUein. Bartfeld wurde 1370 mit 
Kaschauer Recht ausgestattet. Die Kronstadter erhielten 1374 
das Recht y gleich den Uermanostadtern Wachs zu schmelzen, zu 
giefsen und zu verkaufen. Im Jahre 1379 wurde von König 
Ludwig Libetbinya cur Stadt erhoben und mit den Beohten 
von Scfaemnits bestiftet Im folgenden Jahre erhielt Biieaem 
die Begünstigungen und IVeiheiten von Zeben. Den Hennann- 
stSdtem wnrde 1391 die Handelsfreiheit der Bürger von Kron- 
stadt verliehen. König Siegmund gab 1399 der Ortschaft Altdorf 
das Recht, Wein, Bier und andere Getränke wie die vierund- 
zwanzig Zipser Städte einzuführen. Im Jahre 1405 wurde Zeben 
mit Kaschauer Recht ausgestattet. Nach einer Verordnung von 
1414 sollten die Günser den Dreilaigsten wie die Ödenburger 
aahlen. Schlielslich sei nur kuis erwShnt, dala in Kroatien daa 
Becht von Agram musteigültig war. 

üm einen privilegierten Ort in den Besitz des ihm ertdlten 
Rechtes zu setzen, wurde der Mutterort vom König zur Mit- 
teilung desselben aufgefordert. So beauftragte 1364 König Ludwig 
den Ofener Rat, ihr Jahnnarktsrccht abschriftlich den Kron- 
etadtern zu übermitteln; und 1488 teilte Ofen auf Befehl des 
Königs Matthias den Klausenburgem gewisse Rechte mit In 
anderen Fallen wandten sich die Bürger selbst unter Hinweis auf 
die Entsoheidung des Königs an die Mutterstadt und baten um 
Mitteilung des Beohtes. Ein intersssantes Beispiel dafür bietet 
folgender Fall. Sillein hatte sich an das Tesohener Recht ge- 
halten, erhielt aber von König Ludwig den Auftrag, von diesem 
fremden Rechte abzulassen und ein ungarisches Stadtrecht an- 
zunehmen. Daraufhin stellten 1370 auf Bitten des Vogtes Nitzko 
und der geschworenen Bürger von Sillein, die den Brief des 
Kdnigp mitbrachten I der Richter und die Greaohworenen von 
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Kaq)fen die Rechte von Sillein fest, d. h. sie teilten der Stadt 
ihr Recht mit, und luden sie zugleich ein, im Bedarfsfälle an sie 
Cü appellieren. In einer besonderen Urkunde von 1370 ver- 
pflichteten sich die Silleiner, die ihnen mitgeteilten Rechte za be- 
obachten und Kaipfen als Oberhof ansaeikennen. Diesen Reohtagqg 
beetStigte Kömgm Maria 1384. Fortan fühlte aich Karpfen ab 
Mntteratadt von SiDein; dies kommt anoh darin znm Ausdruck, 
dafe der Richter und die Geschworenen von Karpfen 1407 eine 
Urkunde ausstellten, in der gewisse Rechte der Silleiner im Ge- 
richtswesen bezeugt und verteidigt wurden. 

Kmeuerungen von Privilegien kamen oft vor, wenn sie in 
den Kriegsnöten verloren gingen. So hatten die Alt- Sohler im 
Mongolenstnrm ihren fMbrief eingebfiist und baten 1844 nm 
dessen Emenerong. Dasselbe Schicksal hatte das filtere Privüeg 
von Karpfen eriEahren, wie in der Eraenerang von 1244 bemerii:! 
Wird. Auch nach der Hussitennot war die Neuansstellung von 
Freibriefen häufig. So hatte Käsmark durch die Hiissiten, die 
die Stadt besetzt und zum grofsen Teile verbrannt hatten, alle 
Urkunden verloren; König Siegmund befahl 1433 dem obersten 
Schatzmeister and allen anderen, dafs sie die Rechte der Stadt 
beobachten. Ebenso erneuerte Siegmund 1434 die Bechte von 
St. Martin, nachdem die Hnssitai den Ort verwüstet hatten. 
Auch bei den aahlreichen Fenersbrfinsteny die in jener Zeit die 
Stidte heimsuchten, gingen ihre Privil^en verioren. So er- 
neuerte Bela IV. 1237 den Stuhlweifsenbuigem ihr Recht, weil 
der angeblich von Stephan dem Heiligen verliehene Freibrief 
verbrannt war. Ferdinand I. versprach 1550, die verbrannten 
Privilegien der Lcutschaucr zu erneuern und zu bestätigen. Be- 
stfitiguDgen der Freiheiten fanden femer statt, wenn ein Ort 
wegen Nichtbeachtung und Unterdrückung derselben klagte^ 
wenn er durch milsliche VeriiSltnisse in schwior^ ümstSnde ge- 
kommen oder gar seiner früheren F^reiheiten verlustig geworden 
und ins UntertansverfaSltnis geraten war u. dgl. m. Auch jenen 
Orten, die zur Zeit ihrer Zugehörigkeit zu Polen schon mit deut- 
schem Rechte ausgestattet worden waren, bestätigten nach ihrem 
Anfall an Ungarn die Herrscher dieses I^andes mittels besonderer 
Urkunden ihre Freiheiten. Dies geschah c B. für Pudlein 1343, 
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1345y 1364 und 1412. Im letztgenannten Jahre bestätigte König 
Siegmund die Freiheiten von Pudlein mit Rücksicht auf die 
Not, die die Bfiiger des Ortes in den Polenk&npfen erlitten 
hatten, und rar Belohnnng ihrer Treae, Wichtige Privüegiea 
liels man sich mogUehat oft beatStigen; diea gilt a. R von den 
Fkeifatiefe der Siebenbfirger Sachsen von 1S94 und von jenem 
derZipeer von 1271. Um die Bestätigung der Freibriefe suchten 
der Graf, Richter, Geschworene, Bürger und Pfarrer des Orte» 
nach. So erfolgte 1282 die Bestätigung der Rechte von Gölnitz 
auf Einschreiten des Richters, der Geschworenen imd der ge- 
samten Bürgerschaft. Im Jahre 1347 bestätigte König Ludwig 
die »brieffUche Handfeaten*' und daa „fVeytfaumb" der „Getreuen 
und Inwohner der Zipa^ infolge dea Anauchena, das j^der Graf 
Titna, Jordana Sohn, von Kapadorff, der da ein Landgruff ist ge- 
west in der Zips, und Peter, Hillbrands Sohn, der da ist ein 
Richter in der Leibitz," gestellt hatten. Wegen Erneuerung der 
Freiheiten der Stühle Mediasch und Schelk schritten bei König 
Ludwig 1369 der Pfarrer und Dekan Georg von Schelk und der 
Graf Andreas ein. Die Rechte des Bergortes Schlatten-Zalatna 
wurden 1891 auf Ansuchen dea Bichteia Johann Pren'ner und 
der geschworenen Bfiiger Jenalin Meiner und Thomas Wachler 
bestätigt. 

Um die Besiedlung der privilegierten Orte zu fdrdern, wurden 

den Ansiedlern ungestörter, freier Zuzug und, um etwaigen Be- 
denken der Ansiedler zu begegnen, auch freier Abzug gewähr- 
leistet. Solche Zusicherungen erhielten schon Tyruau (1238), Jaszö 
(1243), Luprechthäza-Beregszdsz (1247), Dobronya und Bäbasz^k 
(1254), Sard (1295), Güns (1328), Eisenstadt (1373) usw. In der 
lateinischen Urkunde ffir Jaaad heilst es: „Und sie mögen am 
hellen Tage kommen und nach Verkauf ihrer Gebftude bei hellem 
Tage frei und ungehindert abdehen/* Die deutsche Urkunde ffir 
Eisenstadt drückt sich folgendermafsen aus: „Wir wollen auch, 
wer sich zue inen zihen will durch Beleiben und Wohnung willen, 
der soll freylich zu inen fahren, vnd soll alle die Rocht haben, 
die andre vnsere Burger da haben. Wann aber das ist, dalis 
ainer von dannen fahren will vnd nicht lenger will da bleiben, 
der soll freylich fidiren, wollendt er will, vnd frey und ledig sein 
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mit Leib vnd Guett, vnd ungenött vnd vngeirrt von Vnfs, von 
vnscrc Ambtleüthe, beede mit Erbgüttern vnd mit fahreadeo 
Goettern/' Mitunter wurde von den Gutem , die vor dem Ab- 
züge verkauft wurden, eine Abgabe zugunsten des Stadtricbtera 
gefoidert. 80 mufiiten nach dem Stadtreehte von Guns von jedem 
veriSnlkerten Haus und jedem Weinbeig zwölf Pfennige gezahlt 
werden. Im Privileg von Sard wurde die Begleichung des ge- 
bührlichen Zinses an den Ortsrichter zur Bedingung des freien 
Abzuges gemacht. Auch ist zu erwähnen, dafs in jütorer Zeit 
das Recht der ungestörten Ansiedlung in den privilegierten Orten 
nur den Ansiedlern freien Standes gewährt wurde, so im Frei- 
bri^e von l^rmau und Lupreohthaza. Aber schon im Privileg 
fOr Prefebuig von 1291 befahl der Konig» dab kein Grundherr 
die von seinen Besitzungen nach der Stadt abziehenden Leute 
zurfiekhalten dfirfe, sondern sie mit allen Gfitem ziehen lasse, 
wenn sie ihm den gebührlichen Zins geleistet haben. Ahnlich 
lauten die I^estimmungen, die für Kolbin (Kubin) und Mese (1360), 
für Klausenburg (1370), Salzbiu^, Defeakna, Sz^k, Tonla und 
Kolosz (1375 und 1377) getroffen wurden. Im Jahre 1397 erhob 
Konig Siegmund die Abzugsfreiheit für Übersiedler zu einem all- 
gemein geltenden Grundsatz. Der Paragraph 6 des Gesetzes von 
1405 bestimmte überdies^ dals die Grundherren von ihren in die 
StSdte ziehenden Bauern ausständige Schuldigkeiten nur innerhalb 
eines Monates einfordern durften^ nach dieser Frist waren sie ver- 
fallen. Diesen Bestimmungen entsprechend befahl z. B. König 
Siegmund 1407 allen Prälaten, Grofsen, Komitatsgrafen, Kastel- 
lanen, Edeln, Stadt- und Dorfrichtem, dafs sie die ihnen unter- 
stehenden Bewohner frei nach £peries ziehen lassen, damit dieser 
Ort, der damals wiederbegrfindet und ummauert wurde, reicher 
bevölkert werde. Ebenso gab 1410 Siegmund den Auftrag, alle 
Auswanderungslustigen ins Bistritzer Grebiet ziehen zu lassen. 
König Matthias befahl 1471, dafs diese Freizügigkeit ebenso wie 
zur Zeit Siegmunds beobachtet worden sollte. 

Um einzelnen Orten zu einem rascheren Zutiufs der Bevölke- 
rung zu verhelfen, wurden sie zu Freistätten erklart. «So wurde 
im Freibriefe für Poruba von 1339 bestiumit, dafs einen in diesen 
Ort geiuchteten Verbrecher niemand belastigen dfirfe; er sollte 
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das Reoht habeiii liier völlig frei ein Jahr und aeofas Wochen an 
verweUen. Den Ort Libetbtfn3ra erkUrte König Lndwig L 1879 

zu einer Freistätte für jeden In- und Ausländer, der weder Brand- 
legung, noch das Verbrechen, „das ini Volksmund ,der Raub' 
geoannt wird", oder ein ähnliches Vergehen begangen hatte; 
doch hing die Aufnahme des flüchtUngs von der Zustimmung 
der Bürger ab. 

Zu den wichtigsten Bestimmungen der den Ansiedlem mit 
deutschem Rechte gewahrten Fdvilegien gehörte die Befreiung 
von den ungarischen Gesetaen und Beamten, insbesondere von 

dem Burggrafen (Komitatsgrafen), in dessen Bereich die Ansied- 
lung lag. Die betreffende Formel lautet in der deutschen Ur- 
kunde für Eisenstadt (1373) : „Wir wollen, dafs kain Burggraff zu 
Homstain vnd Eysenstatt über sy nichts zu gebieten haben, oder 
vill oder wenig zu schaffen hab mit ihn oder gebieten oder ge- 
schaffen möge in keinen Sachen.^ Deshalb wurden auch die 
befreiten Orte der Pflicht enthoben, die königlichen Beamten 
aufnehmen und zu bewirten; sie sollten auf der königlichen 
Burg ihr Unterkommen suchen. Auch wurden die Ansiedler, um 
jeden Anlafs zu Bedrückungen zu verhiiuUrn , von Arbeiten und 
Abgaben für die Burg befreit. Diese Bestimmungen waren um 
so nötiger, als viele Ansiedlungen in unmittelbarer Nähe der Ko- 
mitatsburgen (in suburbio, in der Unterstadt), die mitunter gerade 
zum Schutze der Ansiedlungen bestimmt waren, entstanden; Be- 
freiungen dieser Art enthalten unter anderem die IVeibiiefe von 
Karako^ Chrapundorf und Barns (1206), De^s (1836), WaUendorE 
in der Zips (1243), Alt-Sohl (1244), Dobron^ra und Bdbass^ (1254), 
Neu-Sohl (1255), Deutsch-Lipcse (1260), Eisenburg (1279), Prefe- 
burg (1291), Neustadt (1324), Iloseuberg (1339), Lublau (1342), 
St. Martin (1364), Privvge (1382). Im Freibriefe für Tyrnau 
(1238) wird zur Bestimmung, dais kein Graf und Würdenträger 
wider den Willen der Bürger in dem Orte einkehren dürfe, der 
Zusats gemacht: „Geschieht dies aber mit Erlaubnis der Bfiiger, 
so muls der Qraf alles sum gebfihrlichen Preise bezahlen.'' Aus- 
nahmsweise wird im Andreaneum von 1224 den HermannstSdter 
Sachsen snr Pflicht gemacht, den Wojwoden, wenn er sich im 
königlichen Dienste beiludet, zwei Tage zu bewirten, einen beim 
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Betreten und einen beim Verlassen ihres Gebietes. Auch zur 
Bewirtung oder Entlohnung des Oberrichters und des Steuer- 
einnebmerSi wenn diese in einer Ortsgemeinde zur AmtsbandloDg 
enohienen, konnten die Ansiedler verpflichtet werden. Eine gans 
veraiDzelte Bestimmong findet sieh im Fnibriefe ffir Lublan von 
1849» wonach die Ortemfihlen der Borg an Diensten verpflichtet 
waren. Mit der Befreiung von der Gewalt der KomitatBbeamten 
war den Freistadten und privilegierten Orten die eigene Gerichts- 
barkeit und Selbstverwaltung gewährleistet. 

Die Grundzutoilung an die Ansiedlung geschah in Ungar» 
nur Seiten in der Weise, dals ihr eine genau bestimmte Ansahl 
von Mausen sugeteilt wurde. Nur in jenem Teile Nordungarnfl^ 
der völlig unter dem Einflüsse des ,ydeatBchen Magdebmger 
Bedites'' stand, wie wir es in Polen kennen gelernt haben, wer- 
den ffir den Richter, die Ansiedler, den Dorfw^ and die Kirofae 
gewisse Bodenflachen nach Mensen bestinmit. Dies ist z. B. der 
Fall: zu Vcrnjtr (1295) und Topschau (1326) im Komitat Gömör; 
zu Dolyjtn (1297), Hobgiüt (1315), Stefanau (1322) und Schlagen- 
dorf (1322) in der Zips; ferner zu Viirna und Kraszna (1364) 
im Komitat Trencsdn. Bezeichnend ist es, dafs in diesen Ur- 
kunden die Hufe mit dem polnischen Ausdruck „lan" bezeichnet 
wird; in dem Privileg von Topschan ist insbesondere von dem 
jylan^ die Bede, „der nach deutschem Branche der grolse genannt 
wird**, und in Hobgtfrt werden wie in zahlreichen galizisohen Orten 
60 liün angewiesen. Darin liegen die engen Beaiehungcn zu den 
deutschen Ansiedlungen in Galizien klar zutage *). Die Ausdehnung 
des ffir dio Ansiedlung bestimmten Gebietes wird oft durch Grenz- 
angaben bestimmt» die mitunter fi:eilioh nach unseren Begriffen recht 

1) Vgl. Bd. I, S. 172 f. Nach dem Freibriefe von Vernar (1295) umfafst© 
der Lau 12 Kulen (viiga), und jede Kute hatte 16 Ellen (ulna) und eine 
Spanne (paUna), was an schlesische Verhältnisse erinnert In Dolyän (1297) 
Warden jedem Ansiedler dO Jooh soiswieeeD; ebenso viele liatte aaoli ^ 
scdilestsehe Hofe. Aber ia sodereo Orten Ungsms nmfs£rt die Hole (arslmm) 
110 Joch (Siebelleb 1888). In Spemdorf ist 1851 vom ^arstmm regale** die 
Bede. Van vgL übriisens Meitsen, Wtnderong, Anbsn und Agrsrrecht der 
Völker Buropas (Berlin 1896), besonders I, 2, & WfL, nnd jetit snoh 
E. Rhamm, Ethnographiaehe Beitrage xnr genn.-8lsw. Altertomskimde. L Die 
OroÜBbnfe der Nordgennanen (Bnninaofawdg 1906). 
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«id^jeiiäa gehalten sind. 80 wiid in dem IVeibriefe fOr DeiitBcli- 
Idpcse (1260) unter anderem die Angabc ^auf Pfeilachoftweite^ 

gebraucht. In der Urkunde für Szebell^b (1233) wird als Grenze 
ein Bach bestimmt und dazu hinzugefugt, dafs dessen natürlichen 
Lauf niemand ändern dürfe. Erwies sich das ursprünglich zu- 
f^ewieeene Gebiet in der Folge als zu gering, so fanden Erweite- 
rungen statt Za diesem Zwecke verwendete der König oft Grunde 
Miner Dienatleute. 80 erhielten die Alt-Sohler 1364 von König 
Bela IV. die benachbarten QrOnde des Ortes Haiaas, wo frfiher 
dÜe königlichen Fischer wohnten, ödenbmg eihielt 1277 den 
Ort Luer-Lövo (Grofs-Schützen), wo die königlichen Bogenschützen 
wohnten. Häufig wurden zu diesem Zwecke Gründe der könig- 
lichen Hofhörigen (Udvomici) verliehen. Solche ^'crleihungen an 
«die deutsche Dienstmannen (1171, 1268) haben wir schon früher 
kennen gelernt. Ebenso erhielt aber z. B. Ödenbuig 1269 ein 
Oebiet der königliohen Udvomiken. Waren aar Erweiterung einer 
kön^ohen Ansiedlnng Privat- oder Kirofaengllter nötige so wurden 
^ese den Kolonisten verliehen, wShrend der König ihre Be- 
sitzer entschSdigte. Dies geschah z. B. bei den Gebietserweite- 
rungen von Karpfen (1244), Zipserburg (1258) und Bozita (1262). 
Bei solchen Erweiterungen des Weichbildes wurde mitunter die 
ausdrückliche Bestimmung getroffen, dafs jene Ansiedler, die 
sich auf diesen neuen Gründen niederlieüsen , dieselben Rechte 
wie die Altbürger haben sollten. Dies geschah z. B. für Öden- 
iniig sowohl bei der Erweiterung von 1269» als auch bei jener 
von 1277. Übrigens heilst es in der Begel in den IMbriefen» 
•dais die darin gewShrieisteten Rechte auch den in Zukunft hinzu- 
kommenden Ansiedlern zustehen sollten. So wurde 1260 der 
Freibrief von Deutsch - Lipcse den im Dorfe bereits anwesenden 
Büi^em und jenen gegeben, die sich dort noch ansiedeln wollen. 
Und im Freibriefe von Visk und von einigen anderen Orten wird 
bestimmt (1329), dais die Bürger die Freiheit haben sollten, auch 
andere nötige Einrichtungen au treffen und neue Ansiedlungen an- 
zulegen. Zu den Orten, die »ahlreiche Ansiedlungen gegründet haben, 
gehört s. B. Krenmits. liitunter wurden den FreistSdten auch für 
ihre nichtdeutschen Ansiedlungen Privilegien verii^en, so 1415 
«den Walachen in Felek, einer zu Klauseuburg gehörigen Siedlung. 
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Eine besondere Art solcher Gebieteenv'eiterungen bestand 
darin, dafs einem Orte gestattet wurde , sein Weichbild auf die 
Nachbarschaft in einem gewissen Umkreise aoszadehnen. So be- 
willigte König Karl 1328 den Gasten von KrenmitB, auf die £nt- 
lemong von awei Meilen die öden Landereien nnd Wälder in 
BenotEung zu nehmen. Dieselbe Begfinstigung gewihrte dieser 
König 1332 auch den Schmölnitseni, indem er die sonstigen Be- 
rechtigten auf dem der Stadt überlassenen Gebiete anderwärts zu 
entschädigen versprach. Selbstverständlich nahmen die Bürger 
innerhalb dieser Gebiete alle Rechte für sich in Anspruch. Wir 
gelangen so zum Begriff der auch sonst beobachteten Bannmeile, 
die z. B. in den Urloinden Karls ixat Pokants und Sillein, femer 
in jener von 1882 für Frivita beatinunt wird. Innerhalb der^ 
selben dorfte kein Fremder Fische fangen, Mfihlen bauen, einem 
Handwerk obliegen oder Handel treiben, wenn ihm dies nicht 
durch eine besondere königliche Bestimmung gestattet war. 

Durch Vergabungen dieser Art gelangten einzelne Orte in 
den Besitz anderer Ansiedlungen. So war durch die Schenkmag 
an Schmölnitz 1332 der Ort Stillbach (Lassupatak) an die Stadt 
gelangt, wie aich dies aus einer Urkunde von 1344 eigibt Aulser- 
dem schenkte König Karl den Sohmolnitaem und GolnitBem den 
Ort Einsiedel und drei Ortschaften namens 6vedl€r (1888), indem 
die frfiheren Besitser derselben anderweitig entschSdigt wurden. Im 
Jahre 1374 verfügten die Gölnitzer gar über sieben Dörfer. 
Ebenso werden als Dörfer, die allmählich an Kremnitz gelangt 
oder von dieser Stadt aus begründet worden waren, in den Rechen- 
büchern der Stadt zum Jahre 1450 folgende genannt : Hanneschaw, 
Kwneschaw, Nedirthurcz, Oberthurcz, Windischdoif, Schwobenhof 
und New-Stuben. Im 18. Jahrhundert erschemen auch Glaserhau, 
Alt-Stuben, HSu, Legendi (Körmöcsliget) und Beig als untertänige 
Orte von Kremnite. Selbst kleinere Orte wurden mit Dörfern 
beschenkt. So sind 1382 drei königliche Dörfer mit allem Nutzen 
und Zubehör dem Ort Privntz und der Herrschaft seiner Bürger 
für ewige Zeiten untergeordnet worden; niemand sollte sie darin 
stören. 

So entwickelte sich zwischen den Bürgern der Freistadtc und 
ihren Dörfern ein ihnliches Verhältnis, wie awischen Grundhenen 
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und deren Bauern. Nach einer königlichen Entscheidung von 
1874 duifte in den sieben sa Gtölnits gehörenden Dörfern nie* 
mand eine Weinstube eröffnen (der Bierachuik etnnd M)» eme 
Fleiselibenk erriehten und l\ieh veikanfen. Ober Sachen im Werte 

von mehr als einem Ferto mufste in Gölnitz gerichtet werden ; es 
blieb also den Ortsrichtem nur die niederste Gerichtsbarkeit. Die 
Bürger von Gühlitz genossen in den Dörfern alle herkömmlichen 
Rechte und hatten die Befugnis, die Dorfbewohner im Falle eines 
Widerspmches oder einer Auflehnung mit Gewalt zum Gehorsam an 
Bwingen. Ebenso standen die Dörfer der Kremnitcer unter deren 
Herrschaft (dominatio) und waren ihnen abgabepflichtig. Ln Jahre 
1450 cahlten die von Kremnita abhSngigen Orte sosanunen 156 
Gulden in die Stadticasse. Auch hatten sie alleiiet Arbeiten fBr 
den Berjrwcrksbetrieb zu leisten. Die Pirelsbnrger verwehrten 
lange Zeit ihren Vorstadtdörfern, Richter zu Avählen; nur die 
Stadtrichter sollten Recht sprechen. Einer von diesen früher 
selbständigen Orten, Hchöndorf (Sz^plak), wurde schon 1297 durch 
König Andreas III. völlig dem Weichbilde der Stadt einverleibt» 
die Bewohner mulsten nach Preisbuig fibersiedehi» wo sie die 
Bechte der früheren Bürger beaitBen soUten; alle ihre Gebäude, 
sowohl die aus Stein als auch die ans anderem Material, sollten 
zur Befestigung der Stadt verwendet werden. Heute erinnert an 
den einstigen Ort nur noch die Schöndorf er Strafse in Prefsburg. 

Nicht selten haben einzelne Gemeinden ihren Besitz durch 
Ankaufe von Gründen erweitert. So erwarben die Sachsen von 
Schmegen 1254 von den königlichen Hundezüchtem daselbst ein 
Stück Land. König Bela IV. bestätigte diesen Kauf unter der 
Bedingung, dala die Ansiedler die von den früheren Besitaem ge- 
tragenen Lasten übemShmen, und gestattete ihnen den Weiter- 
verkauf an andere freie Leute oder Ansiedler. Ebenso erlaubte 
1277 der König den Odenburger Bürgern, Besitzungen und Wein- 
garten der Adhgen und anderer Nichtbiirger anzukaufen und nach 
Ödenburger Bürgerrecht zu besitzen. Von jedem Weinbeige auf 
adligem Boden (also im Komitat) sollten sie nach altem Branche 
nicht über 68 Pfennige Abgaben kiaten. Im Jahre 1861 be- 
atät^^ das Zipeer Martinskapitel» da6 Hermann, Sohn des Jordan 
von Spemdorf, seine Besitaung im Umfange einer königlichen 
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Hufe (aratrum regale) der Gesamtheit der Bürger oder Gäste von 
Sperndorf für 40 Zipeer Mark verkauft habe; seine weiblichen und 
minnlicfaen Anverwandten , darunter der Richter von Krompach« 
gaben ihre Bewilligung dazu. Bei der Abgrenzung wird eine Be- 
aitsung des grofsen Arnold und das Out Oeiiachs, das die Bfirger 
von St. Ladislaus besafsen, genannt. Im Jalire 1370 und sodann 
wieder 1378 bestätigte König Ludwig den Klausenburgern den 
Besitz ihrer von Adligen und anderen Leuten angekauften Län- 
'dereien und Bcsitzaoteiie und verlieh ihnen das Recht, auch 
fenmliin solche Gfiter anzukaufen. Der Besitz von solchen im 
Komitatsgebiete aulserhalb des vom König befreiten Bodens ge- 
legenen Grundstücken zog aber mancherlei Wirren nach sidi. So 
hatte auch die Zipser Gemeinde 8t Ladislaus einige angrenzende 
Orundstücke gekauft. Wie wir aus einer Urkunde von 1336 ep- 
^Üiren, wurden die Ansiedler von den Landsassen unter dem Vor- 
'wande dieses Besitzes vor den ungarischen Richter gezc^en. Auf 
Bitten der Bürger verbot dies der König und bestimmte, dafs sie nur 
vor ihrem zustandigen Richter verklagt werden könnten. Ahnliche 
Müsst&nde rief die Erweibung von €rütem auf Komitataboden 
durch einzelne Bfliger hervor. Sie wurden dann vor das unga- 
rische Adelsgericht gezogen, verschwSgerten sich mit dem Adel 
und wurden ihrem Volke entfremdet. Auch bei der Aufteilung 
der Steuern gaben solche eingesprengte Grundstücke Anlaüs zu 
Streitigkeiten. 

Innerhalb ihres Gebietes stand den Ansiedlem vor allem auch 
-die freie Benutzung von Wald und Wasser für arm und 
reich zu, wie sich das Andreaneum von 1224 ausdruckt Danut 
war die Holzung ohne Leistung einer Abgabe an den ,,Gralen 
der Jäger** (konischen Forstverwalter) verbundeui wie im FVei- 
hriefe von Prefsburg ausdrücklich bemerkt wird (1291). Diese 
Freiheit wurde aber zuweilen ausdrücklich nur für eigenen Ge- 
brauch der Ansiedler bewilligt, so der Stadt Neustadt die Be- 
nutzung der Piliser Wälder (1324). Die Waldbenutzung war be- 
sonders für die Bergorte wichtig ; so wurde den Schenmitzem die 
Gewinnung von Holz für ihre Schachte und Stollen (1244) be- 
willigt; den Gdlnitzem die Erzeugung von Kohlen (1282); auch 
«rhielt Gölnitz, Schm51nitz und Jiaxö die gemeinsame Benutzung 
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der jysohwulen Walder'' rar Fordenmg ihres Beigbanes (1899). 
Ffir Hob, du ram Verkanf geeoUageQ wurde, mnlste dagegen 
dem Grafeo eme Zahlong geleistet werden (Neustadt 1824). Der 
Wald konnte ancli als Viehweide benutzt werden, was schon im 

Privileg für Karako und seine Nachbarorte 1206 festgestellt 
wird. Die Bürger von Eisenburg hatten im Walde Graba die 
Holzung und die Heuerzeuguog (1279). Die in Toroczkö an- 
gesiedelten Bergleute aus Oberösterreich erhielten Weiden für 
ihre Paokpferde (1291). 

Mit der freien Wasser- und Waldbenutrang wurde auch das 
Bedit der Fischerei und des Mfihlenbanes, der Jagd und des 
Rodens der Wfilder den Ansiedlern überlassen, so in den Frei- 
briefen von Jaszö (1243), Zips (1271), Rosenberg (1339), Kron- 
stadt (1353). Mitunter wiu^en gewisse Einschränkungen verfügt. 
So hatten die Prefsbur<:;cr ein Drittel der Fische dem Prefsburger 
Komitatsgrafen abzuliefern (1291). Neustadt hatte den Fischfang 
von Verocze und Waizen bis zur Eipel frei, mufste aber vom 
Hausen&ng ein Viertel für den König beigeben (1824). Den 
NeusoUem wurde Jagd und Fischfuig fibeifaaupt verboten (1965)b 
Von den Mfihlen in Lnblau wurden Dienste ffir die Burg ge- 
fordert (184 2); jede Mühle in Modem mufste dem Konig 60 Pfennige 
xinsen (1361). Den Altenburgcm stellte der König die Errichtung 
von Mühlen und das Mahlen in den Mühlen anderer frei, beliielt 
sich aber das Recht des Betriebes der königlichen Mühlen vor 
<1854). Den Klausenbuigem schenkte Konig Si^gmuud sechs auf 
ihrem Gebiete gelegene Mfihlen (1405). 

Von hoher Bedeutung war die Veileihung des Bergrechtes« 
So eihielt Jassd 1248 das Recht, Metalle zu suchen. Karpfen 
und AltrSohl bekamen 1244 neben der Holsui^ das Recht, Steine 
zu brechen. Deutsch-Lipcse bekam 1260 das Recht, Gold-, Silber- 
und Kupferbergwerke gegen die gewöhnliche Leistung an den 
König anzulegen ; zu diesem Zwecke durften die Ansiedler frei in 
Wäldern und Gewässern nach flrzen suchen. Die Zipser erhielten 
1371 das Recht, Bergwerke ansulq^n mit Vorbehalt der könig- 
lichen Rechte. Roeenbeig bekam 1889 genau dasselbe Recht wie 
Deutsch-Lipcse. Metcenseif wurde berechtigt y £isenhSnuner an- 
legen (1375/76) u. dgl. m. Die erwähnte Gegenleistung an den 

Ksiadl, GMck.d.DmtuliMiLd.KMyatk. n. 16 
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König bestand in der Ablieferung eines Teiles des Ertrages. So 
erhielt Neusohl 1256 das Recht» im ganseo Sohler Komitat Gokl^ 
Silber und andere Metalle an gewinnen; von Qold sollte an den 
König ein Zehntel, von Silber nnd den anderen Metallen ein Aehtel 
abgdiefert werden. Offenb<n3ra mofete nadi dem Freibriefe von 
1325 ein Achtel des Ertrages der Groben als Zins (census) ab- 
geben. Diese Abgabe hiefs auch „servitium" oder „urbura". Von 
Bergwerken auf Privatgütern bezog der Konig zwei Drittel dieses 
Einkommens, während ein Drittel dem Grundherrn verblieb. Das 
Salzregal gehörte eben&lls dem König. Die Bestinunnngen über 
die £in- und Auafahr von Edelmetallen ond Salz hing vom König 
ab; Sals wurde ans Galinen eingefOhrt Um den Beigbau sa 
förden» wurden den Beigorten neben der Benotning der Wilder^ 
Wiesen nnd Gewisser, vor allem auch ffir die Znfdhr von Lebens- 
mitteln und anderen Bedürfnissen, sowie für die Verfrachtung der 
Montan Produkte besondere Mautbegünstigungen gewährt. Die Ge- 
rechtsame der Bergorte waren in deren Bergrechten geordnet und 
bestimmt 

Ebenso erhielten die privilegierten Städte und Märkte des- 
Marktreoht In den meisten Freibriefen befinden sieh Beetim- 
mungen fiber die Abhaltung von Wochen- oder auch Jahrmfiikfcen: 
Jaszö (1248 und 1394), Neutra (1258), Deutach -Lipcse (1260V 
KSsmark (1269), Ödenburg (1277), Ofen (1 287), Pukantz (um 1330), 
Sillein (1357), Agnetheln (1376), Neudorf-lglo (1380), Königsberg 
im Komitat Bars (1434) u. a. Zur Hebung des Handels in den 
privilegierten Orten wurde die Abhaltung von Märkten in der 
N2he verboten. So durfte schon nach dem Gölnitzer Freibriefe 
von 1282 in den umli^nden Dörfern kein Markt gehalten 
werden» sondern es sollten alle Leute, die inneilialb ihrer Grenaen 
wohnten, den Markt dieser Stadt auCsuchen. Eine Wiederbolong 
und Erweiterung dieses Privilegs erfolgte 1874. In gleicher Ab- 
sicht wurde auch das Schankrecht der Dörfer beschränkt Den^ 
selben Zweck verfolgte die Anordnung, dafs fremde Kaufleute 
Tuch nicht schneiden, sondern nur in ganzen Stücken verkaufen 
durften, wie dies für Eisenbui^ 1279 bestimmt wurde, ü^benso 
verordnete Ludwig (1378), dafs die Kaufleute aus Kaschau und 
anderen ungarischen Städten auTserhalb der Jahrmarktsaeit ia 
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Siebenbürgen keine anderen Orte als Klausenburg, Bistritz, Grols* 
eayed, Thorenburg (Torda) und Hermann ^tadt mit ihren Waren 
besuchen und Tuch nur im Stück verkaufen durften. 

Zur Hebung des Marktverkehrs wurde den Besuchern dea 
Marktes auf dem Wege zum Maikte und vom JÜarkte die IM- 
heit von der Mautgebfihr (tributom^ tebneum) zugesichert Dies 
geschah 2. R m den Freibriefen von Neutra (1258) und Öden- 
burg (1277). Im Freibrief für Güns von 1385 wird insbesondere 
die freie Zufuhr von Holz, Kohle für die Schmiede, Reben- 
pfähien, Brettern u. dgl. gestattet Einen ähnlichen Sinn hat die 
Bestimmung im Preisburger Freibrief von 1291, dafs alle Händler 
mit Tuch, Bindern und Fischen ungehindert in die Stadt sieben und 
ihre Waren verkaufen sollten. Vor allem wurde aber den Büigem 
selbst ffir ihren Handelsverkehr die Freiheit von Mauten 
und Zöllen (dem Dreifrigsten , tricesima) gewährt Schon das 
Privileg für Saiospatak von 1201 enthält eine entsprechende 
Bestimmung. Ebenso findet dies statt in den Freibriefen von 
Schemnitz (1244), Altsohl (1244), Prefsburg (1291), Klausenburg 
(1316), Bartfeid (1320), AJtenburg (1354), Eoseabeig (1417) u. a. 
Mitunter wurde nur eine beschrankte Befreiung gewfihrt So 
wurde Sillein 1321 von der Zahlung an vier Mautstellen befreit 
Kasehau erhielt vom König Karl 1819 die Mautfreiheit inneihalb 
der Komitate Abaujvtfr und Zempl^n bis an die Theils, den Saj6 
und bis an die Grenzen der Bereger Gespanschaft In vielen 
Fällen wird aber auch die Befreiung für das ganze Reich aus- 
gesprochen, so im Andreaneum (1224) und in den Freibriefen von 
^eu8ohl(1255), Deutsch-Lipcse (1260) und Neustadt (1324). Stuhi- 
weüsenbuig wurde 1237 auch von der Zahlung der Mautgebühr an 
den Grenssohranken Qn porta oonfinii) befreit; dag^^ heilst es im 
Privil^ von Karpfen (1244)^ dafs die Büiger von aUen königlichen 
Mauten befreit seien, nur nicht an den Grensen. Die Eisenbuiger 
(1279) waren vom Dreifsigsten befreit, nicht aber bei der Finfuhr 
fremder Artikel; von der Mautgebühr waren sie in den Komitaten 
Zala und Eisenburg frei ; auch die zu ihrem Markt kamen, zahlten 
in Eisenburg keine Mautgebühr, im JbVeibrief für Karako und 
Chrapundorf wird nur die Befreiung von der Maut für Wein aus- 
drücklich verfugt (1226, 1238> De6s wurde 1236 nur von der 

16» 
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halben Mautgebühr zu Wasser und zu Land befreit. Die Abgaben 
worden nach Stüoken, Anzahl, Mafs und Gewicht oder von gsnien 
Wagenlaaten ohne ünteiachied der GröDse geiahlt So habt ea 
im Ödenbnrger „lifawttreofat'' von 1394: Item von eim (Stfiok) Tftoh 
von Brügssl 16 den. (Pfennig). Item von a^ner Tonn HAring 4 den. 
Item von aym Ross 6 den. Item von aim Wagen geladen mit 
lebuntigen Vischen, er fftr (führe) vil oder wenig, 2 den. vnd 
2 Visch. Item von eim Fragner, der Hftner fürt oder ander Ding, 
2 den. vnd 2 Hüner. Item von aym hundert ächofhawt 3 den. 
Item von aym Centner Wi^gpa 6 den. Item von aym Emmer 
(Eimer) HMg 4 den. Item von ajmer Chftffen (KnffiB) Weins 
12 den.^ Den Siebenbfliger Eaufleaten gestattete KSntg Siegmnnd 
1404» alle Abgaben von Waren nach gansen Wagenlaaten an ent- 
richten, also ohne Berücksichtigung der einzelnen Waren. Interessant 
ist auch Belas Mauttarif für Raab von 1255; jener von Privitz von 
1382 u. a. Maut- und Zollfrciheit kam auch jenen Abgeordneten 
der Städte zugute« die mit Geschenken, Abgaben u. dgl. an den 
Hof des Königs reisten. Darüber erhielten z. B. die Hermann- 
stadter 1860 und 1378, die Gfinser 1388 königliche Freibriefe. 

Wie im benachbarten Österreich, so entwickelt» sich anch in 
Ungarn frfihaeitig das Stapelrecht Pest besals dasselbe be- 
reits vor 1944, denn in diesem Jahre verfugte Bela IV., dafs die 
Schiffe dort „wie früher" landen und Markt halten müssen. Un- 
streitig verdankte Pest diesem Recht seine schon 1241 bezeugte 
Blüte. Später ging das Stapelrecht von Pest auf Ofen über, 
worauf sich zwischen beiden Städten darüber ein Rechtsstreit 
entspann. Raab erhielt 1271 das Zweitälteste Stapelreoht Ungama. 
König Stei^ verfügte nSmlich, „dafe alle Kaufleute, die ans 
Österreicfa nach Ungarn und von hier dorthin reisen, ihre Waren 
in Raab niederlegen und feilbieten^. Spater (1402) erhielten 
Preisburg und Ödenburg das Stapelrecht gegen Österreich. Um 
diese Zeit soll auch Tvmau das Niederlagsrecht gegen Mähren 
erhalten haben. Alte Stapelstadt gegen Polen war Kaschao. 
Nach Ludwigs Verordnung von 1344 durften alle aus Polen und 
Buthenien kommenden Kaufleute über diese Stadt mit ihren 
Waren nicht hinausstehen. Eine Bestätigung seines Stapelrechtes 
«rinelt Eascfaan 1485. Podolin wurde 1442 mit dem Stspel- 
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rechte auageseiclmet Im Jahre 1599 enohdnen im Besitie des 
Niederli^lBrechtee in KorduDgani Kaeeban, Eperies, Leuteohao, 
Bartfeld, Eäsmark, Homonna, Varanno und Sztropkö ; letztere drei 
(sämtliche in Zempl^n) werden als „Filialen" bezeichnet. Den 
Hermannstadtem hatten die Könige Ludwig und Siegmund die 
Freiheit erteilt, dais kein nichtsiebenbürgiBGher Kaufmann Warea 
nach der Walachei führen dürfe. Zum grofsen Schaden der 
Hermannstfidter lie&en die Kronetidter trotadem Kaufleute über 
ihr Gebiet hinaus in die Walachei reisen. Auf Bitten der Eauf- 
leute von Hennannatadt verwies König Siegmnnd 1390 diesen 
Mifsbranch auf das strengste. Zugunsten der Kronstädter hatte 
ebenfalls schon Ludwig 1369 allen auswärtigen polnischen, deut- 
schen und sonstigen fremden Kaufleuten verboten, über Kronstadt 
hinaus Tuchhandel zu treiben; sie sollten hier wie in Ofen ihre 
Ware in Stücken feilbieten. Inländische Kaufleute, insbesondere 
jene von Kascfaau, unterlagen nicht dieser Beschrankung. Eine Be- 
stätigung dieser Bechte erhielten die Kronstidter 1895, indem jetst 
auch in ihrem fVeibrief betont wurde, dals kein fremder Kauf- 
mann über Kronstadt seine Waren nach der Walachei bringen 
dürfe. Zugleich wurde verordnet, dafs alles nach Kronstadt ein- 
geführte Wachs, besonders das aus der Walachei, daselbst ge- 
schmolzen, gereinigt und gegossen werden sollte; erst dann durfte 
es feilgeboten werden. Schliefslich sei noch erwähnt« dals in Sla- 
wonien Agpraun und Warasdin das Stapelrecht gegen Steiermark 
hatten (1669). Der grolse Nachteil des Stapehechtes für die 
Entwicklung des ungarischen Inlandhandels wurde schon im 
14. Jahrhundert erkannt Vor allem stand das Stapelrecht von 
Ofen den anderen Kauflenten Ungarns hindernd im Wege. Daher 
wurde schon von König Ludwig L das Stapelrecht Ofens durch- 
brochen, indem er liermannstadt und alle anderen Städte Sieben- 
bürgens auf ihren Handlungsreisen nach Wien und anderwärts 
von der Verijflichtung entband, ihre Waren in Ofen niederzulegen. 
Als die Ofener dagegen verstielsen, verbot es ihnen der König 
1866. Zwei Jahre spater ward dieses Privil^ für die Hennann- 
stadter wiedelholt, und 1395 wurde auch den Kronstidtem der freie 
Vericehr mit Wien gewährieistet« Tm Jahre 1405 hob König 
Siegmund das Stapelrecht von Buda in seiner Geltung für die 
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inlindiseiien Ktnfleate überiiaopt auf; nur die auswiitigen «ollteii 

M beobachten. Um eine Umgehung dieser Verordnung zu ver- 
hindern, scheint der Befehl erfolgt zu sein, dafs niemand die 
Waren eines anderen aufbewahren und verkaufen dürfe. Siegmund 
begründete die Beschränkung des Ofener Rechtes mit der Be- 
merkung, „dafs durch den Vorteil einer Stadt nicht das ganze 
Beich Schaden und Nachteil erleiden dfirfe^. Damit wurde 
dieses Voirecht von Ofen v511ig bedentongslos, denn ab Stapel- 
plfitse für die aus der Fremde herbeiaiehenden Kaufleute kamen 
ändere an den Grrenzen liegende Orte auf. Deshalb scheint auch 
Raab sein altes Stapelreclit cingebüfst zu haben. Man liefs 
eben nur die Stapelplätze an den Grenzen bestehen. Dorthin 
sollten die fremden Kauflcute die Waren bringen und an die in- 
ländischen absetzen ; diese konnten sie dann frei im ganzen Lande 
verführen. So verfügte auch König Albrecht 1439« dals die 
fremden Kaufleute nur an den Niederlagsorten handeln « nicht 
aber im Lande umheraiehen sollten. Im 16. Jahrhundert wurden 
die Stapelrechte der an den Grenzen gegen Steiermaik, Öster- 
reich, Mähren und Polen liegenden Orte öfters betont, und man 
verband mit ihrer Erhaltung auch die Absicht, fremdes, be- 
sonders polnisches Geld von Ungarn fernzuhalten. Um das Jahr 
1600 verfiel aber das Stapelrecht immer mehr. Als 1599 die 
fünf Städte Oberungams (Kaschau, Eperies, Leutschau, Bartfeld 
und Kismark) darüber klagten, dafe die Polen g^n die alten 
Gewohnheiten das Stapebecht nicht beachteten, sondern die Stapel* 
plitce umgingen und nach ihrem Belieben versdiiedene Waren und 
Weine einkauften und ausführten, wurde zwar nochmals die Be- 
obachtung des Stapelrechts anbefohlen; aber schon 1609 wurde allen 
Fremden gestattet, frei nach Ungarn zu kommen, um Wein nach 
Begleichung des Dreifsigsten auszuführen. Damit war zugunsten der 
adeligen Grundbesitzer das alte Vorrecht der Städte vernichtet 

Auch beim sogenannten Geldwechsel erfreuten sich die 
IVeistadte besonderer Vorrechte. Im Bfittelalter henrschte die 
Unsitte, dals der LandesfQist in kurzen ZeitriUunen das im Um- 
lauf befindliche Geld als ungültig erklarte und dessen AusweduK 
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long gegea neugeprigtes anbefahl, wobei ein Angeld gesahlt 
werden muistei das ffir den Mflnser einen Gewinn, für die Partei 
aber einen Verlost bedeutete. Aoeh in üngam bestand dieser 

Mifsbrauch, und zwar hatte der König das Recht der jährlichen 
Münzemeuening. Die privilegierten Orte erhielten zunächst das 
Recht, dafs mit Rücksicht auf ihre Selbstverwaltung zur Durch- 
fubniDg des Geldwechsels der Ortsrichter oder ein anderes ver- 
trauenswürdiges Gemeindeglied herbeigezogen wurde, so dais die 
Buiger nicht gans der Willkfir der Münsbeamten ansgesetst waren. 
Solche Bestimmungen enthalten a. B. die IMbriele von l^^man 
<183a), Pest-Ofen (1244% Neusohl (1356), Zips (1271), Eisenbuig 
{1279) und Prefeburg (1291). Die gewife vor allem den handel- 
treibenden Bürgern überaus hlstige Münzerneuerung wurde 1323 
durch den König Karl aufgehoben und dafür eine Ersatzsteuer 
(iucrum camerae) eingeführt. Diese für die Haudeisleute so 
wichtige Maisregel ist hier also schon sechsunddreilsig Jahre 
früher erfolgt als die gleiche Verfügung Rudolfs IV. in Öster- 
reicL Die gleichseitig erfolgte Regelung der GeldwShrung, dann 
die 1406 durch Ronig Siegmund veranlaiste Ordnung des C^d- 
Wesens und die Verfügung von demselben Jahre, dafe im gansen 
Reiche das in Ofen gebräuchHche Gewicht, Hohl- und Längen- 
mars benutzt werden solle, förderten unstreitig den Handel und 
Wandel in den Städten. Um den Handel auf den Flüssen zu 
f<">rderu, wurde z. B. den Preisburgem 1291 ein passender Ort für 
«kn Hafen überlassen, damit sie Schiffe halten könnten« 

Ein wichtiges Zugeständnis an die BQiger bestand femer darin, 
da(s der Landesfflrst und auch geistiiche Grundbesitser ihnen 
Testierfreiheit verliehen, auch in dem Falle, dals sie ohne 
Leibeserben stürben. Damit wurde besonders das Bedenken 
reicher Kaufleute, sich bleibend anzusiedeln, behoben. Ganz 
ähnliche Bestimmungen finden sich schon im älteren Wiener Stadt« 
recht und den verwandten Rechtsquellen. Von den ungarischen 
Orten erhielt es schon 1201 Särospatak, femer Tymau (1238), Jasz<5 
(194S), Eisenboig (1379)^ Altenbuig (1854) und viele andere. Der 
Bischof von Weilbenbuig forderte im IVeibrief von Said (1896) 
ffir des £reie Testienmgsiecht beim Abgang von Leibeserbai einen 
dreijährigen Ochsen. Wir werden dadurch an den in den Alpen- 
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ländern üblichen „Sterbeochsen" erinnert. Im Stadtrecht von 
Xomom (1277) ward die Testierfreiheit „für das Seelenheil 
(d. i. an Kirchen) oder an Verwandte'* gestattet Nach anderen 
Beehten (Ofen 1976 und Kasehau 1485) molBte von den GQtem 
eines ohne Testament gestoibenen Bfiigers ein Drittel & seiii 
Sedenheil, der Best snm Wohle der Stadt verwendet werden. 
Auch diese Bestimmung erinnert an den Wiener Bechtskreis. Im 
Recht von Neustadt (1324) wird folgendes bestimmt: In- und 
Ausländer dürfen in der Stadt Besitz erwerben; allen steht Testier- 
freiheit zu, so zwar, dafs diejenigen, die keine Leibeserben haben, 
ihr Venndgen Anverwandten, Auswärtigen und Fremden nach Be- 
lieben vermachen können. Ebenso steht es dem Erblasser frei, der 
Oitskirche nnd dem Ortspisner, aber auch nur diesen und keinen 
fremden, sein Vetmögen sa verschreiben; in der Verwendung 
des Legats ist aber der Pfarrer an die Zustimmung des Biehters 
imd Rates der Stadt gebunden. Man ersieht daraus, dafs in den 
deutschen Städten Ungarns schon frühzeitig die Beschränkung des 
geistlichen Besitzes begann. Schliefslich sei auf das an das 
Wiener Hecht erinnernde Zugeständnis der freien Vermählung 
der Witwen und Waisen hingewiesen. Darüber sagt die deutsche 
Urkunde für Eisenstadt (1378): «»Wir wollen auch, ob sy Kinder 
betten, die sn iren Jahren kommen weren, oder Wittiben swischen 
ihn wQrden reich oder arm, dafe wir noch unsere Freündt, die 
nit n6then sollen vnd auch sy nit bitten sollen, dafs sy nach 
vnserm Rath heürathen oder nach vnserm Willen. Sv sollen ire 
Kinder, ir Wittiben verheürathen, wo sy hin wollen nach allem 
iren Willen, da sollen sy vollen Gewalt haben." 

Im Interesse des Landesfürsten erfolgte schon Mhseitig die 
Bestimmung, dals bürgerlicher Grund- und Hausbesits nur an Leute 
verkauft werden durfte, » welche su gleichen Diensten wie die 
Buzger des Ortes verpflichtet seien ^ (Tornau 1338). Nach dem 
Becht von Pest und Ofen (1244) durfte derartiger Besitz nur an 
solche verkauft werden, welche in Zukunft hier wohnen wollten; 
wer aber angekauften Besitz Jahr und Tag unangefochten inne- 
hatte, der ilurftc darin fürderhin nicht gestört werden; jeder, 
der bürgerliches liegendes Gut übernahm, mufste auch allen Bürger- 
pflichten nachkommen« Dieselben Bestimmungen enthielt auch 
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dM Kascbaner Beoht (1435). Ebenso yerfSgte schon das Andre»- 
Beam (1324)» dals ohne Ausnahme jeder Besitser auf Sachsen- 
boden sor Zahlung des GnindsinseB verpflichtet sei, so lange er nicht 
davon besonders befrdt würde. Da nnn der den Sachsen der 

Hermannstädter Provinz vorgeschriebene Grundzins von jährlich 
500 Mark von diesen zur ungeteilten Hand zu leisten war, so ist 
es selbstverständlich, dais die landesfürstliche Verordnung auch 
den Ansiedlem zugute kam, denn bei allgemeiner Zahlungspflicht 
entfiel auf jeden einzelnen Ansiedler eine geringere Last. Um 
fremdartige^ mit Steaerfreiheit an4geaeichnete Bewohner leman- 
halten, Uelsen die Hennannstadter ansdrficUich in ihre Freibriefe 
aufnehmen, dais der König seinen Mannen keinen Grondbesits 
auf Sachsenboden einräumen dürfe. Dasselbe Interesse hatten aber 
auch die Bürger der Städte. Auch sie konnten Elemente nicht 
unter sich dulden, die wohl die Vorteile des städtischen Lebens 
ansnutzen, nicht aber zu den gemeinsamen Lasten beitragen wollten. 
Wenn daher auch schon die landesfürstlichen Freibriefe von 
Ödenbttig (1377) und Gfins (1338) den Adeligen die Niederlsssung 
in den Städten freigestellt haben, so boten anderseits Bestim- 
mungen wie die oben erwähnten den Bürgern die Handhabe, 
Adelige, die sich nicht bleibend unter ihnen niederlassen oder 
den bürgerlichen Pflichten nicht nachkommen wollten, von ihrem 
Gemeinwesen fernzuhalten. So bestimmt auch der PVeibrief der 
Stadt Güns, dafs den auferlegten Zins (coilecta) alle gemeinsam, 
und zwar jeder nach seinem Vermögen, zahlen sollten, niemand 
aber dieser Verpflichtung unter dem Verwände einer Befreiung 
sich entdehen dfirfe. Ebenso wurden auch die Adeligen, die in 
den Dörfern der Bistritier Provinz wohnten, 1366 zur Entrichtung 
des köm'glichen Gmndsinses angehalten und ihnen zugleich das 
Recht abgesprochen, Dorfrichter werden zu können. Für Ofen 
wurde 1403 verfügt, dafs in der Regel nur ein in der Stadt Be- 
güterter Richter oder Geschworener werden könnte. Um auch 
die geistlichen Besitzungen in den Städten zu verriogern, die 
infolge ihrer Vorrechte ein Hindernis der geregelten bfiigerlichen 
Verwaltung waren, wurde aniser den schon früher besprochenen 
Maisregeb später, wie in Östeireich, deren Ablesung durch die 
Büi^er gestattet So erhielt Kaschau 1435 das Recht, alle „Paläste^ 
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Hauser y Weinbeigei Mfihlen, Gebinde, Höfe und aile anderen 
^""Ofiteri die nilölge testämentarisoher VerfOgnngen oder anderer 
BechtBgesohSlle Kirchen, KlMem, Kapellen, AltSren u. dgL naeh 

^yPorkrecht^' ^) zinspflichtig waren, unter gewissen Bedingungen 
einzulösen. Schon oben wurde erzählt, wie spater der Einflufs 
des Adels und der Geistlichkeit in den Städten zum ^Nachteil der 
Bürger unmälsig zunahm. 

Aufser den bereits besprochenen Freiheiten gewährleisteten 
die Privil^en den deutaohen Ansiedlern eigene Gerichtsbarkeit» 
Selbstverwaltung ihres Gemeinwesens und Me Wahl ihrer Priester. 
Darüber wird in den folgenden Abschnitten des Nfiheren die 
Bede sein. 

Diesen Rechten standen entsprechende Pflichten gegenüber. 
Vor allem hatten die Ansiedler einen Grundzins (census, ter- 
ragium, coUecta, dica, in älterer Zeit auch lucrum camerae ge- 
nannt) zu erlegen. £r wurde in Ungarn meist von der ganzen 
Gemeinde oder sogar einer ganzen Provinz zur ungeteilten Hand 
gefordert So haben wir schon gehört, dals die Hermannstadter 
Fh>vinz laut dem Andreaneum 600 Mark Silber jihilich als 
„lucrum camerae'^y was hier unbedingt Grundzins bedeutet , au 
erlegen hatte. Spater nannte man diese Abgabe nach ihrem Ab- 
lieferungstermin den „Martinszins". Käsmark hatte als „census* 
oder „terragium" jährlich 20 Mark teils in feinem Silber, teils in 
Pfennigen zu erlegen, und zwar eine Hälfte am St. Georgs-, die 
andere am St Michaelistage (1269). Die Zipser zahlten nach ilunem 
Freibrief von 1271 jahrlich am St Martinstsg 300 Mark feines 
Silber nach Ofener Gewicht, nach dem iMbrief von 1312 eiii> 
sprechend der fortgeschrittenen Besiedelung ihrer Provinz bereits 
1400 Marie in drei Raten. Rosenbeig entrichtete jährlich 60 Blaik 
in drei Terminen (1339), nämlich am Tage des Märtyrers Georg, 
ÄU St. Michael und zu Weihnachten. Lublau zahlte „von der ganzen 
Gemeinde" an „collectu" 120 Mark, und zwar ebenfalls in drei 
Raten (1342). Für Dobronya, Btibasz^k und N^metpelsöcz setzte 
Ludwig 1361 den frilher nicht bestimmten Konigszins mit 60 Mark 
fest, von denen 26 au Pfingsten und 26 au Weihnachten au sahleii 
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waren. Die gaiue Kronetftdter Pkaviiis entriohtete nach der Be-^ 
«timmiiiig von 18ÖS 150 Bfaik feines Silber. Altenburg war wa ' 
900 Gulden verpflichtet, und swar war die Hälfte zu Ostern, die 
andere zu St. Martin fällig (1354). In Modern hatten die Bürger und 
Gaste am Michaelistage an Zins (dica) 7 Mark und 7 Fässer Wein, 
am Georgstage wieder 7 Mark und von jeder Mühle 60 Pfennige zu 
«ntrichten (1361). Privitz zinste bis 1382 zusammen 200 Gold- 
gulden, seitdem 400; doch eriiielt es dafür andere Einkünfte und 
Erleiehtenmgen. Die „O&er Stat« sahlte nach ihrem Sftadteeohts- 
bttoh ans dem Anbng des IS. Jahriumderts an » Jandns'' dem König 
„vier tansent Gulden in Golt . . . auf sand Jorgen Tag''. Von zahl- 
reichen anderen Beispielen erweckt noch folgendes unser beson- 
deres Interesse. Die Städte Eperies, Säros und Zeben in der 
Sftroser Gespanschaft sollten je 50 Mark Zins erlegen. Sie wiesen 
aber darauf hin, dalB sie nicht gleich leistungsfiUiig seien und 
daher zu verschieden grofsen Beiträgen verhalten werden sollten. 
Der König befahl hierauf dem Pfairrer ond dem Richter von 
Kaschan, dar&ber Eifaebnngen su pflegen. Auf Grundlage der-^ 
aelben wurde entschieden, dals von der auf alle drei Orte ent- 
fallenden Summe, die nicht vermindert werden durfte, Eperies 54, 
Zeb( n 43 und somit Sdros 53 Mark zahlen sollte. Wurde aber 
der König aufser diesem eigentlichen Zins (vera collecta) noch 
eine weitere Steuer auflegen, so sollten die drei Städte in dem 
festgestellten Verhältnisse dazu beitragen (1347). Schliefslich sei 
noch bemerkt, da& die Verteilung dieses cur angeteilten Hand 
vorgeschriebenen Grundanses auf die einseinen Zahlungspflichtigen 
die Orts- oder Pkovinsialobri|^eiten vornahmen. 

Doch kam es auch vor, dafii der König jedem einzelnen Orts* 
Insassen seine Schuldigkeit vorschrieb, wie das in Polen zumeist 
stattfand. So wunle in der Urkunde von 1233 für Szebell(?b be- 
stimmt, dafs von jeder Hufe (aratrum) zu 110 Joch eine halbe 
Mark zu zahlen sei, und ebensoviel von einer gleichen Strecke, 
geiodeten und urbar gemachten Waldes. Wer nur ein Haus 
hatte, entriditete jährlich blofii drei Pfund % Alle Zahlungen 

1) In Ungarn gingen auf die Mark 4ö Pfund (poudus). Von Goldpfunden 
ist seltener die Rede; ebenso von Pfunden feinen Silbers. Das gemünzt« 
äilberpfuud hatte hier den Wert eines (polniäcbeD) Groschens oder von etwa 
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fonden am Martinstag statt. In Deotsoh-Lipose wurde am Martina» 
tag von jeder Hofstatt ein Pfund QM als Gnmdsins entrichtet 
(1260). In Komom sahlte man (1277) von jeder ganzen Hof- 
stelle jährlich In zwei Raten einen halben Ferto (d. i. ^8 Mark). 

In Prefsburg waren nach Ablauf der Freijahre von jeder Hof- 
stellc am Georgstag drei Pfund zai entrichten (1291). In Klausen- 
buig zahlten jene» die ein Aratrum Grundbesitz hatten, jährUch 
einen Ferto; von einem Hans erlegte man hlofs drei Pfund; In- 
wohner (Mietor) sahlten nur anderthalb Pfund (1316). In Bartfeld 
bestand die Sdinldigkeit von jeder Holstitte jihilieh in andert- 
halb Yierdunge, die in drei Tenninen su entriehten waren (1820). 

Wie der LandesfOrst^ so beanspruchten auch die GutsbesitEer 
von den auf ihrem Grunde ansässigen Ansiedlem Zinse. So 
forderte der Abt von Jasz<5 (1243) von jeder ganzen Hofstätte 
als Grundzins drei Pfund Silber, die am Martinstag zu zahlen 
waren; von Weinbeigen und Grundstücken, welche die Ansiedler 
selbst gekauft oder gerodet hatten, war nichts zu entrichten ; jede 
Mühle ainste wie eine Ho&rfätte; Handwerker, die in fremdem 
Hause wohntoi, zahlten jährlich dem Kloster blols 12 Pfennige^ 
Der Siebenbürger Bischof liefe sich von den Ansiedlem in Sard 
(1295) am Martinstag jährlich 13 landesübliche Mark Silber zur 
ungeteilten Hand erlegen. Der Grundherr von DolyiCn in der Zips 
forderte drei Jahre nichts ; diiim sollten fünf Jahre lang von jeder 
ganzen Uofstätte je zwei Pfund, hierauf sieben Pfund feines Silber 
nach Zipser Gewicht gezinst werden. 

Die £inhebuDg der Zinse hatten die Orts- und Provinz- 
behörden zu besorgen. Zur Übernahme der Gelder erschienen 
köni|^che Einheber in den einzelnen Orten, die auf Tagegelder 
Anspruch erhoben. Nadi dem Andreaneum von 1224 betrug 

5 bis 6 Denaren (Pfennigen) ; auf die Hark 4 Vierdon«; (ferto) gingen näm- 
lich urspriinghch etwa 240 bis 3<X) Pfennige. Seit dem 15. Jahrhundert worden 
aus der Mark Silber schon 400 Pfenni^'O peprägt. Damals rechnete man zu- 
meist nach Gulden zu 100 Denaren; man erhielt also für die Mark 4 Hold« 
gülden (florenus, Dukaten). Neben dem ungarisschen Gulden kam der rhei- 
nische in Gebrauch ; sein "Wert verhielt sich um 1500 zum ungarischen wie S>G 
zu 72, also kamen 4 rheinische Guldcu 3 ungarischen gieich. Vgl. St. Schijn- 
Tisner, Notitia Huogaricae rei numaiiae (Ofen 1801). Über die Markwähruog 
Tgl. Übrigens Bd. I, S. 12 Anm. 
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dieses Tagegeld drei Lot Silber. Im Freibrief der Zipser Sachsen 
von 1871 wird bestimmt, dafii sie die Einnehmer, und swar 
vier MSnner samt ihren fünf Pferden gnt an&onehmen und zu 
verpflegen haben, bis die gesamte Summe von 800 Ifark auf- 
gebracht war. Ln deutschen Text dieses Freibriefes von 1813 
lautet diese Verfügung: „Und wir wüUen in den oben geschriben 
Tagen (den Terminen der Zinszahlung), dafs sie die Botten, die 
man sendet, ehrlich sollen halten mit 4 oder 5 Pferden nach der 
Gewonheit^ als sie dan schuldig sein." Den Kronstädtem wurde 
1868 vorgeschrieben, dais sie dem königlichen Einnehmer an jedem 
Tag^ bis der Zins voll eniriohtel wäre, einen Yievdung Silber ffir 
seine Auslagen auiser der Zinssumme au zahlen hitten. Es lag 
also im Interesse Jedes Ortes, die Ansprfiche des Kdmtgs mSf^ohsl 
rasch zu befriedigen, damit nicht unter der Versäumnis einselner 
Zahler die Gemeindekasse leide. 

Selten nahmen König und Grundherren den Zehnten (decima) 
für sich in Anspruch. Er konnte entweder in Naturalgabcn ge- 
leistet oder in Geld abgelöst werden. So soUtcn die Ansiedler 
der deutsehen Bitter in Xeeztheljr (1S44) „ihren Zehnten cur Zeit 
der Emte naoh Sachsensitte auf den Ackern surQoklassen''. Ebenso 
mulste Eomom den Zehnten in Frfiohten abliefern (1377). Die 
ödenburger iSeten dagegen den Zehnten vom (Getreide ab, indem 
sie von jedem Garbenhaufen (capetia) 12 Wiener Pfennige zahlten. 
Den Weinzehnten konnten sie entweder in Natur abführen oder 
ebenfalls mit Geld ablösen (1277). Von den Günsem forderte der 
König (1328) nur 10 Pfennij^e für jeden Garbenhanfen ; beim Wein 
galt dieselbe Bestimmung wie in Ödenburg. Vom Viehsehnten war 
Gfins frei. Die Ahenbuger wurden dagegen 1354 sur Abgabe des 
Zehnten von den Schweinen verpflichtet In der B^el war der 
Zehnte gans oder zum Teil vom König und Gutsherrn der Pfarr- 
kirche des Ortes überlassen; die Ansiedler entrichteten ulso den 
Zehnten dem Pfarrer zu dessen Erhaltung. In Zeiten der Not 
jedoch nahmen die Fürsten, besonders in Siebenbürgen, die den 
Kirchen überJassenen Zehnten wieder für sich in Anspruch, zu- 
nächst nur auf Zeit» dann aber anch dauernd. So verfugte s. B. 
K5n% Ludwig 1361» dals die an YerteidigungsxwedLen eui- 
gezogene Zehntenquarte, d. i. der vierte Teil des Zehnten aller 
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Kirchen und Pfarren des Burzenländer Kapitell, nach zwei Jahren 
wieder ia deo Besitz der Ffairer ubeniigehen habe. Dauernd ist 
den fflebeobfirgiBohen Flarrm eine Zehntenquarte infolge der Ab- 
machungen mit Christoph Btfthory (1580) und Gabriel Btflhoiy 
(1612) entzogen worden. 

Ferner nahm der König Ehrengeschenke (munera) in 
Anspruch. So bestimmt der Freibrief von Neustadt (1324), dafs 
die „Gäste*' dreimal jährlich dem König nach ihrem Vermögen 
Geschenke bringen sollten. Den Hermannstädtem ward 1360 
Maut£reiheit gewahrt, wenn sie dem König oder der Königin Ge- 
schenke suffihrten. Mitunter hatten die Ansiedler auch den könig- 
lichen Beamten derart^ Chiben au leisten. So verfOgte Bela IV. 
1244, dals die GSste von Bars den Grafen der Buig Bars, unter 
deren Schutz sie standen, zu Weihnachten von der ganzen Ge- 
meinde ein V^iehstöck, hundert Brote, zwölf Huhner und zwölf 
Mals Bier darzubringen haben; aufserdem hatte noch jede Hof- 
Statt eine Mals Getreide zu bieten. Es sind dies dieselben Klein- 
gaben , wie sie auch in Polen als Ehrengeschenke dargebracht 
wurden. Im Jahre 1405 erlieis König Sigmund eine ausföhr- 
liehe Verordnung fiber diese |,dona" oder „munera'', welche 
die freien Städte, Mirkte und Dörfer dem König, der Königin 
nnd ihren Hof beamten zu leisten hatten. Sie bestanden in Geld, 
Erzeugnissen des Gewerbefleifses und in der bei der Dun iireise 
zu gewälirenden Bewirtung und Beherbergung. Die Ofener 
hatten nach ihrem Stadtrechtfibuch au „des Kuniges und der Kunigin 
Gebtag" jeder von den Majestäten „ein vnd zwaintzig Margk ver- 
arbaittes Silber zu Kandel vnd Flaschen odet ander Silbergeschirr'* 
zu geben. Dem „Tamakmeister^ (Schatsmeister) geböhzten fnnf- 
sehn, dem Hofmeister sechs „Rotgnldein^. „Von der I^mtherm 
Herbeig' waren die Ofener frei; der Konig mu&te in ihrer Stadt 
alles „vrab Pargelt" kaufen. Dagegen nahmen die Könige in anderen 
Orten seit alter Zeit die freie Beherbergung durch die Bürger in 
Anspruch. So wird dieser „desccnsus" schon im Andreaneum (1224) 
gefordert, und zwar jährlich für den König dreimal und für den 
Wojwoden, wenn er in königlichen Diensten reist, zweimaL Ge> 
wohnlich wird aber die Aufnahme und Bewirtung nur für den 
König ausbedungen; so in den Frivil^en von l^rmau (1388)» 
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l^euBohi (1255) und anderen. Im Zipeer Freibrief von 1271 be- 
ansprnchte der König ebenfalls entsprechende Bewirtung, wenn 
er ins Land kommen wörde. In der Bestätigung des Freibriefee 
von 1312 verzichtete er infolge des erhöhten Zinses auf diese 
Yerpflichtnng: . . und auch von der Speis, die wir wurden nemen 
zu Leibnaning in nnserem Lande, das sie des ganz frey sein.** 
Da ein allzu reicher Dienertrofs der Stadt grofse Kosten verur- 
sachte, so wurde z. B. im PVeibrief von Eisenstadt (1373) bestimmt: 
„Wir wollen auch, wann wir oder vnsere Frundt zu ihn kommen 
in die vorigen (d. i. vorgenannte) Statt, so sollen vnser Diener und 
vnser Freündt Diener zihen mit allen iren Sachen, mit Leib^ mit 
Fferdten in ain offenes Gasthanb vnd sollen darinnen zehren iren 
aigenen Pfennig alis ander Gest one aller Leuth Schaden/* Die 
Bechnungen verschiedener Städte haben uns lange AufiEoiohnungen 
über die Ausgaben erhalten, die mit diesen Bewirtungen des Königs 
und seines Hofes verbunden waren. So enthalten die Stadtbücher 
von Prefsburg zum Jahre 1410 ausführliche Listen dor J^ebensmittel, 
die „VBBer gnediger Here der Kwnig" und der „Herczog Emst^ 
• während ihrer Anwesenheit „verczeret*' hatten. Es werden da ver- 
rechnet: Jungh^er, Alth^eryBintfleisch,Kastraunfleisoh(Schop6en- 
fleisch)^ Kelber, Eyer, Kesi Smalcz, Kerezen, Esseich, Holcz, Kol, 
Kraut, Petersil, Czwi&I, Tauben, Eppfel, Honig, Kerschen, Lemper, 
Krewsen (Krebse), Visch, Hering, Hechtel, Hausen, Ol, Spenat, 
Gens, Vogel, Saffran, Yngber, Piper (Pfeffer), Salcz, Milch und 
zahlreiche andere Bedürfnisse der Küche. Da sich zu diesen Aus- 
gaben oft auch allerlei Geschenke geseilten, so kostete ein solcher 
Empfang die Stadt derartige Summen, dafs zumeist bedeutende 
Schulden gemacht werden mulaten, die dann jahreUmg a bg ezahlt 
wurden. Das war z. B. der Fall» als König Wladishms 1494 nach 
Hennannstadt kam. Die Aufnahme der Königin Isabella 1549 
kostete die Bistritzer an 57S fl., was nach dem heutigen G(eldwert 
einer Summe von etwa 12 000 Kronen entspricht Der Besuch ge- 
walttätiger Fürsten brachte über die Städte noch mancherlei anderes 
Ungemach, und so ist es erklärlich, dafs die Kronstädter, als Georg 
Riköczv I. 1637 in ihr Tor einfahren wollte, vor seinem Schlitten 
den Schlagbaum niederließen. Zur Strafe dafür mulsten sie 6000. 
Gulden bezahlen und sich schriftlich verpflichten, den Fürsten 
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jederzeit mit beliebig viel Mannschaft aufzunehmen. EIrwahnt sei 
noch, dafs anoh die geistliehen Gnindhenen Ehrengaben und Be- 
wirtuii^ m Ansprach nahmen (Jasitf 1848« Sard 1296). 

Roboten und ihnliehe Dienste wurden sehr selten gefordert 
So hatten die Ansiedler von DeÄ ffir den König gewisse Mengen 
Salz auf dem Szamosflufs zu verführen. Die Gäste von Felzäz- 
Sz^zfalu sollten die königlichen Wagen (bei einer Reise des 
Königs) blofs innerhalb ihres Gebietes befördern; zur Mahd waren 
sie dagegen nicht verpflichtet ; der Graf durfte sie nicht wider ihren 
Willen au Botschaften verwenden und ihnen weder Pferde noch 
etwas anderes wegnehmen. 

Regelmafsige Steuern gab es im Mittelalter in Ungarn eben- 
sowenig wie anderwirts. Die regelmälkige Abgabe war blols der 
Grundzins; im Notfalle beanspruchte aber der Herrscher aolser- 
ordentliche Geldleistungen, die zumeist als „taxa" oder „dica" be- 
zeichnet wurden; im Ofener Rechtsbuch kommt dafür die Bezeich- 
nung lyvngewönlich Schätzung oder Losung'' vor. Wir haben schon 
oben jene Urkunde (1347) für Eperies, Säros und 2«eben kennen 
geleml^ die neben dem |,eigentliohen Zins^ (vera colleota) darüber 
gehende besondere Forderungen des Königs erwähnt Noch klarer 
spricht eine Urkunde för Ofen von 1403 : „Wenn der König (oder 
auch die Stadt für ihre Bedürfnisse) aufser dem Zins (collecta) eine 
Abgabe fordert, so soll diese ,taxa' durch rechtliche und ge- 
eignete Männer, die von der Gemeide gewählt werden, , taxiert*, 
aufgelegt und eingehoben werden. Das eingehobene Geld ist den 
geschworenen Bürgern zu übermitteln, die es an den königlichen 
Hof abzuführen (oder ffir die Bedürfnisse der Stadt zu verwenden) 
haben. Vor dem St Geoigstage und der Niedeilegung ihres Amtes 
haben sie darüber Rechnung zu l^n.^ Als Vermögenssteuer 
betrug diese Abgabe einen gewissen Bruchteil des Vermögens. 
So verordnen die Landtagsbeschlüsse von 1542 über die Ein- 
hebung der Kriegssteuer für die königlichen freien Städte und 
die Bergorte: „Mit Ausnahme der Kleider haben die Bürger von 
ihrem Gold und Silber, von Häusern, Gütern, Vieh, Pferden, Wein- 
beigen, Wein, Waren u. dgL den sechzigsten Teil zu zahlen, das 
heilst von je 60 Gulden Sdiatsungswert einen Gulden. Die 
Schätzung hat durch die Richter und die Geschworenen unter 
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£id m gesoheheD." Spiter fioden wir in den Chroniken der 
Stfidte auch Mitteilnngen, dab die Bfiiger unter 'Eid angeben 
mn&teni wieviel sie taglich verdienen könnten; es schemt also 
auch eine £<rwerbeteuer Qblich gewesen zu sein. Eine andere Art 

der Besteuerung bestand darin, dafs auf jedes Haus (Tor, porta) 
eine bestimmte Summe aufgelegt wurde. So wurde 1542 auf jedes 
J^uerngehöft ein Gulden als „dica" gelegt; die städtischen Bauern 
mulsten f^owohl diese Tocsteuer als auch die Vermögenssteuer ent- 
liohten. Vergebens wehrten sieh die Stidte gegen diese doppelte 
Besteuerung ihrer Dörfer, „die ihnen von den eriauchten Königen 
SU ihrer Förderung überlassen worden waren und die ,diea' nie- 
mals wie die Komitatsdörfer gezahlt hatten <<. Auch die Bfiiger 
selbst muTsten in \vnvr Zeit oft neben der Vermögenssteuer auch 
die Torsteuer zahlen. Ks kam auch vor, dafs nicht nur von jedem 
Haus, sondern auch von jedem Handwerk, jeder Mühle, den Vieh- 
stücken, Bienenstöcken u. dgL bestimmte iSummen gefordert wurden. 
Diese Art der Besteuerung war hart, weil zwischen grofsen und 
kleinen H&usem u. dgL kein Unterschied gemacht wurde. Daher 
Buchten die StSdte diese Besteuerung zu verhindern, indem sie 
die vom König nach der Zahl der Hioser u. dgl. in gleichen Be- 
trSgen aufgelegten Steuern nach dem Vermögen eines jeden 
innerhalb der Gemeinde gerechter verteilten. Jn Siebenbürgen 
pflegte man die Steuern nicht den einzelnen Häusern aufzuleg:en, 
aondern man berechnete sie von einer gewissen ^Vnzabl von Häusern 
^ursprünglich wahrscheinlich von zehn). Man nannte das die 
8teuerabgabe nach „Zahihaiaaem** (domos nnmeralis). So entfielen 
von der 1579 angelegten Törkensteuer auf die SachsenuniversitSt 
SlOOO Gulden, davon auf die Zwei StOhle 7936 Gulden oder 
200 Gulden auf jedes der 39| Zahlhauser m denselben. Von 
diesen entHelen wieder auf den Ort Mediasch 3 Zahlhäuser oder 
6üU 11., auf Baafsen "h Zahlhäuser oder 175 H., auf Rirthälni 
4^ Zahlhäuser oder 90U il. usw. Selbstverständlicli mulste von 
Zeit zu Zeit die Steuerleistung und die Zahl der Zahlhäuser ab- 
gesch&tzt werden; dies geschah z. B. in der Kronstädter Provinz 
1878 und zwar waren dazu von der Gremeinde funfeehn kluge 
M&nner gewählt worden. Wenn man in Siebenburgen von der 
Steueraufteilung nach „Porten'' spricht» bedeutet das eben&dls eine 

Kftiadl,0«icli.i.D«MtMkMil.il.Kup»Ui. JL 16 
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Steuereinheit wie das Zahlhaits. So ist die Angabe so verstehen, 
da& die Soohsett am £iide des 17. JahrhundertB 1400> die im- 
garischen Komitate 8iebenbfugens aber 1000 Porten von der 
Landessteuer fibenahmen. Von diesen Porten wurde den ein> 
xehien StQhlen mid Orten je nach ihrer Steueikraft eine ent- 
sprechende Anzahl zugeteilt. Je nach der Grofse der geforderten 
Stenersumme wurde dann ein entsprechender Teilbetrag auf die 
Porte umgelegt. Zabihauser oder Porten bildeten also den Ver- 
teilungsschlüssel für die Steuersummon der Provinzen, Stühle 
und Orte, wahrend es den Ortsbehorden überlassen blieb, die 
weitere Verteilung auf die einzelnen Bfiiger vorsunehmen und 
besondere Umstände , wie Brandschaden u. d|^, sn berQcfc« 
sichtigen. 

Wie es bei diesen unklaren Steuergrundsätzen bei der Ein- 
hebung einer aufserordontlichen Abgabe zuging, dafür möge fol- 
gende Erzählung der Leutsohauer Chronik ein Beispiel bieten : 
„Eodem anno (1522) die Elisabethae (2. Mai) ist auf dem I.*andtag 
(Reichstag) su Rakosch eine unerhörte Schatsnng bewilligt worden^ 
nämlich von jedem Haus, wo der Hauch ausgehet, es sey in 
Börlern, Markten oder Städten, sie seyn des KdnigSy der Konigin 
oder anderer Herrsehaiiy 1 RSL *); von jedem Handwerk Rfl. 1; 
von jedem Rind, so fiber ein Jahr alt ist, Denar 5; von jedem 
Rofs Den. 5; von einem Schwein Den. r>; von einem Schaf Den. 5; 
von einer KufVe Wein HH. 1; von einer Mittelkutf Den. 15; von 
einer Kuti' liier Den. ö, von einer Bierbraucrey Rfl. 1 ; von einem. 
Bienenstock Den. 5 ; ein jeder Kaufmann von seyner Kauf manns- 
waare von Rfl. lOOO Rfl. 5, er sey schuldig oder nicht '). In vigilia 
S. Servatü (12. Mai) kamen die Kerfoer (Steuereinheber), als Herr 
Andreas Bomemissa u. a. in die Stadt Leutsoh. Darauf man am 
Dienstag (13. Mai) alsobald nach dem Herrn Ispan (Obcrgespan^ 
königlicher Burggraf) geschickt, welcher auch alsobald kommen ist 
Nach dem Mittagessen haben die Kerber alsobald wollen herumgehen 
von Haus zu Haus, per jedes Haus Kii. 1 zu kerben. Aber die 

1) Die Bheinischen Goldguldeo hatten seit dem 15. Jahrhundert Yerbrei- 
tODg gefunden. Vgl. oben 8. 286 Anm. 

2) Es wurde also nicht berücksichtigt, ob er die Ware fflr Bargeld g«- 
kanft hatte oder sie ihm nor geiboigt war. 
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Hemn traotirten mit ihneDi dals sie es auf ein genanntes Heiken 
Sie begehrten Rfl. 400; aber auf viel Bitten and Begehren liefeen 

sie es auf Rfl. 225. Wegen der Dörfer der Stadt verglichen sich 
die Herren, dafs die Kerber es auf RH. 18 liefsen. In den 
nächsten 14 Tagen haben die Herren (Stadträte) die Schätzung 
yorgeaoaunen *) und der Gemeine vorgeben, dais es unbillig wäre, 
dais man Arme und Reiche gleich schätzen sollte. Als die Ge- 
meine ihnen solches heimgestellti haben sie ganae 8 Tage dar- 
über deliberiret und etliche per Rfl. etliche per Rfl. 2, etliche 
per Rfl. 8 etc. aber niemanden über Rfl. 10 geschatset, er wfire 
so reich als er wolle, die Armen per Den. .5, 6, 10, 20, 50, 75. 
Als sie nun in einem Register verzeichnet waren, was jeder geben 
sollte, ist der Stadtschreiber mit vier Herren des Raths von einem 
Zwölftel in das andere gangen und ihnen angezeigt, was ein jeder 
Schätzung geben soll. Sind also ausgenommen worden bey RiL 350'). 
Festo corporis Christi (19. Juni) sind die Kerber zum andemmal 
in die Stadt Leutsohau kommen mit königlichen Briefen und be- 
gehrten abermal von jedem Handweric Rfl. 1, von einem Mate* 
haus Rfl. 1, von Bierschenken Rfl. 1, von jeder Kuffe Bier Den. 5» 
von jeder Kutte Wein Den. 25, von einem Mühlstein Rfl. 1, von 
jedem Rad in der Walkmühle 1 Rfl., von jedem Bienenstock Den. 2, 
und die Kaufleutc von Rfl. 1000 Rfl. 5, dafs also in diesem 
andern Kerben alles, ausgenommen das Vieh, wieder sollte ge- 
fcerbet werden. Wider solches war der gemeine Mann, wiewohl 
auch ein edler Rath sahen, dass wegen I. K. Majestät» des Qrols- 
gralen, auch Schatsmdsters Schreiben nicht wohl andeni au tun 
war. Begehrt derowegen R R Rath die 50 Leute ^) auls Rath- 
haus und zeigte ihnen T. K. Majestät Befehl an, und begehrte 
von ihnen ihre Meinung, Diese replicirten aber, dass ihnen zuvor 
von dem gemeinen Mann übel ausgedeutet worden , dass sie das 



1) d. h. statt der Al^gabe von jedem Hans eioe festgesetzte Summe der 

gansen Stadt auflegten. 

2) Nämlich zum Zwecke der Verteilung der ZOT QDgeteüten Hand fest- 
gesetzten Summe auf die einzelnen Bürger. 

3) Also mehr als die künigUche Steuer betrug. Der Kest wurde für Ge- 
meindebedürfnisse V e rw e n d et . 

4) Deu üulsereu, grulMxen iUi als Vertreter der Bürgerschaft 

16» 
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erste AnkerbeD gestattet haben; wollten derowegen, weil sie es 

nicht auf sich nehmen konnten, vier, fünf oder sechs Personen 
darzu nehmen und davon handeln. Darauf E. E. Rath erzählet, 
dafs ihm solches nicht gefiele, quia comunitas est bestia habens 
capita multa'), denn sie bedachten es Dicht, was ferner folgen 
möchte. Nachmittag kam man wieder aufs Rathaus und nach 
Ersahlung der königliohen and anderer Briefe ans dea Desotets 
Inhalt, vermahnte man sie wiedemm, daia sie bedenken aoUteo, 
wessen Sinnes sie seyen? Bey Betraofatong erhnb sich nnter 
ihnen ein grofses Geschrey, schickten zehn Männer aus ihnen zu 
E. E. Rath mit Vermelden, sie wollten niclit mehr kerben lassen. 
Wie sie ein edler Rath ferner vermahnte, dafs sie in anderes Be- 
denken kämen, geruhten sie sich wohl bey einer Stunde, liessen 
ihnen Bier hohlen, tranken und hatten ein grofses Geechrey, dafs 
das Volk unten zulief. Nach langem Warten kamen die aehn 
Mfinner wieder nnd sagten , sie könnten die Gemeine in andere 
Meinung nidit bringen, es käme daraus auch was da wollte , sie 
wollten es wagen. Da solehes E. E. Rath verstanden, daas ne 
^ von solcher Hulsstarrigkeit nicht weichen wollten, zeiget ihnen 
E. E. Rath ferner an, sie (die Räte) wollten wegen des ersten 
Kerbens gute Rathung (Raitung, Rechnung) tun, zumal weil die ' 
Herrn verstanden, dass etliche aus der Gemeine ihnen übel nach- I 
geredet, als wenn sie eine grosse Summa eingenommen and die- 
selbe übel vertan; darum wollten sie morgenden Tages ea von 
Heller zu Heller verrechnen. Mit dieser Antwort ging die Ge- 
meine vom Rathaus. Derohalben als am IVeytag (20. Juni)E.£.Ralii 
und die ehrbaren fünfzig Männer versammelt waren, ausser der 
Gemeine, brachte ein edler Rat an, dass sie sich wüssten zu er- 
innern, was sich gestern zwischen ihnen und der Gemeine zu- 
getragen, dass nähmlich sie sich ans andere Kerben nicht geben 
wollten, zudem die Herren in grossem Verdacht hätten; darum 
wäre da in den Schüssehiy die auf dem Tisch stunden, das Geld» 
so sie vom ersten Kerben haben eingenommen, sammt zwey Re- 
gistern, in einem, was jedem ist auferlegt, in dem andern, was 
jeder geben hat; sie sollten es nehmen zu zählen, würde ein Denar 
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danun mangeln, so wollten sie es erstatten. Hierauf sprach femer 
der Biohter: ehrbare fuofsig Minner, ioh stehe hier und gebe 
mein Ami auf and kann ea in solcher Zwietracht nicht weiter 
halten, bitte ihr wollet es gutmütig von mir abndmien. Damit 
leget er die Schlüssel auf den Tisch zu dem Geld und ging vom 
Tisch hinab. Desgleichen sprachen auch alle Herrn des Raths, 
stunden einträchtiglich auf, giengen alle von dem Tisch und 
wollten alle mit dem Herrn Richter zur Stube hinausgehen. Als 
aber die fonisig Manner solchen Emst sahen, erschracken sie 
anmal sehr, standen alle auf und traten vor die Thür, baten sie 
um Gotteswillen, sie möchten sie nicht verlassen, sie wollten mit 
Leib and Blat neben ihnen stehen. Aber die Hemi drangen 
noch harter mit dem Herrn Richter vor die Thür. Die 50 MSnner 
baten die Herren, die Herren hingegen die 50 Männer, dass viel 
2>äliren auf beyden Teilen vergossen worden. Der Richter l)at, 
man wolle sie nur lassen ein wenig entweichen; aber sie wollten 
es ihnen nicht zulassen, baten hinter und vor Gott, sie wollten 
sich in ihre Stellen seteen, hingegen wdlten sie entweichen. Also 
berieten sich die Herren in der Batstabe and die 50 Mann» draussen* 
jN^aoh langem Bedenken lieb man sie herein, aber ein edler Bath war 
noch in dem Bedenken; da aber die 50 Mann sie per omnia sacra 
(bei allem Heiligen) gebeten, sie wollten sie nicht verlassen, da 
liessen sich die Herren erbarmen ihrer und nahmen wieder ihre 
Aemter an. Die 50 Männer gelobten alle Artikel, welche ihnen 
ein edier Rath vorgeschrieben hat, die sie wollten stark und fest 
halten, und den Herrn mit Leib und Gut zusetzen wider allci 
die sich wider die Herren setcen oder ihren Geboten nicht ge- 
horsam Seyen wollten. Waren also wieder vereiniget Ab non am 
Tage Corporis Christi die Kerber, wie vofgemeldet, angekommen^ 
ist mit ihnen am Sonnabend (21. Juni) gehandelt worden, und man 
hat sie gebeten, dass sie nicht wollten von Haus zu Haus kerben, 
sondern es in einer Summa lassen. Nach langem Bitten und 
grosser Mühe brachte man sie dazu, dieweil die Herren versprachen, 
ihnen alle HandwerksLeute, Kaufleute und Krammer nach dem 
Loaingboch wo alle eingeschrieben sind, au sahien. Darum 
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nahmen sie das Buch vom Rathaus und gingeo auf ihre Herberge 
sa Herrn Thomas Schneider, haben an su lesen aus dem Loa^- 
buch und fanden 141 Handwerker, 40 MäLier und Biersohenken, 
S15 Bienenstöcke, 70 Kuffen Bier, 40 KuiFen Wein: davon ^) 
Rfl. 10; von Mühlen Rfl. 3, Walkmühlen Rfi. 3, Summa fl. 209. 
Von dieser Summa liefsen die Kerber um der Bitten willen Rfl. 12 
nach; alsdenn auch um der armen Leute willen liefsen sie die 
ganze Summa auf Rfl. 176. Anlangend die Krämer uud Handels* 
leute, die wurden nicht cxempt und obwohl die Herren für sie 
baten, wollte es doch nichts helfen, denn jemebr die Herren 
baten, jemebr waren die Kerber ersflniet; mulhten es also bleiben 
lassen, damit die Kerber nicht alles umstiefeen. Sie kerbten also 
seflist die Krimer, und so nahm endlich die so nnmiftige Tazm 
eine Ende.** 

Wie in diesem Falle zwei Steuern in einem Jahre aufgelegt 
wurden, so konnten in anderen Jahren auch mehrere ausgeschrieben 
werden. Die Königin Isabella liefs in Siebenbürgen 1557 in elf 
Monaten sogar dreisehn drückende Steuern eintreiben, wozu Her* 
mannstadt allein 5S00O Qulden beitrug; dasu mufete dann noch 
die sSchsische Nation 1558 der Königin 4000 Gulden borgen. 
Nur allmihlich gingen diese unregelmäfsigcn Abgaben in ordent- 
liche Steuern Ober; in Siebenburgen erst seit dem Ende des 
17. Jahrhundorts unter österreichischer Herrschaft. 

Schliefslich waren die Ansiedler auch zu Kriegsdiensten 
▼erpflichtet. £s ist schon früher ausgeführt worden, dafs vor allem 
die ritterlichen Leute angesiedelt wurden, um dio Wehrmacht des 
Beiches zu stivken, und dals in den ungarischen Heeren oft 
deutsche Krieger erscheinen. Aber auch die Ifassenansiedlung 
der Sachsen in Siebenbürgen fand wenigstens teilweise su Ver- 
teidigungszwecken statt. Auf dem alten Siegel der Hennann- 
stadter Provinz sind die Worte zu lesen: „ad retinendam coro- 
nam", d. h. zur Erhaltung der Krone. Ahnlich scheint es auch in 
der Zips gewesen zu sein. Und so wird in zahlreichen Freibriefen 
der deutschen Ansiedler deren Kriegspflicht betont 



1) Die Stalle ist hider unklar. 

2) d. i. TOB der ordentUoheo, TorBofariftsmäTsigeu Abgabe befreit 
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Zum P'elddienste wurde eine bestimmte Zahl von Bewaffneten 
oder die SteUung eines im Verhältnis «ir Einwohnenahl stehendeo 
KontiDgentes gefordert; diese Pfliobt war in der Begd aber nnr tu 
«rfüllen, wenn der König selbst ins Feld rückte. Die Kriegspflicbt 
der Ansiedler beruhte also in ihrem LehnsverhSltnis cum König. So 
hatte Tyrnau von 100 Hofstatten einen gut gerüsteten Krieger zu 
stellen (1238). Pest mufste zehn entsprechend BewaÖnete ins 
Feld schicken (1244). Bars hatte dieselbe Verpflichtung wie 
Tyrnau (1244). Neutra stellte zwölf Bewaffnete unter die Fahne 
des Königs (1258). Die Zipser hatten ihre Freiheiten von 1271 
•dafür erhalten, dafe sie in den Kämpfen der Könige oft ihr Blut 
veigossen hatten. Sie hatten die Verpflichtung^ au Kriegen inner- 
halb und außerhalb der Beicbsgrenzen fünfsig Lanzentrager unter 
das Königsbanner ssu stellen. Im Jahre 1312 wurde, nachdem 
ihr Zins bedeutend erhöht worden war, bestimmt, „das sie von 
aller Herfarth frei seyn", nur ,,in dem Cvps an derselben Cranicz 
{Grenze) und darumb zu einer Beschirmung ires Landes so sollen 
me pfliohtig seyn zu helfen mit irer ganzen Kraft". Die Eisen- 
burger mulsten au jedem Feldzuge, an dem der König persönlich 
teilnahm^ awei Mann mit Pferden und Zelten stellen. In Sieben- 
bfirgen wurden schon 1206 die Ansiedler von Karako, Chrapun- 
dorf und Rams zum Kriegsdienste unter des Königs FOhrung ver- 
pflichtet. Wenn in ihrem PVeibriefe besonders her\'orgehoben wird, 
dafs sie von den Grenzwachen befreit seien, so darf man an- 
nehmen, dafs diese Pflicht in jener Zeit anderen Ansiedlern tat- 
sachlich oblag. Nach dem Freibriefe von 1238 hatten die Be- 
wohner von Karako und Chrapundorf vier gut geröstete Krieger 
mit Pferden und awei Zelten unter die königliche Fahne zu 
«teilen. Das Andreanenm schrieb die Stellung von 500 Mann 
XU Kämpfen innerhalb der Reichsgrenzen vor und von 100 Mann 
aufserfaalb derselben. Wenn der König nicht selbst ins Feld 
rückte oder nur persönliche Interessen verfolgte, oder wenn er 
das Heer nur zur Unterstützung eines Freundes schickte, so be- 
schrankte sich die Verpflichtung der Sachsen auf die Stellung 
von fünfzig Mann. Bemerkenswert ist, dafe der ungarische Adel 
dem König snr Unterstützung eines Freundes keine Heerfolge 
an leisten brauchte. Wie in Polen , so sachten also Kock in 
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Ungarn die Landesfürsten die kriegstüchtigen Ansiedler in ein 
engeres Lehnsverbältnis zu stellen, als dies vom einheimischen 
Adel galt Klausenburg hatte nach der Urkunde von 1316 von 
je 60 HofsteUen einen Krieger m stellen. Aas Urkunden Kdnig^ 
l^egmunds von 1896 und 1406 geht hervor, da& die Klausen- 
buiger damals ihre Eri^gspflioht mit einer Steuer von 200 Gold» 
gülden ablösten und daher seitdem zu keiner HeerCahrt gezwungen 
werden konnten. Die Kronstfidter mufsten, wenn der König 
personlich einen Feldzug gegen Osten unternahm, insgesamt, je 
nach ihrem Vermögen zu Rofs oder zu Fufs auf eigene Kosten 
Heerfolge leisten. War der Feldzug gegen Westen gerichtet, so 
beschrankte sich ihre Pflicht auf die Stellung von funkig gul 
bewafineten Kriegern. 

Noch wichtiger als die Dienste im Felde waren fOr das 
Reich die von den deutschen Bürgern hergestellten Befesti» 
gu Ilgen. In richtiger Erkenntnis dieser Tatsache unterstützten 
die Könige schon im 13. Jahrhundert die Bürger in diesem Be- 
streben. So überliefs König Ladislaus 1277 den Odenburgern einen 
Anteil am Zehnten des Komitats Odenbuig zur Herstellung ihrer 
Burg. Zur Erhaltung der Türme hatten sie schon früher die HiUfts 
der Mauteinnahmen vom Neusiedlersee eriialten. Im Jahre 187$ 
be&hl König Ludwig, dafii die Freistadt Skalits Befestigungen her- 
stelle, und gewihrte ihr zu diesem Zwecke im gansen Reiche IVeiheü 
vom Dreifsigsten und Bütutgebühr. Damals wurde andi Eperies auf 
Veranhissnng desselben Königs befestigt. Siegmund gab 1387 den 
Mühlbachern gewisse Freiheiten im Weinhandel, damit sie ihre Stadt 
befestigten, und 1395 befahl er den Landgemeinden der Kronstädter 
Provinz, dafs sie durch Zufuhr von Steinen und Sand die Kronstadter 
beim Mauerbau unterstützten. Die Städte waren ja zugleich die Zu- 
fluchtsorte fOr das umliegende flache Land und die FestongSD 
des Beiches. Den KSsmarkem gewShrte König Si^^mnnd ffir 
ihre l>eue, ihre Geldopfer und ihre Wachdienste, sowie auch 
wegen des erlittenen Brandschadens eine zwölfjährige Befreiung 
vom Zins; dieser sollte sechs Jahre lang zur Herstellung der 
Befestigungen, div weiteren sechs Jahre zu beliebigen Zwecken ver- 
wendet worden. Da seit den Hussitenkriegen und insbesondere seit 
dem 16. Jahrhundert in den fortwahrenden Kämpfen die Mauem 
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der Städte immer wichtiger wurden, anderseits die Städte infolge 
des ^iedeigaiiges ihres Wohlstandes aus eigenen Mitteln nicht 
immer die hohen Kosten bestreiten konnten , so übeniahmen 
mitunter die Könige selbst die Erfaaltang der Belestq^ngen. 
Ferner wurde veiffigt, dafii einiebie Komitnte ra diesem Zwecke 
beitrflgen, i^wdl sie in der Zeit der Bedrängnis in der Stadt allein 
Zofloeht finden^. Auch ffir die Besatenng mnfete mitanter der 
König sollen, damit die Städte nicht in Feindesband fielen. 

Selbstverständlich haben sich die Befestigungen der Städte 
nur allmählich entwickelt So entstand in Hermannstadt aus den 
wohl schon in ältester Zeit errichteten Pfalil- und Erdwerken su- 
naohst als erste dauerhafte Befestigung das Kirchenkastell. Dieses 
un^b den n&ohsten Umkreis der jetB^^en evangelischen Pfarridrohe 
und hatte nur einen einsigen Zugang durch den jetst bereits ab- 
getragenen „Priestertnrm''. Spfttestens im 14. Jahriinndert wurde 
auch der Umkreis des ganzen kleinen Ringes in die Befestigung 
aufgenommen, worauf allmählich die ganze Stadt mit einer Ring- 
mauer versehen wurde. Die Türme, die diese krönten, wurden 
nach den Zünften, denen die Verteidigung anvertraut war, ge- 
nannt Im Jahre 1492 zählte man swj&If TCurme, darunter der 
Schneida^y Ziegler-, Lederer- , Maurer-, Schuster-, Biemer-^ 
Handschuhmacher- und Zimmermannsturm. Und so werden in 
den Urkunden und Stadtbficbem cablreicher Orte deren Bfauem, 
Wehren, Parobant (Umzannung), Basteien (Pasteye, Postaw), Stadt- 
türme, Tore, Wälle, Stadtgraben und Zugbrücken envähnt. Auch 
selbständige Burgen legten z. B. die Hermannstädter und Kron- 
stadter an; ebenso wurden besonders in Siebenbürgen die Kirclien 
befestigt, um Schutz gegen Feindesgefahr zu bieten. Als die 
siebenbfiigisohen Landesfürsten in Weifsenbuig neue Befestigungen 
anl^en, erbauten die Sachsen unter der Leitung eines Batsherm 
von eine Bastei (1627); jene Teile der Befestigung, 

die der Adel und die Ssekler su erbauen hatten, wurden nie fertig. 
Ffir die Befestigungsanlagen findet sich in alterer Zeit nicht selten 
die auch anderwärts vorkommende Bezeichnung „Haus". Am 
bekanntesten ist vor allem das „Zipserhaus", die Burg des Zipser 
Komitats. Das schon 1198 im Eisenburger Komitat genannte 
„novnm Castrum** (d. i. die neue Buig) heilst deutsch Neuhans 
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(Vasdobra). Das in demselben Komitat 1260 zuerst genannte 
^castram de I^evka" führt den deutschen Namen Lockenhaus 
(Läm). Bei Göns gab es 1383 einen ,,Haw8Epninn^ (d. L Burg- 
bnmnen) und einen „Hawss- oder Sohlossweg''. 

Aaeh für reioUiohe Waffenvonfite mdaten die Büiger soigea, 
und swar kamen frflhseitig auch FeaerwaiFen in Gebrancb. 
Schon in den Stadtliannenredinungen von Hennannetadt lür 1870 
bis 1380 kommen Ausgaben für den Büchsenmeister und die 
städtischen Büchsen auf Radem vor, also in einer Zeit, wo auch 
an anderen Orten noch der Besitz von Kanonen selten ist 
Spater werden in diesen Bechnungen oft Geschütze und Muni- 
tion erwähnt; die Bürger mulkten sie oft den Königen aar 
Yerfflgong stellen. Im Jahre 1600 veninachen die Hennann- 
stadter ihrem Gesehfitsmeister, wenn er im Felde verwundet wGrde, 
eine Jahigeld und freie Bdiausong sein Leben lang. Zu vei^ 
sduedeoen Festlichkeiten verstanden die Bfiehsenmeister auch 
„Feuerwerke" herzustellen und abzubrennen. Selbstverständlich 
bestand in Hermannstadt ein Zeughaus, ebenso in Bistritz und in 
anderen Städten. Aus den Bistritzer Rechnungen erfahren wir, dafs 
der Geschützmeister nicht nur die Geschütze gofs, sondern dafs 
ihm auch die Salpetersiederei und die Pulvermühle unterstand. 
An Waffen werden auiser den Geschfitsen auch Handbfiolisen, 
Halbhaken, Ganshaken, Pfeil und Bogen, Lansen, Schild, Hehn, 
Panser genannt. Femer werden verseichnet TVommel, IVompeten, 
Fahnen, Zelte, Proviant, Pulver- und Kugelvorräte. Auch Dreifüfse, 
Pfannen und Laternen erhielten die ins Feld ziehenden Krieger. 
In anderen Stadtbüchem erscheinen auch „Fasse czu Polver**, 
„Pol versecke", „Bochsensteyn" (steinerne Geschützkugeln) u. dgL 
In Siebenbfiigen führten die sächsischen Aufgebote im 16. Jahr- 
hundert Bfistwagen mit sich, deren Schirmdacher aus rotem Tuch 
helgestellt waren. Im Sohenker Stuhl wurde 1668 ein Heer- 
wagen fOr ffinf Gulden gekauft, doch mdkte daran noch manches 
veHiessert werden. Wie sehr die ungarischen Städte seit dem 
16. Jahrhundert durch die Beistellung der (leschütze in Anspruch 
genommen wurden , ist schon an anderer SteUe erzählt worden 
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Hier sei nur ein besonderer Fall erwähnt. Als Johann Tfauno 
die Zipserbnig g?gen den au£Btandi8chen Geoig Bebek vertei- 
digen Bdlte (1666/66)» lieh er von den Lenteohanem Gesohütse 
und Ptdver. Obwohl die Stadt erst fOnf Jahre frGher von einer 
sehreekliehen Fenersbrimst heimgesucht worden war, verfügte sie 
über reiche Vorräte. Laut der darüber ausgestellten Bescheinigung 
liehen die Städter: „ein Falckonetel mit einem Sawkopff und 
tzwe Scharfifetinel one Kuegel"; fenier „tzwe Falckenetel tzim- 
licher Grolse, tzween Doppelhoken, vier Sturmhoken und aoht 
Czentner grob Pulver minus 32 Pfund und einunddreitzig ejsem 
Kugeln taue den lotsten tsween Falokeneteln gehörende.'' Auch 
die Pfsrrer wurden su Kriegsleistongen herangezogen. 

Die Verteidigung der Stadt besorgten vor allem die wehr- 
fähigen Bürger selbst; sie zogen auch in späterer Zeit zumeist 
mit Buchsen bewaffnet ins Feld und dienten bei den Geschützen. 
Die Zünfte bildeten zugleich die Organisation der städtischen 
Wehrmacht £s wurde schon erwähnt, dais den einzelnen Zünften 
gewisse Tfirme der Stadt zur Verteidigung auge\nesen waren. 
Da die Torwächter zur Kri^zeit und wahrend der Jahr- 
mSrkte, da allerlei Gesindel sich in die Stadt drSngte und auch 
«in feindlicher CberMl leicht au bewerkstelligen war, nicht hin- 
reichten, so mufsten z. B. in Bistritz die jungen Meister der 
Zünfte aushelfen, wofür sie ein Trinkgeld erhielten. Die Leut- 
schauer Tuchmacher hatten in ihrem Privileg von 1598 die Vor- 
schrift, dafs der jüngste Meister während aller Jahrmarkte „in 
der Rüstung" am Tore stehen sollte; er wurde von dieser Ver- 
pflichtung erst ledig» sobald ein j&ngerer Meister in die Zunft 
trat. An der Spitce des Kronstfidter Anfstandes gegen die dster- 
reidiischen Truppen, als diese 1688 das Schlofs besetien wollten, 
stand die starke Schustersnnft der Stadt, unter deren Schirm das 
Purzengasser Tor gestellt war. Ein Kürschner war jener tat- 
kraftige Richter Thomas Wallendoi-fer, der Bistritz 1530 gegen 
Peter, den Wojwoden der Moldau, verteidigte. Seit dem 15. Jahr- 
hundert finden wir aber in den Diensten der Städte sehr oft 
Söldneri die als Bogen- und Büchsenschützen sowie als Lanzen- 
txSfgex verwendet werden und für deren Enüohnung oft betrichtp- 
liehe Summen ausgeworfen werden mulsten, so c. B. in den Redi- 
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iumgen von Bartfeld 1441. Deigleichen Abrechntmgeii sind auch 
AHB anderen Orten bekannt; aus Hermannatadt und Kronstadl 
kennen wir genaue VerEeiokniBee von BSduensokfttsen und Sold* 
nem ans dem 16. Jabrirandert Die kriegerische Tfibhtigkeit der 

deutschen Ansiedler haben die Landeaffirsten oft anerkannt und 
belohnt 80 sind die Ödenburgcr z. 13. 1260 und dann gleich 
1277 wegen kriegerischer Verdienste mit Gebietserweiterung und 
Freiheiten bedacht worden. In hervorragendem Maüse gilt dies 
von den Zipser Sachsen und von jenen in Siebenbfiigen. Ebenso 
von aahlreichen anderen Siedlern. 

Wie wir sehen, war die Zahl der Verpflichtungen der deutacheo 
Ansiedler durchaus nicht gering. Nicht in der BMheit von 
Abgaben und Diensten, sondern in deren Anpassung an die 
Gewohnheiten der Ansiedler bestand ihre Begünstigung. Eine 
einzige Bewirtung des Königs, die hochbemessenen immer wieder- 
kehrenden Steuern, vor allem die Erhaltung ihrer Befestigungen 
und Geschütze u. dgL wiegen sicher die gewöhnlichen Teistungen 
der Komitatsbewohner auf. Die Büiger allein verfügten über 
bare Geldmittel, und daher Uelsen es die geldbedurftigen Landes- 
ffirsten oft au, dab die Ansiedler andere Pflichten mit Geld- 
sammen „ abkauften wie sich der SSpser Frdbrief von 131S 
ausdrückt. Der Zins der Zipser wurde damals von 300 auf 1400 
Mark Silber erhöht; dafür wurden sie von anderen Gaben, von 
der Bewirtung des Königs und von Heerfahrten befreit; die Ver- 
teidigung ihres Landes blieb aber auch fürderhin ihre Au^be. 
Ähnliche Umwandlungen der Pflichten kamen öfter vor. So wurden 
die Bewohner von FehelKa-Sstfssfalu wegen ihrer starken Inanspruch- 
nahme durch die Bewirtung des KonigB 1372 von Abgaben und 
Kriegsdienst befreit Die Sachsen von Mediasch, Maiktachelken 
und Kleinschelken befreite König Karl gegen einen MartinssiDS 
von 400 Mark feines Silber von der Heerfolge und der Bewirtung 
des Königs u. dgl. m. 

Um die Ansiedler ins Land zu ziehen und sie nach der Nieder- 
lassung oder nach schweren Heimsuchungen wieder zu Kräften 
kommen au lassen, wurde ihnen eine Ansahl von Freijahren 
gewShrt. Diese Befreiung wurde in emcelnen Freibriefsn suniohrt 
ohne seitliche Beschrfinkung angestanden^ so in jenen von Karak» 
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und Chrapundorf (1206 und 1238) und Neuaohl (1255). In der 
Regel wurde aber eine bestuiimfce Aimhl von Freijahren fsst» 
geeetcty worauf die Leietongen an beginnen hatten. So wurde 
Karpfen 13U für ffinf Jahre vom Kriegsdienst befreit Die Prelb- 
bmger eriiielten 1391, weil sie durch den Krieg mit Böhmen heim- 
gesucht worden waren, zehn Jahre Freiheit von allen Abgaben; 
auch von Wirtshäusern und Weinbergen sollten sie nichts zahlen. 
Der gutsherrliche Ort Dolyän erhielt bei seiner Gründung 1297 
«nf drei Jahre völlige Freiheit) worauf die Abgaben in einer ge- 
wissen Abstufung stiegen. Bartfeld wurde 18S0 für zehn Jahre 
befreit. Kolbin und Mese im Komitat Arva eihielten bei ihrer 
Emohtnng S4 Freijahre (1S69). Für Eisenstadt wurde 1373 
^hiroh sehn Jahr ^TVeyung'' bestbnmt König Siegmund setste 
1410 fest, dafs im Bistritzer Gebiet alle verödeten Besitzungen, 
deren Häuser noch bestanden, drei, jene aber mit zerstörten Ge- 
bäuden sechs Jahre lang frei sein sollten. Auch 1414 wurde die- 
aelbe Zusicherung geleistet und überdies der Befehl erteilt, un- 
gestört Einwanderer dahin ziehen zu lassen. Nachdem die Hussiten 
die Zipe verwQstet hatten, baten die KSsmarker denselben König 
durch einen Boten um EnnSls^Kung ihrer Leistungen (1433). Tat- 
aSohlioh verfügte dieser, dafii jene, die ihr bewegliches Vermögen 
und die Häuser verloren hatten, 15, jene aber, die nur das beweg- 
liche Vermögen eingebüfst hatten, 10 Jahre lang vom Grundzins 
befreit sein sollten; zugleich befahl er dem Oberschatzmeister 
und allen Beamten dieses Gebot zu beachten. Damit sich die 
verödete Oberstadt von Schäfsburg wieder mit Bewohnern fülle, 
befreite der König alle, die sich dort ansässig machten und Häuser 
bauten, auf sieben Jahre von allen Abgaben (1613). Mitunter 
fand die Erleichterung in der Weise stat^ dab ein Teil der Ab- 
gaben nachgelassen wurde, so den Btetritsem wegen der Ver- 
wüstung durch die Tataren 1290 zwei Drittel ihrer Abgaben. Die 
Kaschauer wurden 1435 von der Zahlung des Aufgeldes beim 
Geldwechsel (lucrum camerae) befreit. 

Brb* nnd WaJüricliter. Deataches Gerichtswesen« 

Durch die Verleihung des deutschen Rechtes wurden die An- 
siedler stets von der gewöhnlichen Gerichtsbariceit der ungarischen 
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864 Befreioog voo der iiDgarischen Oerichtsbtrkeit nnter Vorbehalt der 

Beamten, insbesondere des Komitatsgrafen, befreit In allen Frei- 
briefen wird betont» dafs sie ihren Qrtsrichtem allein unterstehen 
nnd dafs neben ihnen nur noch der König » die Königin, der 
Gnindherr oder deren besonders ernannter Stellvertreter als Ober» 

riohtcr in Betracht kommen. Daher findet sich auch in vielen 
Urkunden die Bestimmung, dafs die Bürger einer Stadt aufser- 
halb derselben nicht gerichtet werden dürfen. So verordnete die 
Konigin Elisabeth als Eigentümerin des Bistritzer Gaues 1330 
* folgendes: Die Ansiedler sind von allen ungarischen Richtern frei; 
sie werden nur von der Königin, dem von ihr ^ingesetsten Grafen 
(Königsrichter) nnd durch den von ihnen gemeinsam gewählten 
Richter gerichtet; an keinem Orte Ungarns oder Siebenbürgens 
darf einer von ihnen verhaftet oder seine Habe gepfändet werden, 
vielmehr müssen alle Prozesse vor die ge nannten Richter gebracht 
werden ; sollten der Graf und der Richter den Klägern kein Hecht 
verschaffen, so verspricht die Konigin einzuschreiten. Tm Frei- 
briefe (1373) von Eisenstadt (Weniger-, d. h. Klein- Martinsdorf) 
folgt auf die Befreiungsformel von der Gerichtsbarkeit des Burg- 
grafen folgende Bestimmung: „Wir wöllen auch, daft sy Burgeis 
maister, Richter nnd ZwöMFer (d. i. die zwölf geschworenen Bürger^ 
Räte) setzen sollen nach ihrer selbst "Willen, als Gewohnheit ist 
in den andern Stetton in dem Landt, vndt sollen sy ollen (alle) 
Gewalt haben, alle Sachen zu richten, die mündern vnd die 
grolsem, was zwischen ihnen geschieht Wer aber (d. h. sollte es 
geschehen), dafs der Richter saumig wer an dem Rechten durch 
Lieb und durch Leuth willen, vnd wollt ainen Thail damit ge- 
holffen vnd ffirderiich sein vnd dem andern Thail abl^^» so soll 
man den Richter für vns oder för vnsere Frundt, die die Zeit 
der Statt gewaltig sein, bieten, der soll die Sache dann verant- 
worten , waruniben er an dem Rechten saumig sei gewesen ; da 
sollen wir ödere vnsere Nachkomben vbcnichten. Wer aber, dafs 
der iren ainer anders ichs thet (ein Vergehen verüben würde), wo 
das were anft' unsem Guttern, das solle niemandt anders richten, 
den ir Stattrichter su dem wenigen Mertestorff.'' Ahnliche Be- 
stimmungen finden sich s. B. auch in den Privilegien von Tynan 
(1238), Preisburg (1291), Kremnitx (1328), Altenburg (18Ö4), De- 
brecsin (1360), der HermannstSdter Provinz (1367), Kasdiau (1369 
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und UU), Klaoaenboig (1877), Kxonstadt (1395). Das in diesen 
Urkunden enthaltene Verbot der Gefangensetsung von BQigem 
und der PfSndung ihrer Güter an fremden Orten sollte vor allem 

den freien Handelsverkehr ermöglichen. Daher war jede Selbst- 
hilfe und eigenmächtige Pfändung verboten (1405, 1435), und es 
wurde immer wieder eingeschärft, dafs stets der Weg der Klage 
zunächst vor dem zuständigen Ortsgericht, sodann vor dem vom 
König eingesetzten Oberrichter und im Notfalle endlieh vor dem 
König besohritten werden müiate. Nur wenn der BOiger iigendwo 
einen Diebstahl oder Raub bq^angen hatte, gestand a. B. die Ur- 
kunde ffir Kronstadt von 1395 eine Abweichung von dieser Vor- 
schrift zu. Auch ist hervorzuheben, dafs die Berufung an den 
Königsrichter oder an den Herrscher nicht gegen die Partei, 
sondern gegen den Oi-tsrichter derselben gerichtet war. Dies ist 
nicht nur in der oben zitierten Urkunde für Eisenstadt deutlich 
ausgesprochen, sondern auch in zahlreichen anderen; so in jenen 
ffir Pest^Ofen (1244), Preisbuig (1991), Kremnitz (1328), Altenbnig 
(1354) und für die Heimannstadter Ptovinz (1367). Die Parteien 
waren also auch, im Falle der Prosetk beim Obezriohter oder am 
. Hofe anhängig gemacht wurde, nicht zom Erscheinen verpflichtet, 
sondern die säumigen Ortsrichter wurden dahin berufen. In grund- 
herrlichen Orten richtete zunächst der Ortsrichter, sodann der 
Grundherr oder dessen Stellvertreter. So wurde für Komorn 1277 
bestimmt, daÜB der Ort von den ungarischen Richtern frei sein 
und nur dem selbstgewählten Richter und dem Grundherrn Thomas 
unterstehen sollte. Im Jahre 1826 wurd für das von Kunchmann 
begrfindete Dorf Kunchlalu bestimmt» dals der Richter alle Ver- 
brechen mit Ausnahme von Diebstahl, Raub, Mord und Blut- 
vergiefsen selbst richten solle; über die genannten Fälle konnte er 
aber nur mit dem „Manne seines Herrn" richten, d. h. mit dem 
Stellvertreter des Grundherrn. Aus anderen Urkunden, z. B. jener 
von 1246 für den sieben bürgischen Bischof und jener von 1343 
für den Abt von St. Gotthard, geht aber hervor, dafs der König 
ihnen wohl die Gerichtsbarkeit über ihre Ansiedler erteilte, sich 
selbst aber die höhere vorbehielt 

Die Richter waren entweder eibliche, vom König oder Grund- 
herrn eingesetzte, oder von der Gemeinde für eine gewisse Amts- 
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datier gewählte. Die erbliche Bichterwurde eotspricbfc gewiis dem 
fiteren Zustande; doch hat das Zngestäadnis der freioi Wahl des 
Ortsriohters in üi^ni viel rascher um sich gegrifibiiy als etwa in 
östenreich oder gar in Polen. Bei der näheren Betrachtung der 

Verhältnisse müssen wir Ungarn und Siebenbürgen gesondert be- 
handeln, weil in diesen Ländern eine etwas verschiedene £oi- 
wicklung sieh bemerkbar macht 

Unsere erste Au^abe ist^ die Spuren des erblichen Richter- 
tums in Ungarn an&nsuchen und dessen Ersatz durch Wahl- 
richter nachsuweisen. £s ist leicht begreiflich ^ dais die Spuren 
des alteren Znstandes zum grolsen Teil verschwunden sind» nach- 
dem die Wahl freigestellt worden war. Vor allem begegnen wir 
vielen Zeugnissen für erbliche Vogteien und Schulzeien in Nord- 
nngam. Sie erhielten sich hier infolge des Einflusses des be- 
nachbarten Galizien, wo ganz ähnliche Verhältnisse herrschten, 
und des hier und dort verbreiteten Magdeburger Rechtes. Erb- 
vögte und Erbschulzen sind nachweisbar in Vemsir (1295), Do- 
lyäa (1297), Pudlein und Busohenbaoh (1303), Hobgtfrt (1816)^ 
Bartfeld (1330), Stefanau und Sohli^ndorf (13S2), Eönigabeig- 
Kissncsaüjhely (1325), Kunchfalu und Topschau (1826), Caacfa, 
Poruba und Herdegenshow (1339), Loppena (1358), Vimn. und 
Kraszna (1362 63), Andreasdorf (1367), Sillein (vor 137U), Privitz 
(vor 1382), Bela in der Zips (1390), Schmiedshüu und Ileckelshäu 
(1393), endlich Apatfulu (1672). Aus dem 17. Jahrhundert sind 
uns auch Verleihungen von erblichen Schulzeien im Komitat 
Arva bekannt; freilich erscheinen deren Freiheiten bereits überaus 
vemngert^ und von deutschem Rechte ist dabei keine Bede mehr. 
Völlig beseitigt wurden diese erblichen Schuhseien erst durch die 
Urbarialreform Maria Theresias und durch die sich daran knüpfen- 
den ungarischen Landtagsbeschlüsse, ungefähr zn derselben Zeit, 
als sie auch in Galizicu dureli die österreichische Regierung auf- 
gehoben wurden. Für den alten Zusammenhang der deutschen 
Ansif'd Inngen und der deutschen Kechtsbräuche nördlich und süd- 
lich der Karpathen ist auch der Umstand bezeichnend, dafs die 
Rechte der erblichen Vögte und Schulzen hüben und drüben so 
ahnlich waren, dais fiber die ungarischen Verhältnisse besondecs 
su handeln nicht nötig ist Die gebräuchlichen Bezeichnungen f3r 
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erblichen Richter und ihre Ämter sind in Polen und Nord- 
ungarn dieselben. Wie in Galizien, so war es auch in Ungarn 
üblich, nach den Gründern und erblichen Richtern deren Sied- 
lungen SU nennen, so Stefanau, Kunchfalva, Hekelshäu, Glaser- 
häu n. a. Auch werden hier wie dort die firbeohukEeien vererbt» 
vertaueeht und verkauft 

An einigen Orten lÜet sieh deutlich der Übergang vom 
Erb- nun Wahhichtertum nachweisen. Schon an anderer SteOe 
wurde erwähnt, dafs vor 1370 den Silleinern befohlen worden 
war, vom Teschener Recht zu lassen. Bei dieser Gelegenheit ist 
ihnen die freie Wahl des Vogtes, der Räte und Schöffen (advo- 
•catus, consules, scabini) gestattet worden. Schon daraus ist 2U 
entnehmen, dafs vorher nicht ein gewählter JEUchter^ sondern ein 
Erbvcgt an ihrer Spitse stand. Dem entspricht auch der Um- 
«tandy dals 1835 Kdnigsbeig (Kissucsaüjhelj) dem erblichen Richter 
Heinrich von Homios »nach Silleiner Rechf* verliehen wird, und 
•dafs 1362 ein Silleiner Bürger Hayn die Vogtei (voynicatus) in 
Vjirna und Kraszna erblich und geradeso ausgestattet wie in Ga- 
lizien „nach deutschem Brauche und Silleiner Recht" erhält. Somit 
■bestand auch in Sillein vor 1370 eine Erbvogtei. Damit stimmt 
«uch noch folgendes überein: als 1370 auf Bitten der Silleiner der 
Bat von Karpfen ihnen sein Recht mitteilte, bestimmte er» dafs die 
•Silleiner fortan sich den Richter (iudex) frei wählen sollten, „doch 
unter Wahrung des Vermögens und des Erbes des Vogtes (ad- 
vocatus) Nitsko, weil es eine freie Vogtei (advooatia) ist**. Be- 
merkenswert ist auch, wie aus dem Mitgeteilten hervorgeht, dafs 
im Anschlufs an das Teschener (Magdehurgi-r) Recht in Sillein 
vom V^ogt, Traten und Schöffen die Rede ist; ja selbst 1459 wird 
-der Richter von Sillein als Von^t bezeichnet, was in anderen Teilen 
Ungarns nicht üblich war. Zu derselben Zeit wie in Sillein erfolgte 
auch in BartCeld der £rsatB des Erbvogtes durch einen gewählten 
Richter. Dieser Stadt wurde 1370 die freie Richterwahl gestattet 
und sngleich folgende interessante Bestimmung getroffen: Außer- 
dem geben wir (der König) die Mühlen und die anderen Be- 
sitzungen, die in unserer Stadt der frühere Schulz llanrech, ge- 
wöhnlich der Voyth genannt, innehatte und die wir von ihm 
-erkauft haben, in immerwährenden Besitz unserer getreuen Bürger 

KftlBdl.eweh.d.])MtMk«iLd.Karp»lh, H. 17 
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von Baltfeld.'' SchliefBlich sei anf die ürkande von 1889 für 

PrivitÄ hingewiesen. Auch dieser Ort erhielt damals freie Richter- 
vrahl, indem zugleich alle Vogteieinkiinfte des gewesenen Vogte» 
Matthias, des Sohnes Marchands, die der König gekauft hatte, der 
Stadt für immer überlaaaen wurden. Die Ansprüche und Rechte 
des Matthias und seiner Brüder werden bei dieser Gelegenheit 
als voU^ au^ehoben eridfirt Erinnert sei bei dieser Gelegenheit 
daran^ dafe um diese Zeit anoh s. R in Lembeig die Erbvogtei 
angehoben und die Wahl des Voirtes den Bfiigem freigegeben 
wurde (1378). Ähnliche Fälle kamen aber in Galizien sehr selten 
vor, während sie in Ungarn zu den ganz gewöhnlichen Erschei* 
nuDgen gehören. 

Die Freigebung der Wahl des Richters ist in Ungarn 
überall, wo der Einflufs des Magdebui^ger Rechtes und der gali- 
zisohen Verhältnisse nicht hinreicht, schon im 18* Jahrhundert 
eine volbogene Tatsache. In den Freibriefen von Tyrnau (1288)^ 
Jassd (1348), Pest-Ofen (1244), Dobionjra und Btfbasadc (1264)». 
Zips (1271), Eisenburg (1279), GSlnits (138S) und in sahlreiehen 
anderen Privilegien für königliche und gnmdherrliche Orte wird 
die freie Wahl des Richters bewilligt. Diese Freiheit hat sich 
also vor allem dort rasch entwickelt, wo der Einflufs des flan- 
drisch-österreichischen Rechtes sich geltend machte; sie bürgerte 
sich in Ungarn aber rascher und nachdrücklicher ein ^ als etwa 
im benachbarten Osterreich und in Mahren. 

Die .Wahl des Richters erfolgte auf ein Jahr. Diese Be> 
Stimmung wird in sahheichen Urkunden ausdrficklich getroffen^ 
so für Karpfen und Altsohl (1244), Nensohl (1255), Güns (1328), 
Briesen (1380), Privitz (1382) usw. Das Amtsjahr begann mit 
dem St. Geor^entag (Ende April), wie dies in den Urkunde» 
von Ödenburg (1277), Prefsburg (1291), Sdrvdr (1328) u. a. be- 
stimmt wird. Dabei wurde mitunter auch ausdrücklich festgestellt^^ 
dafe der Richter nach Ablauf des Jahres su resignieren habe. So- 
heilkt es im Privileg von Ofen (1S76): «»Der Villicus muls nach 
dem Ablauf des Jahres sein Amt (vülicatus) in die Binde der 
Bfiiger niederlegen.*' Wiederwahl war gestattet. DarGber bestimmt 
der Freibrief von Karpfen (1244): der Richter ist jährlich ra \ 
wählen; gegen einen ungerechten Richter haben (während dessen | 
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Amtejahr) die Bfiiger beim König Klage zu fQhren; den gnten 
Richter kennen sie nach Ablanf des Jahres wieder wihkn. Im 

Freibriefe von Neustadt (1324) wird bestimmt: „Nach Ablauf des 
Amtsjahres mögen die Bürger einen anderen Richter wählen, wenn 
ihnen der frühere mifsfiel." Der König wahrte sich oft die Be- 
stätigung des Gewühlten, so in den Freibriefen von Tymau (1238)^ 
Karpfen und Altsohl (1244), Deuteoh-Idpcee (1260); Raab (127 1)^ 
Boeenbeig (1389). Daher war auch vor ihm die Klage gegen 
den unbrauofabaien Richter voraabringen, und er allein hatte die 
Macht, ihn wShrend des Amtsjahree abcuBetcen (Tymau 1938)» 
Nicht immer holten aber die Bürger die Bestätigung der Wahl 
durch den König ein. So mufste den Ofenern 1403 von neuem 
eingeschärft werden, dafe die gewählte Stadtobrigkeit die Ver- 
pflichtung habe, sich dem König, dem obersten Schatzmeister 
oder dem Burggrafen von Ofen vorzustellen. Im folgenden Jahre 
entiog König Siegmund dem Fleischer Andreasy Sohn des fVied- 
ndkf dem Kfirechner T^wirena und anderen Olener Bfiigem ihre 
WGrden als Richter und Geschworene der Stadt, weil eie ins- 
gesamt nach ihrer Wahl vom Ofener Burggrafen nicht anerkannt 
worden waren; zuujleich befahl der König, diese Männer niemals 
wieder zu wählen. Wie erregt es mitunter bei diesen Wahlen vor- 
ging, beweist der Umstand, da£s 1403 ein königliches Edikt erging, 
wonach niemand bewaffnet zur Wahl des Richters und der Ge- 
schworenen erscheinen durfte; bringt er Waffen mit» so wird ihm 
eine Hand abgehauen; b^pnnt er Streif so verliert er den Kopf. 

Die gewöhnliche Beseichnung fflr den Richter war ,,iudez'< 
(iudicatos, indicium), in den deutschen Urkunden ^yRichter*'; auch 
„viJlicus" (villicatus, vilUcatio) und „rector" (rectoratus). Wo das 
Magdeburger Recht Einflufs übte, kamen die Bezeichnungen „ud- 
vocatus", „voyt", „advocatia", „voynicatus" und „scultetus", „scul- 
tecia" vor. Der Ausdruck y,8cultetus^* hat sich mit den erblichen 
Kichteramtem in Kordungani bis ins 18. Jahrhundert erhalten. 
Biitnnter kommt anch der Titel ,^comes*'> d. h. Qraf, ffir den 
Richter eines Ortes vor. So wnd in einer Urkunde des Königs 
Andreas IH. von 1S92 Johann, Mm des Heibord, als Graf von 
Kassa (Kaschau) genannt. Ebenso ist in einer Urkunde von 1289 
die Rede vom Comes Verner und den zwölf Geschworenen von Oien. 

17* 
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Die Erbriohtar (Grafen) in Siebenliüigen und ihre 

Gans allgtemein ist dagegen die Beseiehnnng „Gmf** (oomes) 
für die eiUiehen Biobter in Siebenbüigen üblieh. Dieser Sprach- 
gebranch hat nichts Auffallendes an sieh, denn der Titel Graf 

kam damals als Amtstitel den Komitatsvorstiindon zu ; da nun die 
Richter der Ansiedlungen von der Gerichtsbarkeit der Komitats- 
grafen befreit wurden, so erschienen sie selbst als Grafen. Dieser 
Titel war um so passender, als diese Richter auch zur Ueerfolge 
veipflichtet waren und selbstverständlich auch die Krieger ihrer 
Gemeinde anführten. Die Grafen in den siebenbüigisehen Ansied- 
lungen vraran in ilterer Zeit nichts anderes als die Ilrbvogte und 
Erbschulsen in Polen nnd Ungarn. Wie diese waren sie die Richter 
in ihrer Gemeinde und zugleich dem Lehnshcrru zum Watfendienste 
verpflichtet. Noch 1521 ordnete König Ludwig an, dafs der Richter 
Peter Tobiassy von Hetzcldorf, weil er das Recht der Sachsen 
genofs und in ihrer Mitte das Grafenamt (ofßcium grebiatus) inne- 
hatte, fortan nicht nur selbst persönlich im Felde su erscheinen 
habe^ sondeni dals auch seine Erben dam verpflichtet seien. Wie 
die Erbvogte befonden sich femer diese Grafen im Besitae von 
Gfitern, Mfihlen, Fischteichen usw., die nicht nor in mlanliefaery 
sondern auch in weiblicher Linie erblich waren und verkauft werden 
konnten; doch gehörte dazu auch hier die Bestätigung des Königs. 
Weil das Amt und die damit verbundenen Besitzungen erblich 
waren, nahm allmählich der Grafentitel die Bedeutung eines Standes- 
titels an, so dais in späterer Zeit durchaus nicht alle Grafen 
auch Richter waren. Wie die £rbv6gte gaben auch die Grate 
den von ihnen begründeten Ortschaften oft ihren Nam^ So 
heilst Henningsdorf bei Weifsenbuig wahrscheinlich nach einem 
Grafen Henning von Winz. Die villa Herbordi führte ihren 
Namen nach dem Grafen Herbord von Winz; später hiefs sie 
villa lilasii nach Blasius , dem Sohne des Horl)()rd ; jetzt daher 
Blasendorf. Die villa Latina war nach ihrem Besitzer Latinus 
genannt. Das heutige Belleschdorf, früher terra Belus, hat seinen 
Namen vom Grafen Belus (wahrscheinlich der deutsche Personenname 
Bilis). Riedbenennnngen wie Graveln (= GrafentalX Grafenwiese 
erinnern an gans ihnlicfae Namen in Galiaien (Soltysie, soltysi mlyn, 
lan soltysln oder Solty8(5w). Wie die Erbvögto in Galizien und 
Norduugai'D, so gründeten auch die Siebeubürger Grafen neue 
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Orte und besiedeln dieseLben; hier und dort spielten sie dann 
die Bolle von Gntshenen, nnr hat in Siebenbfiigen diese Ent- 
wicklung einen weit grölseren Um&ng angenommen. 

Bei der gans Xhnlidien Stellung der Erbvögte und Grafen ent- 
spricht es ganz den VerhältiiisscD, dafö wie erstere so auch letztere 
ursprünglich vom König eingesetzt wurden. Dieser Vorgang wider- 
spricht durchaus nicht der deutschen Freiheit, wie man früher fälsch- 
lich annahm, denn er wurde nicht nur in Orten mit deutschem Recht 
in Polen und Ungarn geübty sondern war auch in rein deutschen 
Gebieten za Hause. So war es ganz gewils auch in Siebenbfiigen in 
der ältesten Zeit. Es ist beseichnend, dals im Freibrief von Karako^ 
Chrapundorf und Bams von 1206 wohl die Befreiung vom unga- 
rischen Beamten , nicht aber die freie Wahl des Ortsrichters be- 
stimmt ist; erst im Privileg von 1238 wird diese gewährt Ebenso 
bezeichnend ist es, dafs das Andreaneum (1224) an tlie Gewährung 
der freien Wahl der Bichter die Bemerkung knüpft: ,,Und nie- 
mand soll im Hermannstadter Komitat wagen, (eine Richterstelle) 
für Geld zu kaufen.'* Diese oft müsdeutete Stelle bietet keine 
Schwierigkeit wenn man bedenkt, dais die eiblichen Vogteien und 
Schulaeien als nutzbare Rechte vom König oder anderen Besitsem 
gekauft werden konnten. Übrigens erhoben, trotz der seit dem 
13. Jahrhundert wie in Ungarn so auch in Siebenbürgen gewährten 
Wahlfreiheit der Richter, die Könige immer wieder Ansprüche 
auf die Verleihung des Richteramtes, was sich nur daraus er- 
klärty dafs dies seit alter Zeit üblich war. So verlieh König 
Sigmund 1404 dem Grafen Michael und dem Grafen Lorena 
von Rotberg ffir ihre Verdienste und ihre Treue das Rtohteramt in 
Renlsmarkt mit allen seinen Gerechtsamen, Nutzungen und allem 
Zubdior, ,,wie dies in Siebenbürgen üblich ist**. Zugleich befahl 
der König den Bewohnern dieses Gerichtes, sie sollten ihren Rich- 
tern Folge leisten und ihnen die gebührenden Einnahmen zuteil 
werden lassen. Noch bezeichnender für den althergebrachten Be- 
stand von Erbrichterämtem ist der Umstand, dals einzelne Ge- 
meinden aus eigenem Antrieb das Richteiamt ihres Ortes erblich 
an eine Familie ftbeilie&en. So übertrug zwischen 1432 und 
1440 Birthilm zwei Brüdern des alten sächsischen Geschlechtes 
Apa von Malmkrog, namens Kikolaus und Geug, sadi vorber- 
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gegangenem, von der Stuhl Versammlung genehmigtem Vertng^ 
ans Mem, freundsohafdichem Willen das erbliohe Grafenamt für 
alle folgenden Zeiten. Ebenso übertrug die Gemeinde Kirtoob 
SU Anfang des 15. Jahrhnnderts einem Mitglied der Hetaeldorfer 

Grafenfamilie, namens Gaspar, das Erbgrafentum aus freiem Willen, 
nach vorausgegangener einstimmiger Wahl der Gemeindeglieder. 
Interessant ist folgender Fall. Obwohl König Mathias 1469 und 
1486 die freie Richterwahl wieder anerkannt hatte, ernannte sein 
Nachfolger Wladislaus II. 1515 den Peter Thobiassy zum ßib" 
graf en von Hetaeldorf und trug der Gemeinde auf, den Emanntea 
ananefkennen, ihm die gebührende E3ire au erweisen und in allen 
eriaubten, gerechten Dingen zu gehorchen. Die Hetseldoifer 
wollten den Grafen mit Hinweis auf ihre Privilegien zanachft 
nicht anerkennen, schliefslich übertnigen sie ihm aber das Richter- 
amt wenigstens auf Tiohensdauer unter den Bedingungen, dafs er 
mit dem ihm verliehenen Amte auch alle Verpflichtungen des- 
selben erfülle, namentlich die Hetzeldorfer mit allen Kriften schntie 
and ihnen in Gefahr und Not beistehe. Es begegnen uns also 
hier neben dem Erb- und Wahlriditertum auch Spuren der anf 
Lebensdauer verliehenen Richterwfirde. Der Umstand, dals ein- 
aelne (xemeinden mehr oder weniger freiwillig die erbliche Richter- 
würde anerkannten, darf uns nicht wundem. Wo der Erb- 
graf einen Druck ausübte, suchte man sich seiner zu entledigen. 
Aber man machte auch bei den Richterwahlen oft schlimme Erfah- 
rungen; Partei ungen erschütterten das Gemeinwesen, und nicht 
hnmer waren die gewählten Richter auch tanglich und treu. Vor 
allem eihoffte man von einem starken, etUichen Crrafengeachledit 
einen wirksamen Schutz. So mag vor allem den am Alten hSn- i 
genden Dorfbewohnern, und das waren die Deutschen Sieben- | 
bürgcns zum gnifsten Teile, ein Erhgraf mitunter lieber gewesen 
sein als ein gewählter Richter. Man darf aber auch nicht glauben, 
dafs eine Erbgrafen würde gar so verlockend war. kam vor, 

da(s £rbgprafen auf ihre Würde Verzicht leisteten oder die Er- 
nennung nicht annahmen. So hat der oben erwähnte Nikolaus 
Apa anf das Erbgrafenamt in Birthalm ebenso freiwillig ffir sich 
und alle seine und seines Bruders Nachkommen, mSmilichen und 
weiblichen Gesohlechtes, vennchtet, wie es ihm freiwillig über- 
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tragen worden war. Und der ebenfalls oben erwähnte Graspar 
übernahm das ihm von der Gemeinde Kirtsch angebotene Erb- 
grafenamt nicht, sondern begnügte sich mit der ihm wider- 
fahrenen Ehre. Seit dem 16. Jahrhundert venohwand das Erb- 
grafenamt immer mehr, 

Aua demselben Grunde, der einaebie Gemeinden trota des 
seit dem 13. Jahilinndert gewährten und oft wieder beetfttigten 
freien Wahlrechtes veranlaiste, auch in späterer Zeit die Erbgrafen- 
würde anzuerkennen, wurden an vielen Orten Mitglieder der alten 
reichen und mächtigen Grafenfamilien zu Richtern (iudex, villicus) 
gewählt So erscheint 1316 comes Tark als iudex von Klausen- 
burg, und 1369 ist comes Georg, der Sohn des comes Bartbolom&usy 
iudex dieser Stadt Im Jahre 1349 wird onnes Benerus als 
index von Alvincs genannt Ebenso erscheint 1363 comes Jakob 
als villicus von SjNHistadt In diesen und ähnlichen Ffillen ist 
die Beaeichnung comes nur noch Standesname , entspricht also 
unserem modernen Grafentitel. So erscheint auch schon 1353 ein 
comes David als blofser Büi^er (civis) von Klausenburg. Aber 
€8 konnte auch leicht geschehen, dafs die Bezeichnung comes auf 
das durch Wahl erlangte Richteramt angewendet wurde. Wenn 
1374 bald vom „comea Michael von Broos^S bald wieder von 
„Michael dem villicus von Brnos'' die Bede ist, so ist man im 
Zweifel, ob comes hier den Stand oder das Amt beaeichnet Wenn 
aber 1373 ein Johann, Herr von Scharpenek, als „comes in 
Brassow*' (Graf in Kronstadt) zusammen mit den BSten und ge- 
schworenen Bürgern der Stadt erscheint, so ist hier die Bezeich- 
nung Graf als identisch mit dem gewählten Richter gebraucht, 
denn in Kronstadt gab es damals nur einen aus freier Wahl der 
Gemeinde hervorgegangenen Richter. So kommt es, dafs noch jetzt 
im Nösner Land der gewählte Ortsvorstand in den I^mdgemain- 
den ,9 der ehrbare Mann GrSf^ genannt wird. 

Die Wahlen fanden in den siebenbfiigischen Orten um die 
Wende des Kalenderjahres statt Streitigkeiten kamen dabei auch 
hier vor. So versuchte 1414 in Bistritz eine Partei, ohne die 
andere herbeizuziehen, die Wahl des Richters vorzunehmen; 
darüber entstand nicht geringer Streit, Hafs und Aufruhr, so dals 
der König eingreifen muiste. Erwähnenswert vit, dals der Sieben- 
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bürger Bischof den Ansiedlern seiner Ortschaft Sard ein gewisses ^ 
Widerstandsrecht gegen einen ungerechten Richter einräumte (1295). 

Während die Erbriehter in Siebenbäigen gewöhnlich „ Grafen** 
genannt wurden, kommen als Bezeichnungen f&r den gewählton 
Richter die Ausdrficke index, Richter, viUicns, comea, Qni, ziem- 
lich onterachiedsloe vor. Znm Untenohied vom gewfilmlioheD 
Dorfrichttf nennt man aber s. B. jenen von Klausenbnrg (1336) 
den ,,magnu8 viilicus'^ (den grofsen Ortsvorsteher). Gewöhnlich 
kommt die Bezeichnung iudex für den Stadtrichter, jene eines villicus 
für den Dorfrichter in Verwendung. Dieser Unterschied wird z. B. in 
der Urkunde für die Bisthtser Provinz von 1366 betont. Aulaer 
den bereits besprochenen kommt auch noch die Bezeichnoi^ 
Hann, Hon vor. So wird 1889 Herman Hon de Korbaoh genannt 
Ebenso ist in sahbreichen anderen Orten von den Hannen die 
Rede. In der HennannstSdter Ph>vinz hei&t noch heate der ge> 
wählte OrtBVorstand „Herr der Hänn". Gleich hier mufs bemerkt 
werden, dafs die Bezeichnungen villicus und Hann seit dem 14. Jahr- 
hundert aber auch eine andere Bedeutung erhalten haben. Wenn 
in grofseren Orten neben dem comes oder iudex auch ein villicus , 
erscheint, so kann letzterer nur als ein Unterrichter oder Richter» i 
Stellvertreter („ gelassener Richter'*) betrachtet werden. £r hatte 
vielleicht zunächst die Angabe, in Vertretong des eigenttichen 
Ortsrichters Recht zn sprechen und das Interesse der Gemeinde 
zu vertreten. Allmählich übernahmen diese Unterrichter vor 
allem die städtische Geldgebarung, über die uns zahlreiche 
Stadthannenrechnungen erhalten sind. Sie werden dalier zuweilen 
auch als aediles bezeichnet und entsprechen etwa den quaestores 
oder Lonheri in galizischen Städten. 

Nirgends konnte der deutsche Richter das Recht selbst 
sprechen. Das Privileg für Tymau von 1288 verordnet, dafr 
der villicus mit zwölf achtbaren Bfiigem (meliores dves) richten 
solle. Diese Beisitzer werden oives iurati, iurati, geschworene 
Borger oder auch Burger, Borger, Piwger kurzweg, femer con- 
siiles, consules iurati, seniore«, senatores genannt; selten kommt 
die Bezeichnung Zwölfer vor. Die Zwölfzahl der Beisitzer ist 
Regel; doch finden wir in Kronstadt 1397 neben dem Richter 
Sydenswancs und dem Hannen Martin sechzehn namentlich anf- 
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gezählte Geschworene; später werden hier vierzehn oder fünf- 
zehn Senatoren genannt. Richter und geschworene Rate bilden 
Bosammen den weysen Bat, senatus, in siebenbüigiaohen Dörfern 
auch Altsohaft genannt Die Wahl der Geschworenen erfolgte 
wie jene des Siebten aomeiet jahriich an demselben Termine. 

Ursprünglich mögen sich znr GMchtssiteung stete der Richter 
mit allen Geschworenen eingefunden haben. Aber in der Folge 
genügten bei geringeren Rechtssachen, also insbesondere beim 
Verfahren in erster Instanz, neben dem Richter einige der Ge- 
schworenen und ein Stadtschreiber» der das Protokoll führte. Auch 
wählte z. B. in Ofen der Stadtriohter aus den Ratmannen einen ,,Gelt- 
riohter''» der „alle G^tschnldt vnta (bie) auf viertaig Bolgulden' 
richten konnte. Ebenso Ynirden besondere x^Marktrichter*' bestellt» 
die den Maiktveikehr fiberwachten. Wichtigere Beohtssachen richtete 
der ganze Senat, der auch Appellationsbehörde war. Wer an den 
Rat appellieren wollte, mufste wenigstens in gewissen Orten eine 
Taxe erlegen, „damit streitsüchtige Menschen nicht leichtsinnig 
die Berufung eigreifen". Vor dem Rat mufsten auch alle wich- 
tigen Rechtsgeschäfte, wie Käufe und Verkaufe» Xestierongen» 
Schenkungen, Schuldverschreibungen u. dgl. vorgenommen werden. 
Hieraof wurde ihre Niederschrift in den Stadtbfieheni veranlalst 

Der Rat bedeutender Städte bildete mitunter auch ein Ober* 
gericht gegenflber den umliegenden, zu ihnen gehörigen Orten. So 
konnten die Richter in den sieben zu Gölnitz gehörenden Dörfern 
nur Rechtssachen bis zu einem Vierdung richten; alle anderen 
mufsten in Gölnitz entschieden werden (1374). Frühzeitig ent- 
wickelte sich auch die Übung, dafs die Ortsgerichte sich an andere 
wandten, um von ihnen in schwierigen Rechtsfragen Belehrung 
an erhalten oder einen Schiedsspruch herbeisuffihren. Diesen Vor- 
gang gestatteten auch die Könige. So verlieh König Kari der 
Stadt Gfins 13S8 das ödenbnrger Recht und befahl zugleich, 
dals die Bürger in schwierigen Rechtsfragen sich nach Odenburg 
zu wenden hätten. Ebenso einigten sich 1351 die Vertreter von 
Eperies und KisstCros vor König Ludwig dahin, dafs ihren Grenz- 
streit der Richter und die Geschworenen von Nagysäros und 
Zeben entscheiden sollten. Den Bürgern von Modem gestattete 
König Ludwig 1861 in Schuldsachen die Berufung vom Orts- 
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gericht an jenes in Tyrnau, in Besitz- und Vermögensangclegcn- 
heiten an jenes in Prefsburg. Als der Rai von Karpfen den 
SilleinerD 1370 das Recht seiner Stadt mitteilte, fügte er hinzu» 
dalB sie sich stets nach Karpfen wenden sollten, wenn sie mit 
dem Urteil des Ortagerichtes nicht saMeden wären. Den Pri- 
yitiem wurde in ihrem Freibrief von 1883 yoigesohrieben, bei 
sweifelhaften Beofatseeohen eich um Bat und Belehrung nach 
Karpfen sn wenden. Auf diese Weise entwickelte sich schlielslieh 
die von Konig Siegmund 1405 gebilligte Übung, dafs der Appel- 
lation von stadtischen und dörflichen Ortsgerichten an das Gericht 
jener Stadt, deren Rechte sie innehatten, gleiche Bedeutung zu- 
kam, wie der Appellation an den vom Xönig eingesetzten Ober- 
richter. So kam es, dais die sogenannten ,yTavemicalstädte'' ^) 
als Obeigerieht aweiter Instans galten; wir werden dadurch an ähn- 
liche Einrichtungen in Galisien erinnert *). Femer bildeten seit 
dem Ende des 15. Jahrhunderte die sieben niederungarischen Beig- 
stadte: Kremnitz, Schemnitz, Königsberg, Pukantz, Neusohl, Libethen 
und Diln eine auch von der ungarischen Gesetzgebung anerkannte 
Städtegemeinschaft, in der bergrechtliche und andere städtische 
Angelegenheiten gemeinsam behandelt und vor allem Rechtsfragen 
im Appellationswege erledigt wurden. Wie lange sich die Übung 
erhielt, dals sich minder bedeutende Orte an berühmte Nachbarstidte 
um Bat wandten, geht aus dem Umstand hervor, dals a. B. noch 
im 18. Jahrhundert der Bat von Königsberg sich in wichtigen 
Angelegenheiten bei Schemnite und Kremnita Auskünfte erbat Ja 
dieses Verhältnis erhielt sich noch weit bis ins 19. Jahrhundert. Auch 
die sieben oberungarischen Bergorte: Gölnitz, Schmölnitz, Ruda- 
bänya, Jaszö, Telkibdnya, Rosenau und Neudorf bildeten seit 
1487 einen Bund. Von dem Urteile jedes einzelnen Stadt- 
gerichtes konnte an das Urteil der Grubenmeister der sechs übrigen 
StSdte, die au Gölnite ausammentraten, appelliert werden. Auch 
die vier siebenbüigischen Beigorte Abmdbtfnya, ScUatten (Za* 
lathna), Offenberg (Offenbtfnya) und Körösbtfnya bildeten seit dem 
15. Jahrhundert eine Gemeinschaft mit einem Gerichtshofe im 



1) Siehe unten S. 270. 

2) Bd. I, 8. 274. 
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erstgenaiiiiten Orte. Im Jahre 1528 konstitiiierteii sieh aneh die 
Vertreter der Stfdte IVebbaig, ödenbmg und TyrnaxL ab 
flohaftliolier AppeUaüonageriohteiioi Während diese Einrichtungen 
von den Königen und dem Geeetee gef5rdert nnd anerkannt wurden, 

war dagegen wie in Polen schon frühzeitig die Verbindung der 
ungarischen Städte mit fremdländischen verboten worden. Wir 
besitzen daher nur spärliche Nachrichten darüber, so über die Be- 
ziehungen zwischen äillein und Tesohen (bis 1370). 

Eine ähnliche» aber viel engere nnd ftltere Verbindung als 
swiachen den genannten nngariadien Stftdten nnd den ihrem 
Rechte folgenden Orten bestand zwisohen den Siedelnngen in der 
Zips. Schon 1S48 soll ein Bund swischen den 94 Zipser Orten 
zustande gekommen sein. Im Freibrief von 1271 gestattete der 
König den Zipsern einen comes provinciae, also einen Landgrafen 
zu wälilen, wie er in der deutschen Fassung der Urkunde von 
1312 heifst. Er richtete über Schulden- und Verraögenssachen 
^mit denselbigen Sachsen, die daau gehören^, daa ist mit den 
Richtern der Ortsgemeinden als Beisitsem. Mit ihnen teilte er auch 
die Gerichtseinkfinfte. Sein Site war Lentschau. Hier versammelten 
sich um den Landgrafen die Richter, Geschworenen nnd Altesten 
der Zipser Provinz, um für alle Orte derselben gültige Beschlüsse zu 
fassen, wie die Zipser Wilkür von 1 370. Zu ihrer Aufgabe gehörte es 
auch, die einzelnen Orte in ihren Freiheiten zu schützen. So befahl 
König Siegmund 1399 dem Zipser Landgrafen und den 24 Kichtem 
der Zipser Pro\'inz, die Gaste von Lcibits in ihren Freiheiten zu 
verteidigen. In der Zeit von 1271 bis 1411 erscheinen unter 
diesen Landgrafen Arnold, Dietrich , Henno, Hülbrand, Jordan 
und Johann genannt Schurke. Seit der Verpfändung von drei- 
zehn Zipser Orten an Polen (1412) sank das Ansehen des Zipser 
Ijandgrafen des ungarischen Anteiles immer mehr; er gelangte in 
immer grofsere Abhängigkeit von dem königlichen Burggrafen der 
Zips. Die Richter der an Polen verpfändeten Orte, wählten zwar 
auch einen Landgrafen, der ein bis zwei Jahre im Amt blieb, 
doch genols er ebenfalls kein besonderes Ansehen und unterstand 
dem Starosten von Lnblau. Ln 17. Jahrhundert wurde einmal 
«in Schuhmacher sum Grrafen dieses polnischen Teiles der Zips 
gewSUt 
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Eine älmliche Verfassung hatte jede der Grafschaften (comi- 
tatus, Stuhl) in Siebenbürgen. Das Andreaneum von 1224 bemerkt^ 
da(8 zu Biohteni in jedem Komitate dee Hennannstädter Bodens 
ein einheimiBcher und frei gewihlter Mann eingesetst werden 
sollte. Diese Richter hieften „iudex provincialis** (Gauriehter), 
iudex provincialium" (Richter der Gaubewohner), ^ index terrestris** 
(Landrichter), „iudex sedis", d. i. Stuhlrichter. Jeder von diesen 
Stuhlrichtern hatte ungefähr dieselbe Stellung wie der I^andgraf 
in der Zips. Wie dieser in Leutscliau seinen Sitz hatte, so erraag 
allmählich auch in jedem Stuhle ein Ort den Charakter eines 
Vorortes. Nach diesem wmrde dann der ganze Stuhl benanot» der 
Bichter desselben war Stuhhnchter und als solcher VoisitceDder 
der anderen Ortsrichter in der StuhlverBammUing. Die Orts* 
beh5fde des Vorortes wurde auf diese Weise zu einer Übeiv 
wachungsbehördc der anderen Ortsobrigkeiten. Ganz ähnlich wie 
in den Sieben (eigentlich acht) Stühlen der Ilenuannstädter Provinz, 
entwickelten sich die Verhältnisse in den Zwei Stühlen (Mediasch 
und Schelk). In dem Distrikt von Kronstadt und Bistritz waren 
aber die Richter dieser Städte den Richtern der anderen Gemeinden 
fibelgeordnet Vor den Stuhlrichter der einzelnen Stöhle und vor 
den Stadtrichter von Kronstadt und Bistritz kamen somit alle 
ProzessCi die im Gerichte der anderen Orte nicht erledigt werden 
koDuten. 

Den vom Volke gewählten Richtern war nicht immer vom 
König und den Grundherren die volle Gerichtsbarkeit überlassen 
worden. Wohl wurde vielen Ortsgerichten auch die Verhänguog 
der Todesstrafe gestattet^ und zwar selbst kleineren Orten wie 
CSsetnek und Pelsficz (1327) im Komitat Gtömdr, aber in anderen 
Fällen war die höhere Gerichtsbaikeit den Ortsgerichten vor- 
enthalten. So waren die „drei Artikel^ Mord, Diebstahl und Raub 
oft der Aburteilung durch das Ortsgericht «ntzogen. Nach dem 
Zipscr Freibrief von 1271 hatte selbst ihr Landgraf kein Recht, 
darüber zu urteilen. Auch boten die Streitsachen zwischen Bürgern 
und Auswärtigen Schwierigkeiten, wenn auch mitunter den Stadt- 
gerichten selbst Gewalt über Adlige, die in ihren Grenzen bei 
einem Verbrechen ergriffen wurden, eingeräumt war. Dieses Recht 
hatte s. K Klansenbuig 1381 erhalten. Im Jahre 1866 wurde 
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dieser Stadt auch die Gerichtsbarkeit über die Maooeo des Siebeo- 
bfiq^ BiaohoiB luerkannt, wenn sie bei Diebstahl, Raab und 
Totschlag im Stadtgebiete betroffen worden wiren. In sahi- 
reichen Urknnden wird femer aosdrackfieh betont, dafs nicht nur 

in schwierigen Fällen, sondern auch, wenn der Richter oder in 
grundherrlichen Orten der Grundherr nachlässig wäre, der König 
sich die Genchtabarkeit vorbehalte und an ihn die Berufung zu 
richten sei. E2b ist auch schon an anderer Stelle bemerkt worden, 
da(s in diesem Falle in der Regel nicht die Parteien selbst, son- 
dern die Richter vor das Kdnigsgeiioht gefordert wurden. Im 
Freibrief von Nensohl wird ansdrficldich bestimmt (1255), dafr in 
diesem Falle eine schriftliche Vorladung des Königs sn er- 
folgen habe. 

Selbstverständlich übte in der Regel nicht der König selbst 
die ihm vorbehaltcne Gerichtsbarkeit, Bondem er bestellte einen 
stellvertretenden Oberrichter. Schon im Diplom für Särospatak 
von 1201 heilst es: Richter ist der gewählte Ortevoistand; 
schwierige Rechtssachen gelangen vor den PfalEgrafen >) oder vor 
das Gericht des Königs. Später wurde fOr die meisten Orte 
Ungarns und einselne Orte Siebenbürgens, s. B. für Detekna 
1291, der niagister Tavomicorum (Tarnakmaister, oberste Schatz- 
meister) als Oberrichter bostinimt. Der oberste Schatzmeister war 
für die auf den königlichen Gütern entstandenen Städte, Märkte 
und Dörfer in der Tat der passendste Stellvertreter des Königs; 
daher hat sich diese Einrichtung in Ungarn durch Jahrhunderte 
erhalten. Erwähnt wurde schon die Verordnung des Königs 
Siegmund von 1405, dals von allen Ortsgerichten an den obersten 
Schatsmeister oder an die Mutterstadt Berufung eingelegt werden 
konnte. Von einem dieser Obergerichtc (Gericht der Muttorstadt 
oder Schatzmeister) war aber an das andere eine Appellation 
nicht zulässig; sie standen also einander ganz gleich. Nur an 
den König durfte von ihnen die Berufung geleitet werden. Ganz 
Ahnlich lauten die Verfügungen des Königs Ladislaus von 1453; 
nur werden hier neben dem Taveinicus i,die Richter der sieben 
fVeistadte'^ ab Gericht sweiter Instanz genannt Es sind darunter 



1) Vgl. oben S, 11. 
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die sieben Orte zu veretehen^ die damals der GerichtsbariEcit des 
Tavemicus onterrtellt waren: Ofen, Kaaohau, Km&barg, l^rmai^ 
Ödenbui]g^ Bartfeld und Eperies. Diesen »»Tavemicalstidten'' ge- 
sellten sieh später viele andere so. Im Gegensatz an ihnen nannte 

man Orte, die unter der Jurisdiktion des königlichen Gerichtshofes 
standen, Personalstadte, so Schemnitz, Kremnitz, Diln, Alt-Sohl, 
Käsmark, Bistritz u. a. Die Tavemicalstädte gaben geradeso wie 
die anderen zu ähnlichen Zwecken gebildeten Vereinigungen von 
Städten ihr Urteil durch ihre Vertreter (Richter oder Geschworene) 
ab; der Tavemicos konnte auch nur mit fiichtem sein Urteil 
sch6p£en, die die Stfidte sufolge seiner Autforderang su diesem 
Zwecke entsandten. Gegen Ende des 15. Jahihonderts entstand 
' eine Anfseichuung des Tavemicalrechts. 

Auch der Burggraf des bctrefFenden Komitats könnt« vom 
König mit seiner Stellvertretung betraut werden. Er richtete dann 
aber nicht als Burggraf nach ungarischem Recht, sondern als 
deutscher Oberrichter nach den Freiheiten des betrefl'endcn Ortes. 
So sollte der Graf von Ugoesa jahrlich einmal nach Felstfc-Sstfsft- 
ialu kommen^ um dort zusammen mit dem Ortsriehter die schweren 
Verbrechen zu richten (1S73). Li der Zips hatte ebenfalls der 
königliche Burggraf (Obergespan) oder dessen üntergraf (Vize- 
gespan) die oberrichterliche Gewalt Mit ihm richtete der Land- 
graf über alle Verbrechen, während letzterer selbst nur über Geld- 
und Vermögensprozesse urteilen konnte. Der Freibrief von 1312 
bestimmt, dafs „der Burgrow, der do zu der Zeit wird von der 
königlichen Gewalth, durch sich selbst ader durch seine Unter- 
grawen mitsampth dem Landgrowen alleriey Sachen zu erforschen 
und zu richten sollen in unser Statt Leutsch (Leutschau) nach 
der Gewohnheit des Landsreohten und dem Freythumb ihres Lands 
und ihrer alten Gewonheit". 

In den einzelnen Stühlen der Hermannstädter Provinz er- 
scheinen als Vertreter der Königsmacht bei den höheren Gerichts- 
sitzui^en Königsrichter. Es kann kein Zweifel darüber obwalten» 
dais sie ursprünglich vom König eingesetzt wurden, um neben 
den gewihlten Stnhlrichtem als Oberrichter im Namen des Königs 
Recht zu sprechen. Sie hielsen iudex regiae maiestatis, iudex 
regius, iudex Ordinarius u. dgL Zu diesem Amte wurden Grafen» 
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Richter oder auch der Büi^ermeister von Hermannstwdt erhoben* 
Mitunter wurde der gewählte Stuhlrichter auch cum Königsrichter 

ernannt, so daJs er als iudex regius et provincialis erscheint Es 
konnten auch zwei Königsrichter für einen Stuhl, aber auch einer 
für mehrere Stühle bestellt werden. Es war dies eben ganz der 
Willkür des Königs überlassen. Frühzeitig bereits begannen Streitig- 
keiten wegen der Bestellung der Konigsrichter. So benachrichtigte 
König Ludwig 1874 den Stuhl Lesohkiroh von der Ernennung 
der Grafen Hedric und Salomon au ihren Biohteni und be&U 
ihnen, diesen Männern allein au gehorchen. Zugleich trug er dem 
Grafen Andreas von Mühlbach und dem Richter Johann von 
Hermannstadt und ihren im Stuhl Leschkirch bcst<jllten Amts- 
leuten auf, dafs sie sofort „ihre Hände aus diesem Stuhle weg- 
ziehen und sich nicht mehr in denselben hineinmischen sollten 
Albnablich machte sich das Bestreben geltend, wie die Orts- und 
Stuhlrichter, ao auch die Königsrichter durch Wahl au bestellen« 
Im 15. Jahrhundert waren Ernennung und Wahl nebeneinander 
im Gebrauch. So veriidi König Matthias 1467 dem Georg 
Thobiassy von Hetaeldorf und seinen beiden Söhnen Ladislaus 
und Tobias für die Dauer ihres I^bens das Erbgrafenanit (d. i. 
das Konigsrichteramt) im Schenker Stuhle. Im folgenden Jahre 
wählten die Zwei Stühle (Mediasch und Schelk) bei der Neuwahl 
ihrer Beamten den Georg auch au ihrem Königsrichter. So er- 
hielt also derselbe Mann au derselben Zeit daa gleiche Amt teile 
durch könig^che Ernennung^ teib durch VolkawahL Als sodann 
König Matthias schon 1469 und sodann wieder 1486 die freie 
Bichterwahl in den Stöhlen bestStigte, hatte dies snr Folge, dals 
die Sieben Stühle 1487 den genannten Söhnen des Georg Tohiassy 
das Erbgrafentum im Schenker Stuhle mit Hinweis auf die freie 
lüchterwahl, die das Andreaneum, dann die Urkunden des 
Königs Matthias von 1469 und 1486 gewährleisteten, bestritten. 
Man machte also keinen Unterschied mehr zwischen der Bestellung 
der Stnhhichter und der Königsrichter. Matthias sog daraufhin 
tatsachlich 1487 aeine Verleihung von 1467, die er 1477 bestätigt 
hatte, aurück, und gab die Wahl frei. So wurde ea allmfihlich 
Üblich, dafs der Königsrichter von der Stuhlversammlung auf ein, 
2wei, drei, bisweilen zehn Jahre gewählt und vom König, gewöhnlich 
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aber von dessen Stellvertreter! dem Hermannstfidter Saohsengmfen» 
von dem g^eioh die Rede sein wird, bestätigt wurden. Nunmehr 
gab es in jedem Stoble i^^lmäTsig einen Königsrichter, und dieser 
hatte seinen Sits im Vororte des Stahles ; über schwere Vergehen 

konnten stets der Königsrichter und Stuhlrichtor nur voreint ur- 
teilen. In einer Vorschrift des 18. Jahrhunderts heifst es: „Gleich- 
wie in casibus gravioribus (in schweren Rechtsfällen) ein Herr 
Königsrichter ohne den Herrn Stuhlsrichter kein Recht sprechen 
soll, also kann und soll um soviel weniger ein Herr Stuhlsriohter 
ohne des Herrn Königsrichters Beyseyn einigen importanten casum 
vornehmen und deotdiren . . dieweilen Sie bejde ein Judicium 
formieren.^ 

Der Grund, weshalb die Königsrichter ihr Ansehen als Ver- 
treter der königlichen Majestät einbüfstcn, lag vor allem in dem 
Umstände, dafs der König in dem von ihm eingesetzten Hermann- 
stadter Grafen, der entsprechend dem Andreaneum über alle 
Stühle der damals gebildeten Hermannstadter Provinz stand, ohne- 
hin seinen Vertreter fand. Er war nach dem Wortlaut der Ur- 
kunde von 1224 der höchste vom König eiogesetste Stellvertreter 
und Richter; von seiner Bestätigung hingen schon nach dieser 
Urkunde die Richter in den Grafschaften (Stühlen) ab. In seiner 
Wahl war der König urspriinglich ganz unbeschränkt; er konnte 
jeden beliebigen , selbst einen Fremden zum Gaugrafen erheben. 
Aber es ist leicht erklärlich, dais der Königsrichter des Hermann- 
städter Stuhles zunächst oft snm Vertreter des Sachsengrafen 
und schliefsUch selbst sn dieser Wörde ernannt wurde. AU- 
mfihlich machte sich, wie in den Gemeinden und den Stöhlen, 
so auch im Gau das Bestreben geltend, das Amt des Sachsen- 
grafen von der Wahl der Volksgenossen abhSngig zn machen. 
Tatsächlich gewährte König Matthias 1464 der Hermanustädter 
Stadtgemeinde das aufserortlentliche Recht, in der Person des 
Hermannstädter Königsrichters zugleich den Grafen der Provinz 
(der Siehon Stühle) zu wählen. Seit dieser Zeit hat dieser Graf 
den Charakter eines Königsbeamten allmählich mit dem vor- 
herrschenden eines Nationalgrafen vertauscht Die Könige be- 
stätigten bald das Wahlrechti bald versuchten sie wieder ihr 
Emennungsrecht geltend zu machen. So ist der berühmte Sachsen- 
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graf und Wohltüter seines Volkes Miirkus Peinpfflinger trotz des 
Widerstrebens der Sachsen von König Ludwig II. 1521 zum Her- 
mannstädtcr Königsrichtcr und damit zum Gaugrafen der Sieben 
Stühle emanot worden. Auch den ebenso bekannten Albert Huet 
hatte der König ernannt (lö77)- Hana y<m Harteneok dagegen 
war gewählt nnd vom Hofe bestätigt worden (1699). Unter 
dem Vorsits des HermannstSdter Königsrichtera und Saehsen- 
grafen traten die anderen Vertreter der Sieben Stühle zu gemein- 
sameti Gerichtssitzungen zusammen. So wurde Hermannstadt der 
Oberhof und zwar nicht nur für die Hermannstädter Provinz, 
sondern auch für andere Sachsensiedlungen Siebenbürgens. Ent- 
scheidungen der Vertreter der Sieben Stühle über Grenzstreitig- 
keiten zwisehen Gemeinden in diesen Stahlen und über ähnliche 
Prozesse sind schon im 14. Jahrhundert sehr häufig. Auch die 
Zwei Stfihle, die zu den Sieben in enger Beziehung standen 
und sich derselben Rechte wie diese erfreuten (1315), wandten 
sich schon frühzeitig in Rechtsangelegenheiten, die vor ihren Ge- 
richten nicht entschieden werden konnten, im Wege der Berufung 
an die Hermannstadter Gau Versammlung. So wurde 1365 ein 
Streit zwischen Fägendorf und Kieinschelken über eine von dem 
letzteren Orte an der Kokel erbaute Mühle von den in Hennann- 
stadt versammelten Vertreteni der Sieben Stühle entschieden. 
Der Bistritcer Provinz gestattete Eonig Ludwig 1866, alle Pro- 
zesse, die dort nicht zur Zufriedenheit der Parteien entschieden 
wurden, dem Hermannstadter Richter zur Uberprüfung mitzuteilen. 
Die Burzenländer Gemeinden Marienburg und Rothbach kamen 
1371 vor die Sieben Stühle, um eine endgültige Entscheidung in 
einem Grundbesitzstreit zu erlangen. Für Klausenbuig wurde 1397 
verordnet, da& Biohter und Greschworene der ordentliche Gerichts- 
stand der Bürger seien; würde jedoch ihr Urteil angefochten oder 
würden sie nachlissig erscheinen, so solle an den Richter, die Ge- 
schworenen und die ganze Gemeinde von Bistritz appelliert werden; 
wer auch durch deren Urteil nicht zufriedengestellt wurde, konnte 
sich uaeh Hermannstadt wenden, wo die endgültige Entscheidung 
erfolgte. 

In den Zwei Stühlen war zum obersten Richter in Stell- 
vertretung des Königs in der Regel der Graf der Szekler bestellt, 

Kmta41,0«Mh.d.nmMlMai.a.X«Ht1». 18 
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der für die Zeit seiner Abwesenheit wieder einen Stellvertreter er- 
nennen konnte. Seine Rechte daselbst wurden vom König Ludwig in 
einer Urkunde von 1369 umschrieben. Schon 1402 erhielten aber 
die Zwei Stühle einen Königsrichtery wie ihn jeder der Sieben 
Stöhle hatte. Dieser sofalug spSler seiiien Site in Mediasch auf; 
daher mnfate von dem Stohlgericbt in Schelk, wo nor ein StoUr 
richter den Yonits fflhrte, an das Hediasoher GMoht appelliert 
werden. Im Jahre 1630 fahrten die Gemeinden Schaal und Ar- 
begen, beide im Schelker Stuhl gelegen, einen Prozefs vor dem 
Richter dieses Stuhles, Michael Rhott Dieser und seine Mit- 
richter „als von Got darzu verordnete Obrigkeit vnd gesessene 
Richter vnsers Stuels'' verhörten beide Teile und ^ten das ür- 
teiL „DieweiU aber den SchaUnem vnsere Sentens vnd Urtheill 
nicht hett wollen gefsllen^, forderten sie „Appehition'^ an den 
Köni§;Brichter und die übrigen Bichter und Senatoren der Stadt 
Mediasch. Demzufolge legte der Schelker Richter unter Mit- 
teilung des Sachverhaltes die Akten den Mediascher Richtern als 
seinen „Freunden und Patronen" vor. Von ihrem Königsrichter 
appellierten die Zwei Stühle regelmälsig nach Hermannstadt, so 
dals der Sachsengraf auch ihr Oberrichter war. 

Der Graf der Ssekler übte in SteUvertretting des Königi 
aach in der Kronstadter nnd in der Bistritser Provinz richtedüche 
Gewalt Eine künigüche Verordnung von 1868 bestimmt, wie 
dieser KSnigsrichter in Kronstadt su verfshren habe. Im Jahre 
1398 befahl König Siegmund dem Szeklergrafen , die Kron- 
städter in ihren Rechten zu schützen. In ßistritz erscheint der 
Szeklergraf Ladislaus schon 1334 als Königsrichter. Im Jahre 
1361 ordnet der Szeklergraf ebenda den Verkauf von Tuch und 
Fleisch. In einer Bistritzer Urkunde von 1408 wird erzahlt, dals 
Michael Nadas, Gral der Ssekler, von Bistrite und Kronstadt 
w^gen eines wichtigen Geschiftes in die Stadt Bistrits gekommen 
seL Da baten ihn anfs ehrerbietigste der Richter nnd die Oc* 
Bchworenen der Stadt, dafs er mit ihnen gewisse Prozesse ent- 
scheide. Unsere Urkunde enthält das Urteil. Zu betonen ist, 
dafs der Konig in der Bestimmung des Königsrichters völlig un- 
beschrankt war. In einer Urkunde für Kronstadt von 1377 behält 
sich der König ausdrücklich dieses Recht vor und bemerkt« dais 
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der voD ihm bestimmte Kichter ein Ungar ^ ein Deutscher oder 
Angehönger einer anderen Nation sein könne. 

In den sentzent omherliegenden deutschen Kolonien Sieben- 
bürgens wurde auch der uebenbfiigiBohe Wojwode (Herzog) mit 
demL Amte eines Kduig^richters betraut So bestunmte 1331 König 
Karl, dafs Bewohner von De^ nicht gefangen gesetst und ihre 
Güter nicht beschlagnahmt werden dürften, bevor nicht vor dem 
Wojwoden Thomas, der ihr Graf sei, die Gerichtsverhandlung 
stattgefunden habe. In demselben Jahre nahm dieser Wojwode 
^ die Gäste von De^ gegen königliche Beamte in Schutz. Im Jahre 
1340 urteilte er auch über Büiger von Ellaasenburg; er war also 
offenbar auch ihr König^giaf . Dementspieohend sog er auch Güter 
von verbrecherischen Bfbcgem der Stadt ein (1341). 

Die vom König bestellten Richter beanspruchten überall in 
Ungarn und in Siebenbürgen, wenn sie sich zur Abhaltung der 
höheren Gerichte einfanden, in der Kegel zwei Drittel der Gerichts- 
einkünfte und die Verpflegung; mitunter kamen ihnen auch noch 
andere Einkünfte zugute. So erhielt in Luprechthaza (Beregszäsz) 
der Ortsrichter ein Drittel der Bu&en ; es verblieben somit für 
den Konigsrichter, der die schweren Yerbreohen richtete, zwei 
Ihitteile (1247). Ebenso war in.Kfismark das Aburteilen von 
Diebstahli Blutvergiefsen, Zehnten- und Mfinsvergehen dem Richter 
des Königs vorbehalten, der dafür zwei Drittel der Gerichtsbuisen 
einnahm (1269). Nach dem Zipser Brief von 1271 erhielt von 
den Bufsen für grofse Vergehen der königliche Burggraf eben- 
falls zwei Drittel, während dem Landgrafen mit den anderen 
Beisitzern ein Drittel zustand. Das Zipser Freitum von 1312 sagt 
darüber: j^Als das die Busse und Byrchse (mm birsagium, poena, 
molcta) ausgesprochen werden, deradbig Giow, der sur Zeit (vom 
Künig) gesaat wird, das her nemte swen Pfenig, den dritten dem 
Landgrowen und denselbigen Sachsen^ die dazu gehören." Auch 
der Graf von Ugocsa nahm, wenn er das grofse Gericht in Felztfz 
abhielt, zwei Drittel, der Ortsrichter ein Drittel der Bufsen (1272). 
In Visk und den anderen Marmoroser Orten erhielt der Konigs- 
richter denselben Anteil (1329). In Klausenburg wurden dem 
Königsrichter Mord, Diebstahl^ Raub, Brandlegung imd gewisse 
Verwundungen vorbehalten; er erhielt zwei Drittel der Buisen 
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(1316). Für Kronstadt erfolgte 1368 eine etwas abweichende Be- 
stunmang; danaeh mnCste der Königsriehter dem gewSUten Orts- 

richter ein Viertel und dem ebenfalls gewählten Wortmann (pro- 
locutor) der Gemeinde ein Fünftel abtreten; überdies zog hier 
der Königsrichter alles Vennögen eines geächteten Mörders ein. 
Im Jahre 1377 ¥rurden aufser diesen Gerichtseinkünften dem 
Königsriehter, wenn er nach Kronstadt kam, auch ein Mittag- 
essen und ein Nachtmahl, femer jährlich ein Pferd im Werte von 
zwanzig Gulden zugesprochen. FQr Modem (1861) und f6r die 
Bistritcer Provinz (1866) dagegen wurde wieder das gewohnliche 
Verhältnis der Aufteilong der Bufsen festgestellt Wollte eine 
sachfällige Partei die Bufse nicht zahlen, so konnte der Königs- 
graf sie pfänden. So nahm der Szeklcrgraf 1414 als Königs- 
riehter der Kronstädter Provinz der Gemeinde Marieabuig ihr 
Vieh wegy weil sie eine schuldige Gerichtsbufse nicht zahlen 
wollte, zu der sie wegen Aufruhrs von dem Rate in Kronstadt 
verurteilt worden war. Um den Königsrichter nicht seiner 
künfte zu berauben, muisten nach der Verordnung für Elronstadt 
(1853) Parteien, die eine aufsergerichtliche Vereinbarung unter- 
einander trafen, ihm fünf Mark bezahlen. In einzelnen Freibriefen 
werden die Geldstrafen für die Verbrechen genau bestimmt So 
setzte der Zipser Freibrief von 1271 für eine gewöhnliche Wunde 
Mark, für eine schwere Wunde oder eine Verstümmelung 
5 Mark und für einen Totschlag 10 Mark Bulse fest Und der 
Freibrief für die Marmoroser Ansiedlungen von 1829 bestimmt: 
für einen Schlag ohne Blut 60 Denar (</« Mark), für einen Schhig 
mit Blntfln6 i/, Mark, für eine tödliehe Wunde 1 Mark und für 
einen Totschlag 2 Mark. 

In gutsherrlichen Orten Ungarns und Siebenbürgens waren 
die Ortsgerichte ebenfalls in vielen Fällen auf die Mitwirkung 
des vom König mit dem Blutbann beliehenen Grundherrn oder 
dessen stellvertretenden Oberriehters angewiesen. Für Szebell^ 
das der Ghniner Kirche gehörte, bestimmte König Andreas IL 1233f 
dals der gewählte Dorfrichter die schweren Verbrechen zusammen 
mit dem Graner Plx>pst oder mit einem der Domherren, der 
zu diesem Zwecke entsendet werden würde, richten solle. Die 
Bufsen von diesen Prozessen fielen zur Hälfte dem Richter, zur 
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Hälfte dem Kapitel zn. Von den geringeren Vergehen erhielt 
der Richter sfimtliche Boisen, weil er sie auch selbst richtete. 
Ebenso bestimmte der Abt von Jass^ (1248)9 dafe der gewiUte 
Richter seiner Ansiedler alle kleinen Veigehen selbst zu richten habe, 

und von diesen auch alle Bufsgelder einziehe. Uher Mord, Blut- 
vfrgiefsen und Gewalttätigkeit konnte der Richter jedoch nur unter 
Hinzuziehung des vom Abt bestimmten Mannes (homo noster) 
richten. Von diesen Bufsen entfielen zwei Drittel aof das Kloster, 
ein Drittel verblieb dem Richter. Für Komom wnrde 1277 
ebenfalls diese höhere Gerichtsbarkeit des Grundherrn neben jener, 
des freigewahlten Richters festgestellt Ffir Said bestimmte der 
Siebenbfirger Bischof als Grundherr des Ortes, entsprechend den 
ihm von verschiedenen ungarischen Konigen gewährten Rechten 
(1246, 1282, 1291), dals die kleineren Rechtssachen der Dorf- 
richter selbst richten solle; die gröfseren entschied ihr Graf (das 
ist also der vom Bischof bestellte Oberrichter) und der Orts- 
richter; die Bulsgelder wurden z\^a8chen ihnen nach dem Ver- 
hältnis zwei au eins geteilt Ober die Gremse zwischen kleinen 
und grolsen Vergehen^ sowie fiber die Art der Verwundung sdlte 
der Hermannstädter Brauch entscheiden. Nach dem fVeibrief ffir 
Stefanau von 1322 richtete zwar der Schulz alle Verbrechen, 
doch behielt sich der Grundherr von allen Gerichtsstrafen über 
einen Vierdung zwei Drittel vor; der Grundherr übertrug also 
in diesem Falle den ihm vom König geliehenen Gerichtsbann 
ganz auf den Ortsrichter, behielt aber die Einkünfte von dem 
Obergericht für sicL In ScUagendorf konnten dagegen die 
grolsen Verbrechen nur mit dem Grundherrn gerichtet werden, 
der davon zwei Drittel der Einkünfte beanspruchte; die kleinen 
Veigehen richtete der Schulz selbst und nahm auch alle Bufsen 
in Empfang (1322). In Kunchfalu konnte der Ortsrichter über 
Diebstahl, Raub, Mord und Blutvergiefsen nur mit dem „Manne 
des Herrn" richten, der dann zwei Drittel der Einkünfte in Emp- 
fang nahm (1326). In Poniba (1339) hatte der Vogt mit den 
Geschworenen auch den Blutbann; er mulste aber zwei Drittel 
der Einkfinfte abffihxen und durfte nur ein Drittel behalten. Hier 
wurde auch bestimmt» dafs das „iudicium generale"^ das gewöhn« 
lieb ,,Pafeta'' genannt wird, dreimal jährlidi und zwar acht Tage 
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nach Ostern, St. Michael und Dreikönigsfest gehalten werden solle. 
Hierzu sei bemerkt, da& unter i,Pareta" eigentlich die Kosten für 
die ErbaltoDg des Oberrichters zu verstehen sind, der bei diesen 
Gerichten gewöhnlich den Vorsitz führte; hier erscheint der Name 
auf das Qericht selbst übertragen. In der Urkunde für Heckels- 
hfiu (1393) wird verfügt: Der Richter richtet alle Vergehen mit 
Ausnahme der grofsen, die der Grundherr mit ihm und den Ge> 
schworenen richten wird. Von diesen fallen dem Grundherrn 
zwei Drittel, dem Richter ein Drittel der Bufsen zu. Der Grund- 
herr wird aber drei „iudicia legaUa*' nach der Gewohnheit der 
anderen Dörfer abhalten. Für ihn oder seine dazu geschickten 
Boten haben der Richter und die Bewohner des Ortes die Kosten 
au tragen. Dieselben Einrichtungen haben wir bereits in Polen 
kennen gelernt Es ist auch schon auf ihre Beziehung cur deut- 
säien Gerichtsver^Msung hingewiesen worden 

Die höchste Instanz war stets der König, und zwar sowohl für 
die landesfürstlichen als auch für die grundherrlichen Ansiedler- 
orte; denn bei der Belehnung eines Grundherrn mit dem Gerichts- 
bann behielt sich der Herrscher in schwierigen Fällen oder bei 
Vernachlässigung der richterlichen Pflichten durch den Grund- 
herrn und dessen Richter die Obelgerichtsbarkeit vor. Milsgriffe 
der Riditer kamen nicht selten vor; auch die KonigBriohter 
hielten sich davon nicht freL So mofste der Konig z. B. öfters 
zugunsten der Kronstadter gegen den Szeklergrafen einschreiten. 
\V euu der König in der Urkunde für Kronstadt von 1353 betont, 
dafe sein Richter die Güter eines Mörders vor der ordnungs- 
mälsigen, durch das Stadtgericht vollzogenen Proskription des- 
selben nicht einziehen dürfe, so haben zu diesem ausdrücklichen 
Befehl gewils Verstöise des Königsrichters Anlafe gegeben. 
Ebenso erging 1370 die Entscheidung des Königs, dals der 
Szeklergra! in Kronstadt sich nicht in die Gerichtsbarkeit über 
falsches Mafs des Wachses, des Tuches und anderer Waren 
mischen dürfe, infolge von Ubergriffen des Königsrichters. Das- 
selbe gilt von dem königlichen Befehl von 1373, dafs der Szekler- 
graf die Kronstädter in der Nutzung ihres auf Stadt^biet ge- 



1) Bd. I, 8. SeOff. 



Digitized by Google 



Persönliche Gerichtsbarkeit des Königs. 279 

legenen Waldes nicht stören solle. Veranlassung zum Eingreifen 
des Königs gab auch die Lässigkeit, mit der zuweilen die Stadt- 
gerichte die Rechtssachen Fremder behandelten. So nuifste König 
Siegmund 1415 für die Witwe Ursula SperendorfFer aus Leutschau 
eintreteDy weil Bichter und Hat von Hermannstadt ihr das Ilecht 
Terweigerten. Siegmond befahl, ihre BechtBsaohe durchzuführen 
und ihm Bericht za eratatten. Ebenso venuüalsten den König die 
oft blutigen Streitigkeiten zwischen den Städten zum Eingpreifen. 
So lud König Wladislaw II. 1497 den Richter, die Geschworenen 
und die anderen Bürger von Kaschau vor seine „persönliche 
Gegenwart", weil sie den Leutschauern Gewalt angetan hatten. 
Der König entschied endlich auch als Oberlehensherr die Streitip^- 
keiten, die sich zwischen Grundherren und ihren Ansiedlern ent- 
spannen. So bestrafte König Andreas II. die deutschen Gäste 
von Szebell^, weil sie den Domherren der Graner Kirche, ihren 
Gnmdherren, Schaden sugefSgt hatten, fflr ihre Widerspenstig- 
kttt dnreh Entfernung von den Ansiedlungsgründen. Als sich 
die Ansiedler mit den Domherren wieder ausgesöhnt hatten, 
bestätigte der König 1233 die neuen Vereinbarungen. Die An- 
siedler wurden wieder ins Dorf aufgenommen, gelobten den Dom- 
herren Treue und versprachen, sie im Notfalle im Besitze des 
Dorfes su schütaen. Sollten die Deutschen diese Vereinbarung 
brechen, so wQrden alle ihre bewei^chen und unbeweglichen 
Güter den Domherren verfollen. Ebenso war es König Sieg- 
mnnd, der den Proseis zwischen der Gemeinde Almib und der 
Zipser Martinspropstei entschied (1388). Die Ansiedler hatten 
sich gegen ihren Grundherrn empört, wollten demselben keine Al)- 
gaben leisten und suchten Anschlufs an die vierundzwanzig Zipser 
Orte. Dafür erklärte der Köm'g ihre angeblich der königlichen 
Bestätigung entbehrenden JBVeibriefe für ungültig und unterwarf 
sie völlig der Martinspropstei. Kam der König in eine seiner 
Stfidte, so pflegte er hier nach alter Gewohnheit persönlich Gericht 
ea halten. So geschah es 1494, als Wladislans IL nach Hennann- 
stadt kam. Zu dieser feierlichen Gerichtssitzung wurde das Haus 
des Magisters .Johannes besonders hergerichtet. Übrigens ist her- 
vorzuheben, dals der König durchaus nicht alle an ihn in dritter 
Instanz gerichteten Klagen persönlich (personalis praesentia r^^ia) 
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entscliied, sondern oft die Entscheidung einem königlichen Hof- 
gericlit überliefs (specialis praesentia regia). 

Seit dem 14. Jahrhundert entstanden in den deutschen Orten 
mehr oder minder ausführliche Zusammenstellungen des geltenden 
Rechtes. Bei ihrer Abfassung wurden die Freibriefe der Könige^ 
Beschlfiaee (Willküren) der Ortsvertretongen, fmm verschiedene 
deutBohe Bechtsqnellen, wie das I^bmer Stadtrecht, der Sacfasen- 
nnd Sofawabenspiegel, Magdeburger Sofaöffenaprftofae o. dgl., die 
Bibel, später auch das römische und kanonische Recht, sowie 
verschiedene Rechtsbearbeitungen benutzt. Zumeist sind diese 
Stadtrechtsbücher private Arbeiten. Das älteste dürfte das „ge- 
maine Statt vnd Peickrechtt der erbem vnd löblichen Stat Schel>- 
nitz (Schemnitz) sein, das jedenfalls noch in die erste Hälfte des 
14. Jahihunderts aurfickgefat Daran reiht sich die Willkür der 
Zipaer Sachsen von 1870, die ursprünglich 93« apSfcer 116 
Artikel aufwies. Auch sind an einsehien Stellen dieser Willkür 
Änderungen vorgenommen worden ; so wurde s. R hn Leutsohauer 
Kodex zufolge Beschlusses „des ersamben Rats und ganzen er- 
baren Gemein" 1585 unter Hinweis auf andere Recht sbücher eine 
Bestinmiung des Waisenrechts abgeändert. Mitunter begnügte 
man sich mit Auszügen aus der „Willkür'^ So finden sich im 
GdhutMT Fonnelbuch aus dem 17. Jahihundert aus ihren Artikeln 
^die fümehmste auaq^eaogen vnd au8q;e8chrieben''. Ferner sei 
das von uns oft genannte Ofener Bechtsbuch («^Bechtpuech nach 
Ofeer Statrechten^ hervorgehoben, dessen erste Hälfte, n5mU<di 
Kapitel 1—162, 1413 vollendet, die zweite von Kapitel 163 — 441 
aber 1421 abgeschlossen wurde. Schmölnity. hat 1414 seine „Statuta 
und Bürgerrecht" aufzeichnen lassen. Dieses Rechtsbuch ist nur in 
einer jüngeren Abschrift erhalten und umfalst Polizeivr)rschriften, 
Strafbestimmungen, Schuldgesetze und ein Beigrecht Ähnlichen In- 
halt acheint das Stadtbuch von Gölnita von 1468 zu haben. Preis- 
burger Stadtrechtbficher sind aus dem 15. und 16. Jahrhundert 
erhalten. Von Kirchdrauf (Kirchdorf) existiert ein Rechtabuch 
von 1628. Hier sind auch die Ratsordnungen su nennen. Die 
Kaschauer von 1404 enthält die nötigsten Verordnungen, Rechts- 
brauche u. dgl., die zur „Vnderweysung vnd Fürdernisz aller Rot- 
herren, esz sey Buigermaister ader Bihter ader Rotlewth^', 2u- 
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eammeDgestellt sind. Sie umfaist 47 ArtikeL Aus den ersten 19 
sind die „Ardckel" geflossen, „wie sich ein ieglicher Richter und 
Rathmann in dem Bathe halden boU'', die im Gölnitjser Foimel- 
Imeh des 17. Jahrhunderts enthalten sind. Die Siebenbniger 
Sachsen hatten bis ins 16. Jahifaondert kein geschriebenes Rechts- 
buch. Erst der Reformator Hontems (1529 — 1553), der an der 
Kroüstädter Schule einen Lehrstuhl für Rechtswissenschaft er- 
richtete, schrieb ein lateinisches HandbGchlein des bürgerlichen 
Rechtes zum Gebrauch in den sachsischen Städten und Stühlen. 
Trotzdem es zum grofsen Teile nicht das sächsische Gewohnheits- 
recht, sondern römisches Recht enthielt, &nd es groisen Bei- 
faXL Ais die SachsenaniversitSt 1646 über die schon frfiher an- 
ger^;te FeststeUong eines geschriebenen Rechtes beriet, forderte 
sie Honterus, der damals Stadtpfarrer in Kronstadt war, auf, eine 
deutsche Ubersetzung seines Handbuches zu veranstalten. Im 
folgenden Jahre beschlofs aber die Univei*sität , auch die alten 
Gewohnheitsrechte, „wofern sie gut und christlich wären", zu 
sammeln. Schon 1554 war eine kleine Sammlung davon her- 
gestellty die zur Richtschnur bei Streitfällen dienen sollte. Eine 
vollständigere Sammlang brachte Thomas Bomel 1560 anstände, 
der damals Ratsheir von Heimannstadt war. Seine „Statuta oder 
Satsungen gememer Stadtrechten der Hennanstadt und anderen 
Städte und aller Deutschen in Siebenbürgen" fand grolse Ver- 
breitung. Noch besser war das Werk des Matthias Fronius : „Der 
Sachsen in Siebenbürgen Statuta oder eigen Landrecht". Dieses 
Rechtsbuch wurde von den Universitätsvcrsammlungen in den 
Jahren 1670 — 1582 wiederholt durchgesehen und verbessert, 
woran! es 1688 durch den Landesfursten Stefim Bäthoiy Ge- 
setseskraft erhielt Einflflsse des römischen Rechtes sind darin 
stark kenntlich. Welchen Wert man auf dieses Gesetsbuch legte, 
ist daraus ersichtlich, dafs es anch in Obenmgam Beachtung 
fand. Ein Auszug daraus findet sich z. 1>. im Gölnitzer Formel- 
buch des 17. Jahrhunderts. Das Gölnitzer Archiv besitzt ferner 
auch die Handschrift des siebenbürgischen Rechtes, die Michl 
Guntzer 1712 „zum ewigen Gedächtnifs seines Vaterlandes" an- 
fertigen Uels. Schlielslich beweist auch das oben genannte Kirch- 
drauf er Reohtsbuch von 1628 die WertschStsung des sieben- 
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bürgischen Rechtes als subsidiSre Beohtsquelle in der Zips, denn 

auch darin ist es ausgenützt 

Eine Charakteristik dieser, zumeist in deutscher Sprache 
abgefafsten Rechtsbücher kann hier nicht geboten werden. Nur 
einige Rechtsbräuche sollen Erwähnung finden. So bestimmt 
das Schemnitser Stadtreoht im 3. Abschnitt, dafs die Hausfrau 
ibren Mann, wenn er einen „Gotesweg'' (WallUrt) »gen Rom, 
Ew Sannd Jacob gen Compastell (St Jakob von Gompoetella) 
oder wo das hin wer**, unternehmen wollte, daran irren'' (d.h. 
hindern) könne; „allein als do ist gen Jhenisalem czu dem heiligen 
Grabe, der Fartt mag sie ihn nicht erweren". Der 15. Abschnitt 
dieses Rechtes bestimmt: „Wem die Gerechtigkeit vnd volles 
Recht für den Richter und für den Geswomen getan wirt und er 
darüber mit Unrecht su den Stetten und za dem Tamackelmeister 
(Schatsmeister) oder an den Kwnig sich venrueffet, der ist be- 
standen dem Richter und dem Rat eine sware Puess. Tbwn im 
oder der Richter und die Geswomen nit volles Recht, so dinget 
er freilichen (d. h. appelliert er straftlos) an die obgeschriben 
Richter." Gotteslästerer wurden zufolge Abschnitt 16 „nach geist- 
lichen Rechten syben Suntag vor der ,proce8sion* (kirchlicher 
Umzug) schamlich und entplöst bis aufif dy Gürtl und parfues 
umb die Pfarrkirche umbtrieben und gestrichen (gepeitscht)". 
Zauberer und Zauberinnen, i^die mit wahrer That begriffen werden''» 
wurden verbrannt (Abschnitt 17). Interessant ist die Bestimmuiig 
des 18. Abschnittes: „Wer den Richter und Buiger für den reehten 
strafft oder irer einen freventlich schilt, der sol 8 MarktSg steen 
autf dem Pranger und sol öffentlichen sprechen vor allen Lewten: 
was ich fj:;eredt hab von dem Richter oder Gesworen, das hab 
ich gelogen als ein Pöswicht; sol sich selbst mit sein aigen 
Haut auf das Maul slagen; und gleicher Weis auch der, der von 
eiberen Lewten, Frawen und Jwngfrawen gelogens redt wider £er 
(Ebtey Der 26. Abschnitt lautet: „Wer einem sein tochter ent- 
fOrt und damit angehalten wirt, das sol also gerichtt werden. 
Der Richter soll die Geswomen sammlen und der Jwngfraw 
Freundt, und sol die Mavd in die Mitte stellen frev und on alle 
Drawng (Drohung) und unbezwungentlich , und das der Man da 
gegenwertig stee, der sie entfürt hat, und sie^beger nach irem 
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freyen Willen, zu wea sie wil; get sie nw zu dem Manne, do 
gehört kein Recht über in; geet sie aber zu den Frewnden» so 
soll man dem Man das Hawbt absiahen." 

Entsprechend dem fbrigesofarittenen Bechtssostand erscheint 
in den meisten Stadtreohten der gerichtliche Zweikampf angehoben 
und durch den Zeugenbeweis ersetzt. So bestimmt der IVeibriel 
von Tyrnau (1238), dafs niemand zum „duellum" gezwungen werde, 
sondern seine Rechtssache durch zwölf Zeugen beilegen sollte. 
Der Freibrief von Karpfen (1244) fordert als Eideshelfer zwölf 
angesehene Bürger und verbietet unbedingt den Zweikampf. Ahn- 
liche Bestimmungen enthalten die Beohtsurkundcn von PestrOfen 
(1244), Eisenburg (1279), Neustadt (1824) und Kaschau (1435). 
Ausnahmsweise wurde ffir den Zipser Adel der Zweikampf in 
Gegenwart des Königs zugelassen (1248), und den Neusohlem 
wurde der gerichtliche Zweikampf „nach Sachsensitte'' mit 
runden Schildern und Schwertern gestattet. Sollte ein Zweikampf 
zwischen einem Bürger von Neusohl und einem Fremden (das 
ist einem Nichtdeutschen, der des deutschen Rechtes nicht teil- 
haft war) stattfinden, so behielt sich der König die Bestimmung 
der Kampfart vor (1255). Im Jahre 1484 wurde in Ungarn der 
Zweikampf als gerichtliches Beweismittel ganz att%ehoben> »weil 
diese Art des Gerichtsbeweises auiserhalb dieses Reiches in der 
Welt schon etwas Unerhörtes ist". Die Zeugen mulsten in der 
Regel aus den Mitbürgern genommen sein oder doch sich des deut- 
schen Rechtes erfreuen. Diese Bestimmung ist schon im Andrea- 
neum (1224) enthalten; ferner im Freibrief für Tymau (123b), 
Karpfen (1244), Eisenbnrg (1279)^ Neustadt (1324) und Kaschau 
(1435). Mitunter genfigte es, wenn ein Teil der Zeugen diesen 
Bedingungen entsprach. So forderte der Freibrief ffir Pkeisbuig 
(1291) wenigstens swei oder drei solcher Zeugen; nach jenem von 
Dobronya und Btfbass^k mu&ten Ungarn und Deutsche als Zeugen 
herbeigezogen werden (1254). Die Siebenbürger Sachsen schworen 
noch am Ende des 14. Jahrhunderts den Eid bei entblöfstcm, in 
die Erde gestofsenem Schwert oder, wenn es strittige Grenzen 
galt, mit blofsen Füiken, gelöstem Gürtel und einer ErdachoUe 
auf dem Haupte. 

Einzelne Orte eriiielten noch im 14. Jahrhundert Asykecht» 
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um rascher an Bevölkerung zuzunehmen (Poniba 1339, LibetbiCnya 
1379). An anderen Orten dagegen wurde das Asylrecht, um den 
Lauf der Gerechtigkeit nicht zu hemmen, aufgehoben. So verlieh 
König Ludwig 1869 dem Richte und den Geschworenen von 
Ptelsburg das Recht, dafs sie die Verbrecher ans allen Kloetem, 
Kirchen und FHedhdf en, wohin sie sich nach Verfibung des Ver- 
gehens geflüchtet hatten, zur ordnungsmafsigen Aburteilung hervor- 
holen dürften; ein kirchliches Verbot sollte sie daran nicht hin- 
dern. Eine ähnliche Bestimmung wurde 1405 getroffen. 

Als Sühne für Verbrechen waren Bufsfahrten üblich, wie sie 
auch die jüngeren flandrischen und die mit ihnen venvandten Rechte 
(z» B. das Brfinner Recht), femer die Stadtrechte in Polen kennen. 
Selbst Mördern konnte dieses Gnadenmittel cugate kommen. Wohl 
durfte nach dem Ofener Stadtrecht ein Mörder, der ^mit Vorsatos 
vnnd mit Willen, von alter Feyntschaft, mit langem Vorpedechtnusz 
vnnd mit Vorworten (Verabredung)" getötet hatte, „kainerlay 
Freyung" geniefsen, „wan er ist eyn rechter Morder, den schul 
man schleifenn vnnd aufl' eyn Hat flechten". Waren aber diese 
oi-schwerenden Umstände nicht vorhanden, so erfolgte nach dem 
Reohtsbrauch der ungarischen Städte in der Regel keine Todes- 
strafe. Seine Freunde, angesehene BQiger und ehrbare, edle 
Frauen baten ffir ihn; der Richter verliels seinen Richterstnhl, 
trat zu dem Flehenden und fOhrte für ihn das Wort Willigte 
der Kläger in die Begnadigung ein, so folgte im schlimmsten 
Falle die Verbannung „auf hundert Jar vnd ain Jar" (das ist 
auf lebenslang), in den meisten Fällen aber eine Wallfahrt. Schon 
der oben zitierte dritte Abschnitt aus dem Schemnitzer Stadtrecht 
beweist, daCs solche oft üblich waren; doch bezieht sich diese 
Stelle wohl nur auf aulseigerichtliche Buis&duien. Aus dem 
Jahre 1307 ist uns aber eine Urkunde aus der Zips erhalten, in 
welcher zur Sfihne eines Mordes die BuMdut nach Rom, Bari, 
Compostella und Aachen auferlegt wurde. Ebenso finden wir 
in den Geriehtsj^rotoküUcn von Schemnitz zum Jahre 1377 die 
Eintragung, dafs der Bäcker Matheis, Gleczel von Hodritz und 
Pudel sich zur ungeteilten Hand für zwei Pilgerfahrten nach 
Rom und für zwei nach Aachen verbürgt hatten, welche Hcnsel 
aus Böhmen zu verrichten schuldig sei. Welches Verbrechen 
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Henael za hülsen hatte, ist nicht angemerkt Mehrere Shnliche 
Eintragungen finden wir in den Stadtbuchem von Nensohl aus 

dem Ende des 14. Jahrhunderts. Auch hier werden Wallfahrten 
zu den hl. Aposteln Peter und Paul, femer zur hl. Jungfrau nach 
Aachen erwähnt. Es geht daraus hervor, dafs die Wallfahrten 
für das Seelenheil des Getöteten stattfanden, ^eben der Buis- 
fahrt zahlte der Mörder an die Hinterbliebenen eine Geldsumme. 
Auch konnte er an mehreren Baisfahrten angehalten werden, von 
denen die eine oder andere ihm die Freunde des Ermordeten 
nachsehen konnten. Nach Köln fanden ebenfalls solche Wall- 
fahrten statt Diese und jene nach Aachen hie&en auch Rhein- 
fahrten. Noch 1582 eiferte der evangelische Pfarrer Peter Borne- 
misza in seinem Liederbuch : „Was laufen wir nach Rom, zu der 
lieben Frau nach Köhl, von da in das grofse Aachen?...** Erst 
im 18. Jahrhundert nahmen diese frommen Wallfahrten ein Ende, 
nachdem sie schon langst als gerichtliche Bulse aulser Gebrauch 
gekommen waren. Die häufigen Pilger&hrten an den Rhein mögen 
immerhin auch mit der Abstammung der Ansiedler aus jenen 
Gegenden susammenhangen. 

Sehr abweichende Bestimmungen galten über die Güter eines 
entflohenen Verbrechers. So bestimmte die Ofener Rechtsurkimde 
von 1276, dafs die Güter eines flüchtigen Verbrechers weder vom 
König, noch von den Grolsen oder dem Richter eingezogen werden 
dürfen, sondern der Frau und den Kindern zufallen, „damit nicht 
nach dem Verluste des Vermdgens dem FlfichtUng alle Möglich- 
keit genommen sei, seinen G^em Genugtuung au leisten'^ Waren 
keine Eliben vorhanden, so wurde von dem Vermögen an die 
Beschädigten die Bufse entrichtet und der Rest zugunsten von 
Ofen eingezogen. Ahnliche Bestimmungen finden sich in den Frei- 
briefen von Neustadt (1324) und Kaschau (1435). In letzterem 
wird betont, dais auch dann das Vermögen den Erben nicht ent- 
zogen werden darf, wenn ein Bfirjrer vom König verurteilt wurde. 
Nach anderen Bechtsurkunden verblieb nur ein Teil des Vermögens 
'eines Verbrechers den Erben. So bestimmt das Privileg von 
Pomba (1839), dais das Vermögen eines Morders in drei Teile 
geteilt werden sollte, wovon ein Drittel dem Grundherrn, ein 
Drittel dem Vogt und ein Drittel der Frau und den Kindern ge- 
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höfen solle. Der gleichseitige Freibrief yon Herdegeiuliaa eehrobt 
vor^ dafe das VermSgeik des jBfiohtigen Verbreclieri ein Jahr un- 
angetastet bleiben sollte; wenn er in dieser Zeit sein Verbrechen 

nicht gesühnt und Genugtuung nicht geleistet hatte, verfiel dann 
die eine Hälfte dem Grundherrn, während die andere den Erben 
zukam. Am härtesten verfuhr das Kronstadter Recht (1353): 
danach hatte der Königsrichter die ßefugnis, das ganze Vermögen 
eines verurteilten und geächteten Verbrechers einzuziehen. 

Die Strafvorschriften waren entsprechend dem Umstandi dals 
sie anderen sum „Ezempel'' dienen sollten, fiberaos streng. So 
verffigt das alte Schemnitser Recht im 19. Abschnitt: »Wer 
umb Dieperei oder um Rawb gefangen und wahiiiaftig über- 
weist wirt, den sol man hengen. Wer mit Rawb und Mord 
hej>:riffen wird, den sol man schleifen und radprechen. Wer umb 
Prant gefangen und überzewgt wirt mit Warhait, den sol man 
prennen> und wer mit Prant drewt (droht), den sol man auch 
prennen. Oder wer in Franst stilt, das da 6 Pfennig wert ist^ 
den sol man hengen; oder wer einen wandet, so es prennt, and 
der uberwanden wird mit erbaren Zeagnos, den sol man ent> 
haapten; oder wer ein Swert fiber einen rOckt, dieweil es prennt, 
und des überzewgt wirt, den sol man die Hand absiahen." Den 
hier aufgezählten Strafen reiht sich noch das Pfählen an. So 
wurde 1516 nach der Chronik Sperfogels in Kabsdorf ein Mäd- 
chen namens Katharina Krebs „mit dem Pfahle lebendig im 
Grrabe durchstoisen, weil es ihr Kind getötet und in die Kloake 
geworfen hatte". Das Pfihlen wurde auch an Toten vorgenommen. 
So wurde au Nnikbach (Siebenbüigen) 1719 «^eine begrabene 
Weibesperson im Grab mit einem Pfahl durchschlagen und da- 
selbsten verbrennt. Sie lag im Garten, und ihr Grab war alle 
Morgen zum Teil offen. Weil nun viele Leute plötzlich und nicht 
an der Pest stürben, so ^vlu•de sie für einen Vampier oder Blut- 
saugerin gehalten ^)", Man wendete also gegen die begrabene 
Weibesperson weil sie der Zauberei beschuldigt wurde > die für 
Heien auch sonst übliche Strafe des Verbrennens an. Auch die 

1) Der Vampirglaubo äufsert sich auch gegenwärtig noch in den Kar- 
Iiathenländem ganz in derselben Weise. Kaindl, Die Ruthenen in der Bu- 
kowina ü (Czeniowitz 1890), S. 26 f.; derselbe, Die Huzulen (Wien 1Ö94), S. 84. 
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Wasserjirobe kam bei flmen war Anwendung. So wurde 1718 in 

Hermannstadt eine angebliche Hexe „auf das Wasser gebracht". Er- 
tränken, Vierteilen, Steinigen, Brandmaliing, Prügelstrafen, Pranger 
und Block, Fiedel- und Steintragen waren ebenfalls üblich. Nach 
dem Ofener Stadtrecht mulste von zwei Fragnerinnen, die einander 
am Markt beBohimpft hatten, die eine den „Bagstein (Backstein, 
Ziegel) tragen über ir Achsel auf dem Bu^", die andere sie mit 
einer Greite antreiben. Sobald aber diese jene verspottete, eiliielt 
sie den Stein zum Tragen. In ähnlicher Weise wurde diese Strafe 
fibrigens in vielen deutschen Städten geübt Sehr häufig wurden 
Geldstrafen (vgl. oben S. 276) und Verbannung verhängt. Glück- 
licherweise sind die allzu strengen Strafvorscbriften im Gnaden- 
wege oft gemildert worden. Wir haben schon gehört, dafs Todes- 
strafe in Verbannung verwandelt wurde oder dals eine Buisfahrt 
an ihre Stelle trat Die Fürbitten angesehener Personen linderten 
oft die schweren Strafen. Auf Ffirbitte des Stadtpfarrers von 
Schalsbuig und der Dominikaner begnadigte der Stadtrat einen 
zum Tode Verurteilten (1526). Einzelne Stadtobrigkeiten erfreuten 
sich des Rufes, besonders streng vorzugehen. Dies galt z. B. von 
Neusohl. Dort war 1651 der Steinmetz Paul Weidler zum Tode 
verurteilt worden, weil er seinen toten Vater eines Diebstahls ge- 
ziehen und damit die auch toten Eltern schuldige E^hrfurcht ver- 
letst hatte. Tymaa wurde im 18. Jahrhundert wegen der Strenge 
seiner Obrigkeit geröhmt: selten konnte man hier den Galgen 
leer sehen. Um Verbrechen und Strafausmafe zu kennzeichnen^ 
mögen aus den KronetSdter Jahrbüchern des 17. Jahrhunderts 
einige Notizen wörtlich angeführt werden: 1625 werden zwei Hexen 
verbrannt; 1636 erschlägt ein Petersberger sein Weib in Zeides 
Wald und wird deswegen gevierteilt; 1638 Item will ein Weib 
ihrem Mann mit Gift vergeben; weil es aber fehlschlägt, ver- 
wandet sie ihn in membro virili, dals er sterben muls; 1640 
schlfigt ein Schmiedgesell einen KeMeigesellen tot» wird aber be- 
gnadigt; 1645 legte em MtUlner zu Rosenau Feuer an, dals 
55 Hfinser verbrennen, und wird den 2. Nov. verbrennet; 1645 
Item wird ein Bauer aus der Altstadt auf Ehebruch mit einer 
Witwe ergrifi'en, welche, ungeachtet sie hernach verheiratet gewesen, 
vom Manne genommen und verbrennt^ jener enthauptet worden; 
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1660 Bohla^ ein Weber mn Kind tot und mufis nur Strafe in 
Fesseln gehen; 1669 wird der lahme Bader w^gen Dieberei und 
«in Leinweber wegen Betrug gebangt; 1674 wird David Erasmus, 
ein Academicus, mit samt seiner IVan und dem Ehebrecher ent- 
hauptet, weil er anderen wissentlich sein Weib zur Unzucht er- 
laubt hatte; 1682 werden zwei Brüder, Andreas und Hannes Rau, 
weil sie Geld gemünzet, enthauptet; 1679 wird ein Müller mit 
seiner Ehebrecherin enthauptet; 1691 wird zu Crooen ein unga- 
rischer Knecht gevierteiit, weil er im Tranke einem Weibe auf 
dem Felde die Kehle abgestochen» auch einige verwundet hatte; 
1694 wird ein Buigknecht gesteinigt, weil er Gott gelästert 
und über den grofeen Schnee geflucht hatte; 1694 werden drei 
Huren aus der Blumenau ertränket; 1695 wird der Croner Henker 
ausgeschleift, weil er sechs Kinder soll getötet haben; 1696 wurde 
eine Messerschmiedin als eine Hexe verbrennet; 1701 wird ein 
Soldat mit einer Kuh vor dem Klostertor verbrannt ; verlangt der 
Magistrat, dals die Huren nicht mehr mit Strohkranzen an den 
Pfahl sollten angeschlossen werden; 1708 wird ein Soldat mit 
einer Stute verbrennet; wird eine walachische Magd aus Tohan 
ertrSnkety weil sie ihr lebendiges Kind ins Wasser geworfen hatte; 
wird ein Zeklarischer (Szekler) Junge mit einer Statte verbrennet. 
Diese und andere Nachrichten werfen ein erschreckliches Licht 
auf allerlei „Unzuchtshandel". 

Der Henker (Nachrichter, Czochtiger) zählte wie anderwärts 
auch hier zu den unehrlichen Leuten. Höchst interessant ist die 
Geschichte eines Leutschauer Henkers aus der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Er war in seiner Jugend seinem Vater, der 
ebenfalls Henker war, entlaufen und hatte „seine Stndia mit gött- 
licher Hilf so weit gebradit, dafe er nunjetzt auf eine Universität 
ziehen wollte". Er war auch bereits mit „des Herrn Pfarrers 
von Käsmarkt Jungfrau Tochter versprochen", die er nach Voll- 
endung seiner Studien heimführen wollte. Diese Erfolge hatte 
der Jüngling jedoch nur dadurch erreicht, dafs er seine Abkunft 
niemandem verriet Als er aber vor seiner Keise nach der Uni- 
versität seinen Vater aufsuchte, sich diesem au erkennen gab und 
um Unterstützung seiner Pläne durch eine Greldsnmme bal» swang 
ihn dieser mit dem Schwert in der Hand, das vaterliche Hand- 
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werk zu ergreifen , und fahrte ihn gleich am folgenden Tage in 

dasselbe ein. So mnlate der JAngling seinen Hochschulstudien 
entsagen; doch führte er später durch List seine Braut heim. Er 
war ein „feiner gelehrter Mann, der den Studenten viel Gutes 
erzeiget". Durch „kaiserliche Gnad" war er auch j^redlich ge- 
nuicht worden*' und i^hatte ein Töchterlein, so er immer ver- 
meinet mnem Slodenten ansuhenken**. 

Nicht jede Stadt unterhielt ihren eigenen Henker; ao moiate 
auch Bartfdd 1488 den Nachiiehter atis LeotBchan herbeiholen. 
In den Stadtredmnngen finden sieb daifiber folgende Aufzeich- 
nungen: „Item Lang Jorgen ken (gegen) der I^wtscha nach dem 
Czochtiger Czerunge fl 11. Item deteutis in prostibulo (für die 
Gefangenen im Kerker) den. (Pfennige) 50. Item vm ein Hichter- 
awert fl 12. Item Lang Jorgen nach dem Czocli tigern in dy 
Lewtacha fl 6. Item dem Czochtiger, das her hat III Mensch ge- 
richt fl 16. Item Lang Jorgen Gaemnge in dy Lewthscha mit dem 
Caochtiger fl 8. Item preconi (dem Gerichtediener) von den Ge- 
fangenen se3m Recht, dem Csochtiger'^mkMe vnd den Gefangenen 
fl 6." Höchst interessant sind die Nachrichten, wonach in ein- 
zelnen oberungarisclien Städten die jüngsten Ilatsherren die Dienste 
eines Scharfrichters versehen mufsten. In der Chronik von Libeth- 
bänya wird zum Jahre 1303 erzählt, „dafs Hansen Munkfuasely 
ein achtbares aber jüngstes Mitglied des wohlweisen und ehren- 
haften Rates, einen armen Sflnder durchs Schwert hingeriditet 
und sich dabei mutig benommen habe^. Und im Lentsohauer 
Rathaus wurde noch vor einigen Jahrsehnten ein Richtschwert von 
besonderer Lange gezeigt, mit dem der jedesmalige jüngste Rats- 
herr das Geschäft des Scharfrichters zu vollziehen pflegte. Wie 
wir sahen, hatte aber Loutschau im 15. Jahrhundert schon einen 
eigenen Henker; vielleicht bezieht sich also die Uberlieferung 
auf eine ältere Zeit. In Siebenbürgen wurden die verachteten 
Zigeuner als Folterknechte und Henker benutst 

Selbstverwaltmig* 

Im Gegensatze zu Galizien, wo die einzelnen deutschen Orte 

stets auch selbständige Verwaltiingskörper gebildet haben und 
•daher nur von der Sei Ijst Verwaltung der einzelnen Ortsgemeinden 
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CT handeln war, müssen wir in üngam und Siebenbuigen neben 
dieser auch die Verwaltangsoiganisation der grölaeren jmsammen- 
h&igenden Anaiedkmgsgebiete bespreohen. 

In den einsehie& Gemeinden genfigten in der ältesten Zeit 
snr Dnrohffihmng der Verwaltungsmafer^geln der Riehter und die 
Geschworenen. Die letzteren bekleideten auch in der Folge, selbst 
in den Städten, nicht nur das Amt von Gerichtebeisitzem , son- 
dern sie bildeten zugleich die eigentliche Verwaltungsbehörde der 
Stadt» In Ungarn und Siebenbürgen gab es auch in späterer Zeit 
keinen von dem RichterkoU^ getrennt bestehenden Rat i^Iurati'^ 
nnd „oonsnles'^y geschworene GeriehtsbeiaitMr und Batahenen, fielen 
hier inuner aosammen. Nur in einaelnen Orten, wie in Sillein» 
scheinen in fiterer Zeit neben den Sch6ffen besondere Ratsheiren 
gewählt worden zu sein; es geschah dies dort, wo der Einflufs 
des Magdeburger Rechtes überwog. Die Zahl der Katsherren be- 
trug gewöhnlich zwölf 

Das Amt der Büigermeister fand in Ui^gam und Sieben- 
bürgen JEwar Eingang, doch gelangte es besonders in Sieben- 
bürgen sdbst in grolseren Orten nicht inuner mc Qeltnng. Die 
ersten Bfiigermeister werden in der zweiten Hfifte des 14. Jahr- 
hunderts genannt. In Ungarn erscheinen in einer deutschen Ur- 
kunde für Eisenstadt von 1373 „Burgermaister, Richter nnd 
geschworene Burger". Wie hier so stand auch in Odenburg der 
„consul", wie der Bürgermeister als erster der Räte genannt 
wurde ^ an Rang vor dem Stadtrichter. In Pre&buig war da- 
gegen das umgekehrte Verhältnis der Fall. Bürgermeister er- 
scheinen auch in Ofen, TymtLUf Bösing und an anderen Orten* 
In SiebenbGrgen fzitt 1866 als erster bekannter »magiBter eivium** 
Jakob Hentsmanisse von Hemannstadt auf; neben diesem Amte 
bekleidet er im folgenden Jahre auch die Wfirde des Stuhlriditers 
(index provincialis). Sein Nachfolger war Michael Nonnencleppil 
(1372). In Siebenbürgen erscheinen femer Bürgermeister in Schäis- 
burg, Medwisch, Reps und Grofsschenk; aber in Kronstadt und 
Bistrits gib es keine Bürgermeister. In ersterer Stadt begegnet 
uns dagegen neben dem Riehter auch ein itAltrichter^; ea blieb 
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also wahrscheinlich nach der Neuwahl der frühere Richter zur 
Aushilfe im Amte. Auch war die Zahl der Senatoren oder Ge- 
schworenen in Kronstadt gröfser als an anderen Orten; es ge- 
hörten nämlich zum Bat 14 bis 16 Männer. 

N^MD dem Biohter und eventaell auoh neben dem Biliger- 
meistor, wo dieses Amt bestsud, picgie man in vielen Gemeinden 
Biebeobfirgens als obersten Wirtsobaltsbeamten einen Hann (villions) 
zu wählen. Ursprunglich mögen diese Hannen, wie die eigentlichen 
Ortshannen (Richter), auch gewisse richterliche Befugnisse gehabt 
haben; später erscheinen sie aber als rein wirtschaftliche Be- 
amte (aediies). Die Stadthannenrechnungen werden z. B. in Her- 
mannstadt getrennt von den Bürgermeisterrecfanungen geführt. 
Aneh ans Kronstadt sind sahlieiohe Beohnungen des Villions er- 
halten, im Statut der Stadt Sefafibboig (mn 1700), das die 
Pflichten der Stadtvertretang eingehend erörtert heilst es : „Eines 
Herren Ädilis Dienst nnd Schnldigkeit ist: alle Stadt (d. i. städti- 
schen) Gassen, Thor, Mdlhlen, Wege, Stege, Brunnen und Brucken 
rein und sauber, auch in gutem Bau zu erhalten, auf den Stadt- 
Hattert (Grenze), Wälder, Busch, Stadt^Felder, Ackerländer» Wiesen 
und alles, was gemeiner Stadt sagehörig, fleifsig zu sorgen. 
In vielen Dörfern Siebenbüigens wurde dem eigentlichen Hannen 
(Biehter) „exl £rleiohtening der Beschwerden'' der j^gelassene 
Hann** beigegeben^ den er selbst aus der ans swSlf MInnem 
bestehenden „Altsehaft^ (Rat, Gemelndeaassohnfii) ernannte. Die 
eigentlichen Wirtschaftsbeamten für die Stadt Kronstadt waren die 
„procuratores" oder Schaffner, während der Stadthann (villicus) die 
Wirtschaftsgeschäfte der zu Kronstadt gehörigen Provinz besorgte. 

Der Richter oder Bürgermeister, die an der Spitse der Ge- 
meindeverwaltung standen, besorgten viele Geschäfte aus eigener 
Maektvollkommenheit In wichtigen Dingen waren sie jedoch an die 
Besohlfisse der Gesoliworeneni also des Bates, gebunden. Aus diesen 
wurden euiige Mitglieder gewSlilt, denen dnselne Zweige der Ver- 
waltung zu besonderer Pflege überlassen wurden. So führten z. B. 
einzelne Senatoren die Baurechnungen. In Hennannstadt besorgte 
in späterer Zeit ein Senator abgesondert die Mühlsteinrechnung, 
weil die Stadt nicht nur für die eigenen Mühlen, sondern auch 
EOBk Verkauf Muhlsteine vonatig hielt Auch in den Dörfern des 
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Sehäfebtuger Stuhles gab es nMfihlherren'*, nSmlich Ifitglieder des 

Gemeindeausschusses, die den Ban und die Eihaltang der Mühlen 
sowie die V^errechnung der daraus fliefsenden Einkünfte zu besorgen 
hatten. Ebenso wurden Räte mit dem Almosen- und Spitalwesen 
betraut. „Teilherren" waren jene Geschworenen, denen besonders 
die Durchfühnmg der firbschaftsangeiegenheiteni Verlassenschaften 
11. dgl« oblag. Ebenso waren Senatoren mit der Au&ioht fiber die 
Einfnhrtazen an den Toren betraut In einsehnen StSdten über> 
nahm ein Mit^^ed des Bates die Oberaufsicht Gber die stSdtisclie 
Wehrmacht, den Sicherheitsdienst und das FenerlSsohwesen. Dieser 
Ratsherr führte den Titel „capitaneus" (Hauptmann). In den 
Dörfern Siebenbürgens stehen dem Hannen und dem gelassenen 
Hannen einige „Bürger" oder „Borger" in den verschiedenen Ge- 
schäften sur Seite. Man unterschied den „alten Borger" oder 
if Altboiger'' von den ,,jungen Böigem^'. Letztere vertraten oft 
die Amtsdiener. Die wKirohenviter«' trugen Sorge „bey Khrch 
und ScfauUen, bei Pforr- und JAredigerhofF"; sie hielten die dazu 
geborigen Qeb&ude instand^ vemohneten die Einnahmen und Aus- 
gaben, verschafften „Wachs in die Kirche", hatten „Kelch und 
andere zugehörige Sachen" zu besorgen u. dgl. m. In Neithausen 
zählte zu den an erster Stelle genannten Pflichten der Kirchen- 
väter „einen Thurn, worin das gantze Dorf den Speck hält, 
wöchentlich auf- und suauschlielsen, damit ein jeder hin- und ab- 
holen kann**. 

Die Tätigkeit der Gemeindeobrig^eit war schon nach diesen 
Andeutungen eine sehr um&ssende. Dasn kommt, dafs sie gesetz- 
geberische Gewalt übte, die städtischen Auflagen bestimmte und 

einliob; Handel, Gewerbe und Marktverkehr überwachte und für 
ihre Entwicklung Sorge trug; die Vorteile der Gemeinde am 
Königshofe, bei den hohen Kronbeamten und g^enüber den an- 
deren Städten wahrnahm; für die Bestätigung der Freiheiten, 
deren Beobachtung und Erweiterung eintrat, ihre Gemeinde in 
den Gauversammlungen und auf den Landtagen vertrat u. d|^ m. 
Zu all dem kam, dals die Gemeindeobrigkeiten auch die landes- 
f&rstlichen Steuern einheben und abliefern mufsten, femer f8r die 
Durchführung aller von der Regierung erlassenen Verordnungen 
Soige zu tragen hatten. Nicht selten ergaben sich aige Zwistig- 
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keiten zwischen Obrigkeit uod Gemeinde; und oft fielen die Ver- 
treter der freien Gemeinden bald ihren Mitbfixgerny bald den 
JPärsten inm Opfer, weil sie den einander oft widersprechenden 

Interessen beider nicht entsprechen konnten. 

Neben dem „inneren Senat" (senatus interior), wie die bisher 
besprochene Orts Vertretung in späterer Zeit gewöhnlich genannt 
wurde, entwickelte sich ia den deutschen Orten Ungums und Sieben- 
büigens wie anderwärts auch ein ^^äuDserer Eat" (senatus exterior). 
Seine Mitglieder hie&en die ^seniores^i also die Älteren der Ge- 
meinde, die oft neben den Kichtem, B6igenneisteni und Ge- 
schworenen als deren Vertreter genannt werden. Der fiolsere Bat 
trag daher anch den Namen „Altsohaft*' >). Auch wird er als 
„Communität" bezeichnet, weil er die ganze Gemeinde gegen- 
über dem engeren Rate vertrat, der in späterer Zeit oft genug 
nur die Interessen der Patrizier wahrnahm und im Gegensatze zur 
Masse der Bürger stand. Auch nach der Anzahl der Mitglieder, 
die diesem Vertretongskörper angehörten, pflegte man ihn zu 
nennen. Hondertmanner (Hvndertmannen, centom vin, Hundert" 
mannscfaaft, oentumviratus) gab es a. R in Ofen, iVelsbuxg, Bart- 
feld, Hermannstadt, SchSfsbnrg, Kronstadt, Bistrits und Klausen- 
burg. In Georgen, J^(")sing und Modern wurden Sechzigmänner 
(sexaginta viri) gewählt. In Leutschau gab es „ehrbare fünfzig 
Mäuner", in Keps vierzig Communitätsmänner. In Kremnitz bestand 
im 18. Jahrhundert neben dem inneren Senat von 12 Männern ein 
äufserer von 24 Mitgliedern und eine Körperschaft von 70 Männern, 
die die Wahl des Richters vorsunehmen hatte. Die Zahlen blieben 
übrigens nicht immer gleich. So wurden in Bartfdd 1441 nur 
FOnftdgmSnner (quinquaginta viri) durch den „Herrn Richter Georg 
Stencel und durch die Herrn RSte" gewählt; tatsächlich weisen 
aber die Verzeichnisse aus dieser Zeit weit mehr Namen auf, und 
1450 werden daselbst bereits „hvndert Mannen*' genannt. Aber 
auch diese Zahl wurde oft überschritten, so dafs z. B. in Her- 
mannstadt im 18. Jahrhundert selbst 130 Mitglieder dieser Körper- 
schaft gesihlt werden. In Tymau werden um 1426 nur 84 Manner, 

1) DfM Ii werden als ..seniores" oft auch die angesehenen Mitglieder der 
Gemeinde überhaupt bezeichnet; anderseits wird der Ausdruck Altscliaft auf 
den zwölf gliedrigen GemeindeaufiscbuTs bezogen. 
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im 18. Jahrhundert dagegen 60 genannt An der Spitee des äulseren 
Bates stand ein ^orator** oder nWortmann^» auch „prolooator^ und 
^tribimiis plebiB** genannt Dieser Rat wnide bei besonnen wiob- 
tigen Anlassen heibeigezogen und übte bei den Wahlen grolsen 
länflols, weil ans seiner Bfitte nieht selten die Senatoren und 
anderen Beamten der Stadt hervorgingen. Er wajr auch wie ander- 
wärts eine Ubcrwachungsbehörde gegenüber dem inneren Rate, 
woraus sich nicht selten Gegensätze entspannen. Daher verordnet 
das Statut von Schäfsburg: „Der gesammte innre Scnatus soll den 
äufsem oder eine löbl. Hundermannscbaft gebührend respectieren.'* 
Bei besonders wichtigen Geschäften wurde in Slterer Zeit anoh 
noch die ganxe Gemeinde herangesogen. So beginnt eine Bart- 
felder Willkür von 1450: „Jm ist zu merken, das umb gemeynis 
Nfttzes wille arm vnd reych vnserer Stadt petrachtit vnd erkant 
worden ist von den ersamen Herrn Richter, dem Rathe, Hvndert- 
mannen, Czechmeistem vnde der ganczen Gemeyn, dyse hynnoch 
geachribene Stücke festeklichen vnd stete bey der Gehorsam 
eynem yeden manne zuhalden, bey der Büsze noch (nach) Dir- 
kentnysse des Bichteis vnd der Herrn des Rathis.^ 

Die Wahl der OrtsobrigMt nahm in Xltester Zeit unstreitig 
die ganse versammelte Gemeinde vor, wie sie audi bei sonstigen 
Wlohtigen Anlässen tätig eingriff und insbesondere auch Über- 
wachungsbehürde war. So wählte noch nach König Siegmunds 
Verordnung von 1405 die ganze Gemeinde von Klausenburg am 
ersten Sonntag nach Christi Beschneidung (1. Januar) aus ihrer 
Mitte die zwölf Geschworenen. Diese wählten sodann mit den 
„Alteren^ (seniores) und den begüterten, su diesem Geschäft^ 
eigneten Bfiigem den Richter. Später trat wie m anderen Be* 
siehungen so auch bei den Wahlen an die Stelle der ganaen Ge- 
meinde der äuftere Rat Dieser selbst ging sicher ursprünglich 
aus der Wahl der ganzen Gemeinde hervor und wurde aus den 
Vertretern der einzelnen Unterabteilungen des Ortes, den Ver- 
tretern der Zünfte u. dgL gebildet. Schon im 15. Jahrhundert 
wählten aber, wie die oben gebrachte Mitteilung aus den Bart- 
felder Stadtbüchem lehrt, Richter und Senat die Fünfsigminner. 
Nach der Rechtsmitteüang Ofens an Klausenburg von 1488 
wählten beim Herannahen der Frist IQr die Amtsniederiegong 
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des BiohterB and der GreBohworenen diese selbst ans den deni- 
«ehen und ungarisolien Bürgern der Stadt cu gleichen Teilen 

je 50 Familienvater. Es raufsten ehrbare, gottesfürchtige und 
auf das Wohl der Stadt bedachte Männer sein, die aus den ver- 
schiedenen Quartieren der Stadt und aus den einzelnen Zünften 
in der Zahl von drei bis vier genommen wurden. Sie hatten zu 
schwören^ dals sie stets nach bestem Gewissen ihres Amtes walten 
wfirden. Am Tage der Wahl mnfiiten sie auf das Gloekenaei(dien 
ansanunenkommen nnd ohne Linn Hats nehmen, so daiii je ein 
Deutscher und ein Ungar stets abwechselnd safiien. Niemand 
durfte seinen Platz vor der Beendigung der Wahl verlassen. Der 
Notar verlas sodann die Namen; jeder meldete sich in seiner 
Sprache, worauf der Notar sich entfernte. Die Hundertmänner 
wählten sodann aus ihrer Mitte vier Männer, und zwar zwei 
Deutsche und' zwei Ungarn, nnd nahmen sodann unter ihrer Lei* 
tung die Walil des Biehters nnd der swdif Geschworenen vor. 
Anoh in Hermannstadt wlUte der Magistrat den 2nlseren Bat 
Da er dabei an manohorlei Rftoksiohten gebunden war, fiberBchiitt 
die Zahl der Mitglieder des äulseren Rates am Anfang des 18. Jahr- 
hunderts oft das vorgeschriebene Hundert. Wie der Rat wegen 
besonderer Verdienste Mitglieder in die Hundertschaft „extra- 
ordinarie" aufnahm, 80 konnte er sie auch wegen Vergehen aus- 
schliefsen. Zum änlseren Rat gehörten Literaten (Doktoren, Apo- 
theker, Kfinstler u. dgL), Patriner, Kaufieute und Handwerker. 
Die Hundertschaft wihlte auf awei Jahre, und awar am Anfang des 
Jahres, den B&germeiater der Fh^vinz und der Stadt, den Stnld- 
richter und den Hann in flberaus frieriicher und wohlgeregelter 
Weise. Aus der Hundertmannschaft ging auch der innere Rat 
hervor; dieser ergänzte sich selbst aus ihr, sobald eines der zwölf 
Mitglieder abging. Bei der Wahl des Königsrichters , womit die 
Gaugraf enwfirde „seit undenklichen Jahren her allezeit'' verbunden 
war, schlug die Hundertschaft oder Communitat einige Kandi- 
daten vor, und aus ihnen wiUte der Magistrat, also die Ober- 
beamten und der Senat, eine Persönlichkeit, die der Ffirst sodann 
bestätigte. WShrend der Wahl wurden in Prefebuig die Stadt- 
tore geschlossen, „damit während des Interregnums nicht etwa 
ein plötzlicher Tumult vom Volke veranlalst werde Es ist uns 
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schon bekannty dafe besonders in Orten, die eine gemischte Be- 
völkerung hatten y die Wahlen oft grolae Unnihen hervoniefen. 
Dies mr besonden in Ofen der FalL Hier wurde seit 1488 ab- 
wechselnd ein Dentscher and ein Ungar anm Richter gewihlt; 
der Rat bestand aus sechs Deutschen und sechs Ungarn; ebenso 
war die Hundertmannschaft zur Hälfte deutsch und zur Hälfte un- 
garisch. Ahnlich gestalteten sich die Verhältnisse seit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts iu Klausenburg. In anderen Orten wurden 
Ungarn und Slawen bis ins 17. Jahrhundert von der Richter- und 
RatswGrde ferngehalten; erat die Greaetae von 1608 sohafiten 
WandeL Hervoigehoben mnft auch werden, dalii i^der von einer 
gantaen CSemain an einem Ampt erwdt wirt vnd das versagt an 
(ohne) redlich Vrsach'' strafbar war. Im Ofener Stadtrecht findet 
sich auch die Bemerkung: „Ein yeglicher Richter oder Regierer, 
Rather oder Geswaren (Geschworener) sol haben in )Tn vier Aygen- 
schafft, als: Weisheit, Guetigkeit oder Gerechtigkeit^ Stergk vnd 
Mafeigkaif Für jede Amtsperson war ein besonderer Eid vor- 
geschrieben* Nachlässigkeit in der Amtsfühmng wurde mit Geld- 
stralen fgMbt, das Venaten von Amtsgefaeininiasen mit dem 
Verloste der ZongCi ja selbst dem des Lebens bestraft Erwähnt 
sei noch, dafe in Kronstadt der Schnsterzunft wegen ihres her- 
vorragenden Anteiles an dem Aufstande von 1688 fast für ein 
Menschenalter die Vertretung in der Hundertmannschaft genommen 
wurde. 

Während in Gralizien ein bedeutendes Stadtwesen höchstens 
einige Dörfer anter seine nnmittelbare Henrachaft brachte, sonst 
aber die Matterstfidte nor lose Beaiehangen an den Tochterstädten 
nnteifaielten, bildeten sieh in Ungarp und vor allem in Sieben- 

b6rgeii gröfsere Ansiedlnngsgebiete heranSi die nnter einer gemein- 
samen Verwaltung standen und in denen, wenn auch nur all- 
mähÜch; ein Gemeinwesen sich zum Vororte aufschwang. Es ist 
darüber schon oben bei der Geschichte der Besiedlung und de« 
Gerichtswesens gesprochen worden. So war in Ungarn die Zips 
ein deutscher Gau, in dem sich frühzeitig alle Ansiedlungen fest 
sosammensohlossen und Lentschau als ihren Hiaaptort anerkannten. 
Hier fanden nicht nor nnter der Ldtung des köni^ichen Burggrafen 
and des Landgrafen die höheren Gerichtsitanngen statt, aondein 
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es kamen auoh die Vertreter der vienmdzwaozig Gemeinwesen 
xnsammen, am gemeinsame Beschlüsse zu fassen, allgemein gültige 
Willkfiieiii wie jene von 1370, aa&nstellen u. dgL m. Eine etwas 
losefe Besiehong bestand zwischen den Mitgliedern des Bundes 
der mederongarisehen and oberungarisdien Beig^tidt^ doch haben 
auch sie jahrhundertelang gemeinsam ihre Interessen vertreten. 
Wie in der Zips gestalteten sich die Verhältnisse in jedem der 
„Sieben Stühle", in den „Zwei Stühlen", im Burzen- und im 
Nösnerland. In allen Stühlen standen an der Spitze der Ver- 
waltang wie des Gerichtswesens die Königs- und Stuhlrichter^ 
eventaell aach Buigenneister» wenn solche in ihren Hauptorten 
gewihlt wurden. Ln Statut des Schftlsbuiger Stuhles lesen wir: 
^£in löblich Magistrat von SchafiBburg ist nidit nur über die 
Stadt, sondern einen ganzen Stuhl gesetst.^ Bürgermeister und 
Königsrichter sind die „beydeu obersten Amts-Herren"; aus ihnen 
„bestehet sowohl der Stadt als des Stuhls Duumvirat". Der „Herr 
Büxgermeister hat die Macht, in des Herren Königsrichters, dieser 
in gleichen in jenes seine Fehler zu sehen, welches die Ordnung 
bringt Die Ortscommunitat des Stuhlortes, verstärkt um die 
Abgeordneten, besonders die Bichter, der anderen Gemeinden des 
Stahles, bildet die Stulüversamndung, die wichtigere Beschlüsse 
für den gansmi Stuhl lafet An der Spitze des Bursenlandes 
stand der Kronstadter Richter; dem ganzen Nösnergau stand 
ebenso der Bistritzcr Stadtrichter vor; in Kronstadt und Bistritz 
werden die fiir alle Gemeinden dieser Gaue bindenden Beschlüsse 
gefalst. So versammelten sich 1367 in Bistritz die Geschworenen, 
Alteren und die Gesamtheit dieser Stadt und der zu ihr ge- 
hüfenden Provins, um für den ganzen Gau geltende Verordnungen 
über die Weineinfnhr, den Ankauf von Weinbeigen, den Wein- 
ansschank, die Zünfte u. dgL zu bescUielsen. 

.'Vllmählich traten die siebenbürgischen Ansiedlungsgelnete 
einander näher und bildeten noch gröfserc Verwaltungsprovinzen. 
So entstand seit 1224 die Hermannstadtcr Provinz oder das Ge- 
biet der Sieben (eigentlich acht) Stühle, an deren Spitze der Sachsen- 
graf und der Hermannstadter Bürgermeister standen. Letzterer 
leitete nicht nur die Geschäfte der Stadt, sondern auch jene der 
ganien Provinz. Für sie führte er besondere Rechnungen, die so- 
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genannten Siebenrichter- oder Provinzialrechnungen. Als sodann 
zu den Sieben Stühlen auch die Zwei Stühle, dann das Burzen« 
und Nösnerland in enge BesiehimgeD traten und so die aiofaaiBohe 
Nation im politisohen Sinne entstand, wurde die Gresamtvertretuug 
der Hennannstfidter IVovins (universitaa pfovinoiae GSbinieDsis) 
dnrdh Hinsostehong der Vertreter der anderen Gemeinwesen mr 
sSofamsc^en Nationenniversitfit (universitaa Sazonum). Blit weit- 
gehender Autonomie ausgestattet, hatte sie gesetzgebende Gewalt 
für das ganze Sachsenland, war oberste Verwaltungs- und Ge- 
richtsbehörde, seit der Reformation auch Aufsichtsbehörde über 
Kirchen und Schulen. „Diese Artikel sind beschlolsen von der 
gpmtsen Universittet der Sachsen in der Heimanstadt in der Be- 
samlung und Landtag^ ist eine Verordnung von 1657 betitelt 
F&r die Bedfirfoisse der Gesamtheit der Nation war ebenfalls eine 
abgesonderte Kasse und Reofanang nötig, die wieder der Her> 
marmstädter Bürgermeister besorgte. Die älteste Universitats- 
rechnung dieser Art rührt aus dem Jahre 1553 her. 

Die Begründung und Erhaltung der Vorherrschaft einzelner 
Orte über andere ist oft mit langwierigen Kämpfen verbunden 
gewesen. So hat Ofen lange Zeit die Pester niedergehalten; diese 
mufsten ihren Richter i^aus den geschworenen Puigem von Ofen- 
stat nemen''. Unter König Si^gmund wurde aber bereits die Ober- 
herrschaft der Ofener erschüttert^ und unter König Matthias et» 
langte Pest seine alte Freiheit >vieder. Den Gölnitzem mulste 
schon im 14. Jahrhundert der König zur Erhaltung ihrer Ober- 
herrschaft über die ihnen unterworfenen Ortschaften Gewalt- 
mafsregeln gestatten. In verschiedenen siebenbürgischen Stählen 
gab es zwischen den bedeutenderen Orten langwierige und er- 
bitterte Kampfe um den Bang als Vorort; so im Lescfakiiofaer 
und Schenker, im Mediascher und Schelker Stuhle. In den 
awei letcteren, also in den sogenannten «^Zwei Stöhlen'', hat 
nach jahrhundertelangem Ringen schliefslioh Mediasch die Vor- 
herrschaft errungen. Im 17. Jahrhundert erscheint der Mediascher 
Magistrat für jenen von Schelk als Appellationsforum. Auch der 
überaus grofse EinÜuIs, den der Hermannstädter Stuhl über alle 
anderen seit dem 13. Jahrhundert erlangt hatte, blieb nicht un- 
bestritten. Vor allem fühlte sich die sachsische Nation dadurch 
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bedrückt, dafs die Wahl ilires gemeiiwamen Gaugrafen daroh 
HtmdertMshaft und Magistrat von Hennaniistadt allein etfolgeii 
solite. Dieses Wahlrecht hatte swar die Nationsiimvenitil 1698 
anerkannt, aber nooh im 19. Jahrhnndert wurde die ¥ngß neu 

aufgerollt and acUielslich zuungunsten Hermannstadts entschieden. 
Auch im Nösner und Burzenländer Gau übten die führenden 
Städte (Bistritz und Kronstadt) manchen Druck auf die ihnen 
untergeordneten Dörfer aus. So war z. B. das freie Wahlrecht 
der Dörfer im Nösnergau schon 1366 gesetzlich zugunsten der 
Bistritser beschrankt Wie es aber im Burzenland unter der 
FGhrenohalt von Kronstadt um das freie Wahlrecht der DMer 
atandy beldirt uns s. R folgende kurse Anfadohnung eines Krön* 
stidter Chronisten: „1689 26. Desember wShIten die Zeidner 
einen Richter aus dem gemeinen Volk, der nicht einmal in der 
Altechaft war, werden aber hart gestraft.** 

Neben den (^berbeamten der deutschen Gemeinwesen, also- 
neben Richter, Bürgermeister und Hann, treten vor allem die 
Notare (Stadtschreiber) hervor. Das Ofener Recht zählt den vom 
Stadtrichter und den Batsherren erwihlten »Statsdhreiber'' (Ar- 
tikel 88) mit den swei Richtern (dem Stadtrichter und dem Geld- 
richter) und den swÖlf Ratsherren su den „funfsehen Amptman*', 
die in gleicher Weise von der „send Jörgen Losung (Abgabe) 
gantz und gar mit einander frey sein". Während man damals in 
Ofen daran festhielt, dafs der Schreiber von „deutscher Art und 
Geburt'' sein müsse, sind später z. B. in Boeing zwei Notare, und 
zwar ein ungarischer und ein deutscher, angestellt worden. Der 
Abschnitt 60 des Ofoner Stadtrechtes handelt ausführlich i»Von 
des Statachreibers Schieiblon^; darin werden die verschiedenen 
Arten der Rechtsurkunden au^gesahlt und die Entlohnung dafOr 
festgestellt Der geringste Lohn „von einer slediten (d. i. ein- 
fachen) Klag auf dem liatliaus" betrug zwei Denare; als gröfstes 
Honorar waren 100 „Pfenning" oder „ain Guldcin in Golt" fest- 
gestellt, doch konnte auch mehr gefordert werden „nach dem, als 
dy Sach gethan ist". Uberhalten der Parteien durch den Stadt- 
schreiber war strafbar. Alle wichtigen Stacke mulsten in das 
,»8talgrundtpuech'' oder „Register** eingetragen werden, „auf das 
ob einem Menschen sein Prief verioren oder veiprandt oder sunst 
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vnder Christen oder Juden empfrömbt worden, so soll man dem 
selbigen Menschen, ob er das pegert, des Rechten helfen mit 
anderen Statbriefen nach Inhaltnng vnd Ausweiflung der ob ge- 
schriben Voimeiglniiig'f. Die StadtBohreiber bedienten rieh bei 
der AbfaBflong von allerlei Urkunden mneteigfiltiger Voriagen, die 
in Formelbüchem gesammelt waren. So enthält ein Golnitzer 
Forniclbuch aus dem 17. Jahrhundert entsprechend den örtlichen 
Verhaltnissen lateinische, deutsche und 8la\^n8che Vorlagen für 
Titulaturen, Begrüfsungsfornieln, Kidformelni Zeugnisse^ Abechieda- 
briefe, Empfehlungsschreiben bei Übersiedlungen an einen anderen 
Oft» SohnlaeugniBsey Lehrbriefe, Suppliken, Bemfnngeiiohreiben ffir 
Pfiarrer n. dgl. Aach ein Crebet nnter der Obersehriffc „Baths- 
gesworene in der alten Bergstadt Gfölnits pflegen an spreoben cum 
Anfang des Newen Gerichts'' ist darin enthalten. Wie wenig man 
selbst in gröfscren Gemeindeämtern noch im 16. Jahrhundert 
schrieb, geht daraus hervor, dafs z. B. in Schäfsburg während des 
Jahres 1522 nach den genauen Kechuungsangaben im Stadtbuche 
der ganze Papierverbrauch nur sehn ßuch betrug. In kleineren 
Orten besoigten die Schullehrer die SchreibgeBchfifte der Ge- 
meinde. Die sachaieche üniversitat befahl 1689» „daas die MSrk 
oder Stftd inratoa Notarios (geechworene Schreiber) sollten halten 
und nit mit den Reetoribns Sdidamm (Sehnlleitem) edlen acliretben 
lassen bey Straff i\. 200". 

Aufserdem standen in gröfscren (icmeinwesen viele andere 
Beamte in Verwendung, die teils den Senatoren, teils der Kom- 
munität (Hundertmannschaft) entnommen wurden. Dazu kamen 
noch viele andere niedere Beamte und Diener. Selbetverstandlich 
mehrte sich die Zahl dieses Personals mit der Entwicklung des 
stidtisohen Lebens. Im Jahre 1667 werden in Hermannstadt 
folgende stSdtische Beamte und Diener genannt: Bfiigenneister» 
Königsrichter, Stuhlrichter, Stadthann, neun Senatoren, Provinzial- 
notar, Sekretär, Kommunitütsorator, Teilschreiber, Steuersammler, 
Marktrichter, SUidtphysikus , Stadtapotheker, Stadtbuchdnicker, 
Prokurator, Schreiber, Nachtwachtmeister, Musikmeister, Stunden- 
steiler (Uhrmacher), Leichenträgeri Hopner oder Hopfner (Rat- 
hansbesoiger), Hauptmann, Unteihauptmann, Fähnrich ^ Büehsen- 
meister^ Trabanten (Stadtsoldner), Stadtreiter, Stadtkoch, Feld- 
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flchüteeDi Toiliüter) Waldiifiter, Graitenhfiteri Kuhhirt Daca kam 
noch vor aUem das Kirchen- und SchnlpersonaL Aufiierdem 
werden noch alleilei andere Geridita- und Stadtdiener ^ femer 

Turmwächter, Handwerker, Stadtmusikanten (Hornbläser, Drometer, 
Lautenschläger), Tag- und Nachtwächter, Nachrichter usw. er- 
wähnt. Schon seit dem 15. Jahrhundert sind z. B. in Bartfeld 
auch von der Stadt entlohnte Hundeschlager (Heczel; occisor 
Canum) nachweisbar. In Siebenbürgen wurden dazu wie zu 
Henkeiadienaten und anm Stnüaenreinigen die Zigeuner V6i> 
wendet In apiterer Zeit finden wir noch andere Beamte und 
Diener. Ihr ]^nkommen war manmg&ltiger Art; ea bestand in 
Geld und Naturalien. 

Frühzeitig haben die deutschen Ansicdlungen ihre Siegel ge- 
ffihrt. Schon im Andreaneum (1224) wird bestimmt, dafs die 
Siebenbürger Sachsen ein Siegel gebrauchen sollen, dessen Geltung 
der Konig und dessen Beamte anerkennen. Dieses Siegel der Her- 
mannatadter Provina führte die Aufschrift i^ad retinendam Co- 
Tonam**, aum Schntse der Krone. Seit «dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts ist bereits auch das Si^el von Hennannstadt (villa 
Hermannt) bezeugt, üm diese Zeit führten auch die Zipser 
Sachsen bereits ein Siegel. Auf die Beidrückung desselben durch 
•den Sachsengrafen legte man in einer Urkunde von 1315, die 
•den Verkauf der Vogtci in Alt-Sandec (Galizien) betrifift, Wert. 
Im 14. Jahrhundert führten bereits auch die Stadt Bistritz und 
die Bistritcer Provinz besondere SiegeL Als hervorragende Aus- 
zeichnung gestattete König Ludwig 1869 den Kaschauem auf ihr 
Ansuchen, das Anjousche Lilienwappen in ihr Stadtsiegel und 
Banner au^Eunehmen. Im Jahre 1405 verffigte Sigmund, dafs 
das Siegel von Klausenburg dieselbe Beweiskraft wie jenes von 
Ofen haben sollte. Erwähnenswert ist, dafs König Ladislaus 1456 
-der Sachsengesamtheit das damals seltene und hochgeschätzte 
£echt verlieh, ihre Urkunden mit rotem Wachs au siegeln und 
•das Siegel entweder beizudrücken oder anzuhangen. Dasselbe 
Becht veriieh König Matthiaa 1463 ffir ihre besonderen Verdienste 
den Kismarkem, indem er ihnen aug^eich ein Wappen au fOhren 
gestattete. In den Stadtrechnungen finden wir Bemeriningen über 
•das Anfertigen von Siegeln und Wappen. So wird in den Stadt- 
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rcgistern von Bartfeld 1428 verzeichnet, dafs eine polnische Mark 
und drei Groschen eioem Krakauer Goldschmied für das An- 
fotigen des Stadtsi^gels beaahlt worden. In demselben Jahre er- 
hSlt ein Maler fOr die Anfertigung des Bannen 60 Pfonnige. Und 
smn Jahre 1488 heükt es: „Item das man Statoselehen (Wappen) 
gemacht hat in eyn zilbem Bechern Caspern fl. 2." Als das 
Wappen der Leutschauer durch Feuer zerstört worden war, ver- 
sprach König Ferdinand, dasselbe zu erneuern (1550). 

Das Bürgerrecht erwarb nach dem Ofener Rechtsbriefe von 
1403 nur ein Familienvater» der in geordneten VerhaltniHsen lebte 
und sich eines makellosen Boles erf re ut e. Auch mnlste er ein 
Hans oder Gründe besitsen. Wer dieses BesitMS entbehrte^ hatte 
Bürgschaft so leisten, da& er „mit den fittagem ein Jahr tren ans* 
harren und dem König treu dienen werde". Um in einem fremden 
Gemeinde wesen angenommen zu werden, brachten die Bewerber 
Empfehlungsbriefe ihres Heimatsortes bei. Dem neu aufgenom- 
menen Bürger wurde das Versprechen abgenommen, allen bürger- 
lichen Verpflichtungen nachzukommen. So heilst es in der Anf- 
ceiohnnng des Kasmaiker Stadtsohreibers: „Item anno 146S vor 
nns komen sejnt die edele Lewthe Her Dionysias vom Kafta- 
winokel und Her Nidos von Cr^ nnd fleissiglioh g^Mten haben, 
das wir geruheten anzuzehen den grossen Gedrangk, dy itnmd 
zwischen dem armen Volke off dem gantzen Lande dwrch böse 
T^ewthe ist; sy eygeritliche Tzwflucht tzw uns haben, das wir sy 
geruheten ofizunemen in unsere Mitte zw Mittwonem.'^ Dieses 
Ansuchen wurde ihnen gewfihrt, nachdem sie für sich und ihre 
Nachkommen «mundliob venprochen haben vor dem gantsen 
Rüte^, alle Pflichten, Zinse^ Wachdienste usw. au losten. Schon 
an Mheren SteDen ist darüber berichtet worden, dafii die deut- 
schen Orte sich lange straabten, Nichtdentsche als Bürger anf- 
znnehmen. So wurde auch in Hermannstadt „deutsche Herkunft** 
neben einer Bürgerrechttaxe von 10 fl. gefordert Schon die alte 
ßechtsurkunde von Fre&burg (1291) stellt fest, dals Richter, Rat 
und Bürger alle jene ans ihrer Gemeinschaft ausschliefsen könnten, 
die das Stadtrecht unter iigendwelchem Verwände nicht beobachr 



1) Offeabar war di«ser Kaspir der Orayenr. 
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tefeeiL Die Aditnng bfldete ein wirkaames Mittel, gemeingefSkr- 
liche Individuen zu entfernen. 

In den deutschen Gemeinwesen herrschte eine wohlgeordnete 
Verwaltung. Dies beweisen nicht nur die zahkeichen Beamten 
mit genau bestimmtem Wirkungskreise, sondern vor allem auch 
die ordentlich geführten Stadtbüoher, Register, Rechnungen n. dgl. 
Das Stadtbach voo Prelsbiiig von 1364—1374 fuhrt den Titel: 
jyDaa igt der Stat Begistery darynne all Sache vnd Gtewanheit 
der Stat lu Ftespurgk gesohriben aehol werden^ also was dy Stat 
Gwlt (Einnahmen nnd Reehte) hat vnd was die Stat aeholdig ist» 
vnd auch all Reyttung (Abrechnung) inngeschriben schol werden 
von Jar zu Jare, vnd auch waz dy Stat Hantfest vnd Freytumb 
hat" Dazu konunen die zahlreichen GerichtsprotokoUe, Urkunden, 
Privilegien o. dgl. Zahlreiche Städte besitzen noch jetst wertvolle 
Bestände; manches ist aus denselben veröffentlicht, so aus den 
Arohiven von ödenbnigy Prelsbaigy Tynuxi, Sohenmits, Nen«» 
sohl, Bartfdd, Kiemnitiy Hetmannstadt, Medwisch, Kronstadt» 
Bistrits VL tu Über die Vorschrift der genauen Eintragung aller 
wichtigen Geschäfte durch den Stadtschreiber ins ,,Stadtgrundbuch^ 
oder „Register" ist schon oben berichtet worden. Ebenso wurden 
die Rechnungen bis auf den Pfennig eingetragen und deren Über- 
prüfungen stets vermerkt In l^rmau wird 1423 die „Reytung 
von des Csehendes wegen'' getan „vor den erbem Hern, dy dopey 
gewesen sint in dem EothawSy vor dem Richter Michel Lell vnd 
geswon Bürgern Johanni €k)ltamid^ Bnedel Fries, Jmg Peck, 
Peter Czygler, Hannns Horwer vnd auch vor den fyer vnd 
cswanziger (dem änfseren Rat), alzo das yn allen wol hat genüget". 
Und zum Jahre 1425 finden wir die Bemerkung: „Ich Jacob 
Satler habe Rechnunge geben dem Richter vnde dem Roth vnd 
den phir vnde czwenczigem vnd der ganczen Gemeyne." Auch 
enthalten die Stadtrechte genaue Bestimmungen, wie Stadtbücher 
und Stadtsi^gel aufbewahrt und behandelt werden sollen. Ln 
Ofaer Stadtreoht handehi darfiber mehrere Abschnitte, und 1488 
teilte die Stadt ihr bewahrtes Verfahren an die Ehusenbuiger 
mit. Nach unseren Begriffen wnrde freilich vor allem bei den 
Abrechnungen vielfach ein überaus ungeschickter Vorgang be- 
obachtet^ der etwa dem heutigen Verfahren auf kleinen Gutshöfen 
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entspricht. So lesen wir in den Prefsburger Rechnungsbüchem 
aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts zahlreiche Eintragungen 
wie die folgende: „Item haben wir abgersTtt mit Niknsch dem 
Eorczongel von der sedis Ochaeen w^gen, äy er der Staft geben 
haty da der Kvnig vnd Herczog Emst hie gewesen ist Da hat man 
im dy halb Gab anno decimo vnd dy gancz Gab anno undeoimo 
(die ganze Abgabe von 1410 und die halbe von 1411) abgeczogen, 
also bleibt ym dy Stat nicht mer schuldig danne 2i libr. 40 den. 
(2i Wiener Pfund und 40 Pfennige)." Dazu wurde später die 
Bemerkung gemacht: ,,dy 2i libr. 40 den. sind abgereyt Also ist 
dy Stat ledig." In kleinen Oxten ging es noch scUiehter sn. 
So bestand in Zeiden (Bursenland) bis 1708 i^die uralte Qewohn* 
hetty den Zins in Stabe an schneiden'' Erst seit diesem Jahr 
muTsten anf Befehl des Richters Stammen Gerg Register ge- 
halten werden, wie in vielen MSrkten und Dörfern, worin man 
den Zins aufschreiben sollte". „Zu diesem hat der Wortmann 
auch seinen Beifall gegeben, und überdies kam noch von Kron- 
stadt dieserwegcn ein Befehl, und also mufste man hier die Zins- 
Stäbe l^en und in Register den Zins aufschreiben." Die deutsche 
Bfugersohaft war dem Fortschritt in der B^gel zugeneigt Wenn 
einzehie Städte, z. B. Lentschau, obwohl der nene Gregorianische 
Kalender in Ungarn schon 1587 eingefOhrt worden war, 1595 
unter Androhung von 1000 Talern Strafe zu dessen Beobachtung 
gezwungen werden mufsten, so darf man nicht vergessen, dafs 
einzelne protestantische Staaten den neuen Kalender erst andert- 
halb Jahrhunderte später annahmen, und in Osteuropa noch heute 
der alte Kalender gilt 

Im Mittelpunkt der deutschen Orte, vor allem der Stfidte, 
lag der »Ring^ oder „Markt^. Von ihm gingen die „Qaaaen*' 
oder „Czeylen" aus. Oft wird auch die „Bleiche^' erwihnt Das 
Stadtgebiet zerfiel znnSchst in „Viertel" (Quartiere), die den vier 
Haupttoren entsprachen und durch die vom Ring zu denselben 
fülirenden vier Hauptstrafsen abgegrenzt wurden. So wurden die 
vier Viertel von Hermannstadt nach dem Heltauertor, Sagtor, 

1) ZtUstlbe oder KerbhSlser weiden nooh jetzt in den Kaipathea beaatit 
(Eaindl, Die Haznlen 8. 64). Man oben 8. 248fi. den Aasdrook „Keiiwr*' 
für Steogrsinnehmer. 



Digitized by Google 



Zebnschaften. NachbaracbafteiL 



Burgertor und Elisabethtor benannt. Der Zweck dieser Einteilung 
war ursprünglich ein rein militärischer; jedes Viertel liatte sein 
Banner und stand unter einem Hauptmann. Später bildeten in 
Hermannstaclty Mediasch usw. die Quartiere Steuerbezirke. Mit- 
unter wurden mehr als vier Quartiere gezahlt, weil aufserhalb der 
Maneni neiM entstanden; ao erscheint in Bartfeld „das erste 
Vieitel aniseilialb der Stadt" (primom quartale extra civitatem) 
ah ein Steaerbesirk (1418). In Kremnits bildeten die VorstSdte 
im 18. Jahrhundert sechs „Viertel". In Leutschau gab es „Zwölftel" 
des Stadtgebietes. 

In Siebenbürgen erscheinen als Unterabteilungen der Quartiere 
die Zehntschaften. „Je zehn Bürger, die einander nahewohnten, 
bildeten unter einem Voigesetsten, dem Zehntmann, eine Zehnt- 
sohaft^ deren Geaamtiahl in der Stadt demgemSls lediglich von 
der Ansahl der Bürger abhing. Hermannstadt war nach den vier 
alten Toren in eine Anzahl Gruppen von Zehntsohaften abgeteilt, 
80 dafs jeder Torhauptmann mehrere Zehntschaften befehligte, 
über deren Mitglieder er Verzeichnis führte. Der Zweck der 
Zehntschafteu war Aufgebot der Bürgerschaft zu ütruntlichem 
Dienst, sei es zu Stadtarbeiten, Torwachen, Jahrmarktswachen, bei 
Feuersgefahr oder während unruhiger Zeiten." So war die Zehnt- 
Behalt eben&lls nmlohst eme Art von militärischer Oiganisation 
der BQigoscfaaft. Aber wie das Quartier dfirfte auch die Zehnt- 
flchaft an einem Steueibesnk geworden an sem. Die einer Zehnt- 
achaft auferlegte Steuerleistung scheint ursprünglich jene zu sein^ 
die man als ein „Zahlhaus" (Porte) zu bezeichnen pflegte 

Neben den Zehntschaften erscheint in Siebenbürgen auch die 
Einteilung nach Kachbarschaften, über die das erste schriftliche 
Zeugnis aus dem Jahie 1663 herrührt Diese Einteilung war „rein 
bfiigerlioher Natur» erstreckte sich gewohnlich über swei bis vier 
Gassen und Gälsohen und erfüllte ihre Aul^gabe in Befriedigung ver- 
schiedener Örtlicher Bedürfnisse des betreffenden Stadtteiles, wie 
nicht zum geringsten durch Sorge für ölfentliche Sicherheit und 
gegenseitige Hilfeleistung der einzelnen Nachbarn untereinander. 
Durch Pflege von Sitte und Ordnung, durch Unterhaltung an> 

1) Vgl. oben 8. 241. 
Kftis«l.CtaMk.4.DwlMhML«.Iaifitfk. IL 90 
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BtSodigen gesellBchalUiohen Yerkehn fibte das Naehbaiseluifli- 
wesen tiefen Emfluls ans auf den jungen B&ger, der Mtbelind^ 
geworden in die Naebbanchaft einteal^. Die Naebbaieehaften 

standen unter Nachbarhannen oder Nachbarvätem und hatten ihre 
Satzungen, nach denen jedes Mitglied sein Tun einzurichten hatte, i 
Zur Charakteristik dieser „Nachbarschaft- Artikel mögen aus den- 
selben einige Bestimmungen folgen : „Die Nachbarhannen • • • sollen 
fleüsige Aufsicht haben auf diejenige^ so Häuser kaufen, . . . di^ 
mit ftembde Nationea, Leibeigene oder Jobbagjen nieht mSgen 
einaobleioben." „In allen Naehbaracbafieii sollen die Nachbar» j 
vSter aof diejenigen, so von anderen Orten kommen, fieiftige Auf- 
siebt haben . . damit keine verdachtigen Personen einschleiobea 
mögen." „Sollen die Nachbarväter acht haben auf diejenigen, ^ 
welche bei nächtlicher Zeit, wenn sie getrunken, auf der Gasse 
herumschwermen^ rumoren und den ehrlichen Nachbarn Ungelegen- | 
heiten machen . . „Wenn das Nachbaraeiohen in der Nachbar- 
Bchaft mngeBohickt wird (also nach echt germaniaoher Art die 
Ladung wa einer Zuaammenkonft eilolgt}, mid daaselbe von je- 
mandem nieht fortgetragen oder verdrehet und nicht fortgetragen 
wird, der soll verfallen den. 16 (d. h. zahlt 16 Pfennige Strafe)." 
„Wer zu Nöten (bei Hochzeiten) einem oder dem anderen Nach- 
bar nicht mit Scheiben (Teller), SchGfseln, Bäncken, Tisch- und I 
Trink -GeMls behilft, item mit Bratenwenden, der soll gestraft 
werden um Denar 8.*' „Wird ein Nachbar den andern oder eine 
Nachbarin die andere schmfihen . . ^ ao soll die Schuldige geatraft 
weiden um Denar IS." i^Wird jemand die Nacfabarviter aohmShea 
oder mit Worten Unehren, der soll gestraft werden um Denar 6.* ; 
„Wird eine Nachbarin nachläfsig gefunden bei den Feuerstätten, I 
so soll die Straf sein 1 Mafs Wein oder wie es die Nachbar- j 
vüter erachten." „Welcher Nachbar auf den Tisch mit den Ellen- 
bogen wallachischer Weise liegt, der soll verfallen Denar 2." ; 
Besondere Artikel regelten die „Zusanunenkünfte und Fröhlich» 
keiten", die |»Kleideroidnung% die reUgioaen Verpfliehtongeiit die 
Beteiligung an Leichenb^gipgniasen uaw. Verboten war, die Ver- 
handlungen der Naohbarsehaft au verraten. Ln Jahre 1668 gab 
es in Hennannstadt 3 1 Nachbarschaften und ebenso viele Nachbar- i 
hanueu. i 

Digitized by Google 



InSmm dar Slidte: Ifliitn^ Waamkitung, Kaail«. OffnlL QebliidA. 9§7 

Die StnUsen mid Plfitie der Städte waren schon im 15. Jahr- 
himdeit teilweise gepflastert In den Bartfelder fieohnimgen jener 
Zeit kommen „BrAckner'' (Pflasterer) vor. Doch befinden sieh 
selbet spSter aneh in grolsen StSdten die Strallm in sohleohtem 

Zustande. So bemerkt der Hermannstadter Magistrat 1662: „Die 
gepflasterten Wege, so verwaschen und verfahren, gehören auch 
zur notwendigen Reparation." Im Jahre 1682 waren daselbst 
,yauf dem grofsen Ring an manchem Ort noch ziemlich groifie 
Morasten, die sehr üblen Geruch kausieren"; es wurde wieder- 
holt das Ansuohen gestellt, sie ansanffillen. Zum Beinigen der 
Straften und cum Vertilgen der sie unsicher machenden Hunde 
wurden in Hermannstadt Zigeuner verwendet Eine Beschrdbung 
von Käsmark aus dem 1 7. Jahrhundert lautet : „Das Rathaus, die 
Waag (stadtisches Waghaus), der schone Thum, wie auch der dicke 
obere Stadtthum und ein künstlich Crucifix ist wol zu sehen. 
Es hat auch eine windische (slowakische) Kirche allliier, wie in 
allen oberungarischen Städten. Aber um das Schulhaufs, Pfarrhofle, 
Spital und Glockenthurui so swar mitten in der Stadt stehen, hat 
es siemliche Pffitien.^ In den Bartfelder Bechnungen aus dem 
15. Jahrhundert werden oft die Mistlader off dem Ringe" er- 
wähnt So heirst es 1432: „Item 10 Tagwerk, das man den 
Mist ofif dem Ringe czuzampne liat gcschawfelt, czu 25 den. 
facit fl. 2 den. 50." Wasserleitungen waren nicht selten. Die 
Städte hatten ihre |,R6rmeister"; in den Rechnungen sind Aus- 
gaben für „Wasserrftm*' und „Rorholcz'' und Einnahmen von 
ffiAngidi*' verseichnet In Bistrits gab es im 16. Jahrhundert 
in der Spitalgasse cum Abzug des Unflats einen unterirdischen 
Kanal, der alljährlidi gereinigt wurde. 

Die wichtigsten öffentlichen Gebäude sind soeben in der Be- 
schreibung von Käsmark genannt worden. Am Kathausturni oder 
einem Kirchenturm befand sich schon frühzeitig eine Uhr. In 
Neusohl wird schon am Ende des 14. Jahrhunderts die Witwe 
des Uhrmachers Johann genannt Im 15. Jahrhundert sind an 
verschiedenen Orten , wie in Prelsbuig, Bartfeld und Hermann- 
stadt, Uhren und Uhrmacher nachweisbar , für die in den Stadt- 
rechnnngen alleilei Au^ben verseichnet sind. In Hermannstadt 
war am Ende des 16. Jahifannderts die Instandhaltung der Uhr 
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einem Schlosser übertragen, der dafür jährlich 1 fl. erhielt In 
späterer Ze it ^ab es grofse, künstliche Uhrwerke. 80 beklagten 
die Kronstüdter lebhaft, dals in dem grofsen Brande von 1689 
ihr ^doppeltkünstlichea Uhrwerk sowohl im Kirohtumi ab in der 
Kirchen selbst'' und der uschön angebaute Bfarkttnrm nnd Bat- 
hauls sampt dem bemffenen sehr kostbahren vier Zeiger weisen- 
den Uhrwerk" zerstört wurden. 

Die Häuser waren in älterer Zeit zumeist aus Holz gebaut 
Im Raaber Freibriefe von 1271 wird den Bürgern der freie Bezug 
von Ruten und Pfählen som Herstellen der Gebäude bewilligt 
Wenn im Schmölnitzer Stenerverzeichnis von 1367 neben Niciisch 
ans der Csigenbachy Kristein auf der Rinn n. dgl. ein „Hainreioh 
im Stainhavs^ genannt wird, so beweist die Benntsnng dieses Bei- 
namens, dals Steinhäuser noch etwas Ungewöhnliches waren. Im 
Jahre 1403 kaufte der Richter Ci*eczenier von Bistritz ein Stein- 
haus in der Steingasse zu Bistritz für 1000 Gulden von den Erben 
des Grafen Peter. In Hermannstadt gab es noch um 1550 viele 
hölzerne Häuser. Wie es um die Bauverhältnisse selbst gröfserer 
Orte noch im 17. Jahrhundert stand, geht daraus hervori dals der 
furchtbare Brand SchSfsbuigs 1676 in einem höhtemen, mit Stroh 
gedeckten HSuschen in der Bayergasse ausbrach. Bei dem noch 
schrecklicheren Brande von Kronstadt (1689) fanden an SOG Men- 
schen in den Flammen den Tod. Solche verheerende Briinde kamen 
in verschiedenen C)rt<Mi sehr oft vor und sind vor allem auf die 
baulichen Verhältnisse zurückzuführen. Erwähnenswert ist, dafs 
in vielen Orten Ungarns die Hauser mit den in deutschen Städten 
üblichen „Lauben versehen wurden. So berichtet die Chronik 
von Leutschau, dals auf dem grofsen ,»lang gevierten Markte oder 
Platze auf dem die Hauptkirohe, das Rathaus , ein mit Kupfer 
gedeckter Glockenturm, ein Bildnis des hL Erzengels Michael, 
femer die Schule und das Kaufhaus standen, „die Häuser zum 
teil njit gewölbten Löhcrj j^obauet sind, dafs man bey Regenwetter 
trocken darunter gehen kann". Eine andere Beschreibung nennt 
diese „Schwiebbögeu", die vor allem am niederen Teil des Ringes 
sich hefaiulcn, „Yorlel)en". Im Siebenbüiger Dialekt sind die- 
selben als Leif, Ijf bekannt Sie wurden vor allem als Ver- 
kaufslSden benutst In Hermannstadt gab es eine auf dem grolsen 
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Ring gelegene Schneiderlaube (auch Schneiderhaus genannt), die 
1689 auf Befehl des Generals Carafia für den GarniBonsgottes- 
dienst überlassen wurde. Am kleinen Ring gab es eine Lauben- 
kirche (1711). Auch eine Ooldschmiedslaube und eine Sohuster- 
laube weiden hier erwähnt (1720). 

Die dentBcfaen Gemeinden sorgten anch eifrig für ihren Gottes- 
dienst Die freie Wahl der Pfarrer wnrde in allen Freibriefen den 
Ansiedlern bewilligt, und dazu mitunter auch ausdrücklich bemerkt, 
dafs die Pfarrer ohne Zustimmung der Gemeinde nicht Vikare 
einsetzen durften (Pest 1244). Ein Teil der Hermannstädter Pro- 
vinz erhielt überdies schon gegen Ende des 12. Jahrhunderts im 
Hennannstadter Propst und die Zips wenig später in dem Propst 
der St Martinskirohe in Kirchdorf selbstfindige dentsche Ober- 
hirten. Die übrigen dentsdhen Siedinngen onterstanden den Era- 
bisch5fen (besonders von Gran) und Bischöfen (in Siebenbfiigen 
jenem von Weifsenburg -Karlsburg). Mit dem Durchdringen der 
Reformation gritfen selbstverständlich die Einrichtungen der evan- 
gelischen Kirche um sich. Die gewählten Kandidaten mufsten, 
wie schon das Andreaneum bestimmt, von der kirchlichen Behörde 
bestätigt werden. Die Wahlen der Pfarrer gingen nicht immer 
glatt vor sich. Bald wurd^ wie 1302 an Kastenhola» ein an junger 
Kandidat gewfihlt, der daher nur unter Schwierigkeiten bestätigt 
wurde; bald wieder wandten die Familien der Bewerber erlaubte 
und unerlaubte Mittel an, um sich den Sieg zu sichern, die Bichter 
übten Einflufs auf die Wahl, auch Gewalt wurde angewendet. 
Interessant sind Urkunden, die uns über die Vorgänge bei der 
Pfarrerwahl in Stolzenbuig bei Hermanostadt belehren (1394). 
Nach dem Tode des P&rrers versammelte sich die (jemeinde im 
freien und vollzog unter der Leitung des Villikus durch Zuruf 
die Wahl Dieselbe fiel aber infolge von allerlei Umtrieben und 
Ung^drigkeiten swiespfiltig aus, worüber es zu emer SeUigerei 
zwischen den feindlichen Parteien kam. Da in dem folgenden 
Prozesse die Zeugen einander so sehr widersprachen, dafs der 
wahre Sachverhalt nicht festgestellt werden konnte, mufstc eine 
Neuwahl vorgenommen werden. Noch sind die Verzeichnisse der 
bei dieser Pfarrerwahl abg^ebenen Stinmien erhalten. 

Bei der Bestiftnng von Ansiedlungen wurden nicht nur Gründe 
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für die Kirche und den Friedhof bestimmt (Käsmark 1269), sondern 
die Könige und Grundherren überliefsen auch für den Pfarrer den 
ihnen gebührenden Zehnten von den Ansiedlem. Dieser konnte 
der Kirche ganz übertragen werden, wie dies z. B. in Hopfen- 
garten (1816)^ Schlagendorf (1322) und Topscbau (1326) gesöhah, 
oder nnr an einem BrachteiL So ilberiiela der Gmndherr von 
Ruachenbach nttr die ffilfte dea Zehnten ffir den freigewfihlten 
Pfarrer (1803); und in Bartfeld mnfste der Zehnte am Felde in 
zwei Hälften geteilt werden, wovon die eine dem Pleban, die 
andere dem König zufiel (1320). In Nemdtszölgy^n gehörte nur 
ein Viertel des Zehnten der Kirche (1291). Selbstverständlich 
wurden die Gemeinden verpflichtet, den der Kirche überlasseaen 
Zehnten den Pfarrern zukommen zu lassen; diea beatimmt schon 
daa Andreaneum. In vielen Urkunden wird hinzugeffigt» dala die 
Anaiedler ihn „nach deutaoher Sitte in (Laiben auf dem Felde 
zu entrichten hatten (Tymau 1238, Jaaaö 1243, ESamark 1269, 
Prefsburg 1291, Neustadt 1324, Visk 1329). Es bestand also 
nicht der lästige Gebrauch, dafs der Bauer für den Transport des 
Zehnten zu sorgen hatte. Auch vom Wein gehörte der Zehnte 
der Kirche (Luprechthaza-Beregsz^ 1247, Neustadt 1324). Bei 
der Ausscheidong deutscher Kirchengemeinden aus den älteren 
ungarischen gab ea mancherlei Streit^ weil dadurch die Einkfinfte 
dieaer letsteren vericfirzt worden. So beatritt 1291 der Pfarrer 
der St Michaelkirche in Ungarisch -Szölgydn den deutaohen An- 
siedlem daselbst das Recht, an der von ihnen erbauten hölzernen 
Kapolle einen Priester anzustellen, weil daraus der Mutterkirche 
Schaden entstehe. Der Erzbischof von Gran entschied aber zu- 
gunsten der Ansiedler, die nach ihrem Privileg berechtigt wären, 
einen Priester frei zu w^ählen. Doch sollten die Anaiedler dem 
Pfarrer von St Michael awei Mark und ihr Priester eine Mark 
geben. Der von beiden Dörfern (Ungariaoh- und Deut8oh*Sa5I- 
gy^n) der Kirche geböhrende Zehntenviertteil (quarta deoimae) 
sollte zwischen beiden Pfarrern gleichmäfsig geteilt werden. Schon 
an anderer Stelle wurde erwähnt, dafs man den Kirchen mitunter 
einen Teil des ihnen überlassenen Zehuten wieder entzog Einen 



1) Vgl oben a mt 



Digitized by Google 



KiniMii 



Sil 



Teil ihrer Einkünfte mnisten die Ortopfurer an die ihnen vor- 
gcectiten Kirohenffixsten abführen, von denen sie bestätigt wurden. 
Die liatic^ Natiinlabgaben sind frfihceitig in Gteld umgewandelt 
woffden; gewöhnlich hatten die Pfsner von je 50 Gehöften eine 
Maik Silber an den Bischof abznffihren« Diese Bestimmung galt 
z. B. für Dobronya und Btfbaezek (1254), Deutsch- Li pcse (1260), 
Visk (1329) und an anderen Orten. Als es über den Bezug des 
Zehnten von den Feldfrüchten zwischen dem Weifsenburger Dom- 
kapitel und den Pfarrern des Mediascher Kapitek nun Streit kam, 
wurde 1S88 vor dem Bischof der Yeigleioh geschlossen, dals die 
letaleren dem Domkapitel iQr den Zehnten jShriich 40 Marie Silber 
sahlen sollten. 

Zwisdien den deutschen Ansiedlern, ihren Plarrem und den 

Kirchenfürsten kam es schon frühzeitig zu Streitigkeiten, die 
mitunter in wilde Fehden ausarteten. So herrschte am Ende des 
13. Jahrhunderts in Gran heftiger Zwist zwischen den Bürgern 
und dem Domkapitel, und um dieselbe Zeit war ein blutiger 
Kampf «wischen dem siebenbäigischen Bischof und einem Teile 
der Sachsen entbnnnti in dem soger^die Weüsenboiger Dom- 
kirohe serstSrt wnide. AnderKits aber flössen den Kirchen von 
den Bürgern reiche Spenden an, und die Gemeinden legten hohen 
Wert auf ein stattliches Gotteshaus. Unzählige Urkunden und 
nicht minder die Chroniken geben Kunde von zahlreichen Ge- 
schenken und Stiftungen an Kirchen und Klöster. Höfe, Häuser, 
Mühlen, Geld, kostbare Geräte, Teppiche u. dgL wurden für das 
Seelenheil geopfert Wie reichlich mitunter diese Spenden aus- 
fielen, mag man darans erschlielaen, dafii der Neusohler Bfiiger 
Königsberger im 16. Jahrhundert, nachdem er die Marienkirche 
daselbst verschönert hatte, noch grofse Geldsummen für deren 
ländeckung mit Kupfer hinterliefs. Im 18. Jahrhundert schätzte 
man den Wert dieses Dachkupfers auf 15 000 Gulden. Uber die 
1628 der Kronstädter Pfarrkirche zugewendeten Stiftungen be- 
richtet die Chronik: „Lucas Knees schenkte eine vergoldete silberne 
Kanne bei der groisen Stadtkirche, item Anna Tartlerin ein Haus 
in der Bniggasse, wie auch Thomas Kotain das Hans anf dem 
Rofsmarkt n^ien dem Herrn Igel, wo der Sohöpfbronnen ist** 
Wie grola aehon im 14. Jahriiandert der Beaita des Kkn» in 
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den Städten war, ergibt sich aus den damals ergriffenen Bestim- 
mungen über die Ablösung seiner Rechte Ein Hermann stadter 
Batsbeschhifs von 1546 lautet: „Da die Pfarrer, weil Geld im 
Überflufs besitzend, immer die besten Häuser in der Stadt kaufen 
zam Schaden der Büxger, eoUe fortan keinem gestaltet sein, ein 
steinernes su kaufen; sie sollen hölseme kaufen und sie cur Zierde 
der Stadt aus Steinen erbanen.<< Mit RGcksiclit auf diesen Wohl- 
stand der Pfarrer und Kirchen bestimmt wohl auch der Hioren- 
burger Landtag von 1566. dafs „die sächsischen Plebane des 
Landes Donnerbüchsen, Mörser, Pulver, Kugeln und das andere 
Gerathe mit guten Pferden stellen muMen, „weil in Kri^ga- 
sachen jedermann in guter Ordnung sein müsse, und wer von den 
Plebanen das Erforderliche nicht beischaffen könne, der solle der 
Flebanie verlustig gehen^*). 

Die geistliche Gerichtsbarkeit, deren Spuren sich schon im 
13. Jahrhundert in den deutschen Ansiedlungen nachweisen lassen, 
ist in der Folge vielfach beschränkt worden. Seit der Reformation 
machte sich aber die Strafgewalt der Kirche auf sittlich-religiösem 
Gebiet in sehr bedeutendem Mafse geltend. So fanden in Sieben- 
bürgen durch die Superintendenten oder ihre Stellvertreter in Ver- 
bindung mit den weltlichen Amtsleuten Gteneralvisitationen statt, 
bei denen „aUes unordentliche Wesen sowohl unter dem Volk 
als unter den Kirchendienern gesfiubert und gebessert wurde'« 
Aus der für die Visitation von 1650 eriassenen Instruktion und 
ihrem Protokolle ist zu ersehen, dafs der sittliche Zustand leider 
viel zu wünschen übrig liefs. Diese Berichte sind für die Er- 
kenntnis des Volksglaubens, der Sitten und Gebräuche sehr wert- 
voll. Mit Geldstrafen, dem Stein- und Fiedeltragen, sowie dem 
Block gingen die Sittenkommissare nicht sparsam um. Noch vor 
einigen Jahrsehnten sah man in manchen Kirchen den etwa köpf* 
grofsen, in Eisen gebundenen Stein, der den Namen Kircfaenstdn 
(lapis ecclesiae) trug Die Visitatoren traten damals auch gegen 
die ungarische Tracht auf. In Kirtsch erhielt der Pfarrer den 
Auftrag, die Jünglinge, welche das Haar nach ungarischer Tracht 

1) Vgl. oben 8. 288f. 

^ Über das fünkommen der Pisner oad Kqilaae vgl unten Q. 816. 
8) Über seine Yerwenduig vgl oben 8. 387. 
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{fang, niigesoliiiitteii) ttugenkf vom Stkrament des Altam aus- 
EOtdilierseD. Zu breite Gfirtel nnd Borteo der MIdeben wurden 

an die Kirchentür genagelt Als der Pfarrer von Braller 1653 
forderte, man solle die Bestimmungen der Visitationsartikel gegen 
die dagegen sündigende Jugend in Anwendung bringen, verweigerte 
der Hann seine Mithilfe. Dafür wurde er von den Senioren des 
Scbcnkcr Kapitels, dem Königs- und Stuhlrichter verurteilt, er 
solle durch die Gassen des Dorfes den Stein tragen. Erst auf 
vieles Flehen der Altschaft von Braller wurde die Strafe in eine 
Geldbuise von IS fl. verwandelt , die der Hann suhanden der 
Kirche erlegen sollte. Selbst Todesurteile haben die sächsischen 
Kapitel noch im 17. Jahrhundert verhängt; die Ausführung be- 
sorgte das Stuhlamt. 

Mit deutschen Geistlichen waren schon seit dem 11. Jahr- 
hundert auch deutsche Lehrer in Ungarn tatig, zunächst an den von 
den Bischöfen errichteten Schulen. Sobald dann deutsche Ansied- 
Inngen mit deutschen Priestern entstanden, entwickelten sich all- 
mihlich im Anschluis an die Kirche auch Schulen. Oft liegt die 
Schule geradezu „im Ringe der alten Kirchenmaner oder doch 
nahe daran". Da die Kirche von der Gemeinde erhalten und der 
Pfarrer von ihr allein gewählt wurde, so müssen diese Pfarrschiilen 
hier als Anstalten der Gemeinde betrachtet werden. So waren 
Volkskirche und nationales Schulwesen von Anfang an verbunden. 
Die Reformation hat dieses Verhältnis nur noch befestigt Die 
Klosterschulen scheinen in den deutschen Orten Ungarns geringe 
Bedeutung gehabt zu haben; in SiebenbQigen sind gar keine bezeugt 
Infolge der engen Verbindung von Kirche und Schule entwickelte 
sich in der Folge, als weltliche Lehrer an die Stelle der geistlichen 
traten, eine enge Abhängigkeit dieser von den Pfarrern. Im Jalire 
1438 gebot der Siebenbüiger Bischof, dafs im Bistritzer Kapitel 
Schulmeister und Glöckner ohne Willen des Pfarrers nicht auf- 
genommen werden dürfen. So war es gewiis auch an anderen 
Orten. Dieselbe Verordnung erlieft auch der Reformator Hontems^ 
und so blieb auch in den evangelischen Gemeinden die unter- 
geordnete Stellung des Lehrers bestehen. Im Jahre 1660 wurde 
bei einer evangelischen Kirchenvisitation in Siebenbui^en der Schul- 
meister in Seiden wegen Störung des Gottesdienstes mit einer Geld- 
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strafe belegt, weil er am OstersooDtag nicht die nötige, Zahl tob 
Hoetien ffir die Kommunikanten gebnusht liatte. Auoh in Ungarn 
waren am diese Zeit die Lehrer in protestantbchen Orten Kirohen- 
dlener. 

Die deatschen Ansiedler hatten das Schulwesen schon in ihrer 

Heimat kennen gelernt und werden daher mit der Errichtnng von 
Schulen, wo es anging, nicht lange gezögert haben. Doch darf 
man nicht vergessen , dai's die Ansiedlung in öder Waldgegend 
zunächst an den Kampf ums Dasein so harte Ansprüche stellte, 
dais in den meisten Fällen wenigstens anfangs für höhere Be- 
strebungen wenig Kraft und Zeit übrig bliebw An den JKsehofs- 
sitven wirkten freilich schon im 11. Jalufaundert deutsche Lehrer*); 
in Gran wird 1S05 und in Vesprim 1976 eine Schule erwihnt 
In Prefsburg werden im 14. und 15. Jahrhundert mehrere Schulen 
genannt. In der Zips sollen schon am Anfang des 13. Jahr- 
hunderts Schulen bestanden haben. In Siebenbürgen fallen die 
ersten urkundlichen Nachrichten ins 14. Jahrhundert. Im Jahre 
1834 werden Schulen in den Gemeinden des Brooser Kapitels 
erwähnt; 1852 erscheint Magister Johannes als Schulmeister in 
Mfihlbach, 1388 Theodorich in Kronstadt und Vincentius in BistrttiE, 
1394 Alexius in Stolsenburg. Zu dieser Zeit ist auch schon die 
Schule in Hermannstadt bezeugt Im Jahre 1403 ist Magister 
Jakob Schulrektor in Tekendorf; 1429 werden Dorfschulen in den 
Burzenlundcr Orten Marienburg, Rothbach und Hidvdg erwähnt, 
und 1430 erscheint Heinrich Halbgebachser aus Kegensbuig als 
Lehrer in Grofsschenk. An vielen Stadtschulen wurde schon im 
15. Jahrhundert Latein gelehrt Hervcnragende Schulen bestanden 
damab in Pest, ödenburg» Ftolsbuig^ Schemniti» Neusohl, Kaschau, 
Leotschan, Bartfeld u. a. In der sweiten HSlIte des 16. Jahi^ 
hunderts begann, von König Matthias begünstigt, die humanistische 
Richtung in Ungarn zur Geltung zu kommen. Auch an den 
Schulen der deutschen Gemeinden fand sie Eingang. Man sah 
sich nach humanistisch gebildeten Lehrern um. So berief z. 
der Kaschauer Hat 1529 den Andreas Friedrich^ der in Krakaa 
gelehrt hatte. Und in Bartfeld wirkte swischen 1617 und 1644 
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der bekannte HamaniBt Valentm Eok ans Lindau, der frOher in 
Krakau tStig gewesen war; in Bartfeld war er als Lehrer, aber anoh 

als Btadtschreiber, Rat und Stadtrichter beschäftigt Für seine 
Schüler schrieb er hier schon 1517 eine poetische Abhandlung über 
die Frage, ob ein kluger Mann heiraten solle, und 1529 richtete 
er im Namen der Bergstadte eine poetische Bittepistei an König 
Ferdinand. Allmählich drang der Humanismus selbst in kleine 
Orte. So bestand in Math^oos um 1660 »nicht eine Brotschnle^ 
wie deigldohen die ineisten in der Zipe» sondern eine rechte 
Übungssohule der freyen Künste, allwo man sieh bestermafsen üben 
konnte". Es wurde da Logik, Theologie, Rhetorik, Poesie, Gram- 
matik usw. gelehrt. Blühende Schulen besal's auch Leibit«, Lcut- 
schau und Käsmark. Wie bedeutend das evangelische Gymnasium 
in Eperies war, geht daraus hervor, daü an dieser Akademie 1673 
etwa ein Dutzend Professoren wiikte» darunter Isaak Zabanius, 
der Vater des Sachengrafen Sachs von Harteneck. In Sieben^ 
büigen machte sich der Humanismus sugleioh mit der Reformation 
heimisdi. Hontems lieft eine lateinische Grammatik, sein FVennd 
Valerian Wagner eine griechische erscheinen (Kronstadt 1535). 
Beide stellten Ausgaben und Auszüge aus Augustin, Cicero, Seneca, 
Quinctilian, Terenz, Aristoteles u. a. her. Nicht nur in den neu ein- 
gerichteten Gymnasien in Kronstadt (1543/44), Hermannstadt (1555), 
Bistritz, Schäfsbuigy Mediasch, Mühlbach u. a. fanden Latein und 
Griechisch Eingang, sondern in freilich milsverstandenem Eifer 
seibat in DorfBchulen. Das Scbulreoht von Kreuts (1593) bestimmt: 
lyDer Schulmeister soll den mebten Jungen neben den lateinischen 
Lectionibus auch eine griechische ffirlesen . . ., auf dafs sie in 
lateinischer und griechischer Grammatica wolgeübt werden." Zahl- 
reiche Schulordnungen geben uns seit dem 16. Jahrhundert Kunde 
über die fortschreitende Ausgestaltung des Schulwesens. Die 
Lage der Lehrer liefs viel zu wünschen übrig. Im Jahre 1434 
sahiten die Bartfelder dem j,8chulmeister'' 1000 Pfennigei also 
10 fl. Die evangelisohen Pfarrer in der Zips besahlten anfangs von 
dem ihnen fiberlaasenen Zehnten ihren Schnlrektor und Kantor. In 
Kismaik übernahm die Btadt die Schule und ordnete 1642 an, 
„dafs des Schulmeisters Korn der Stadt verbleiben soll, hingegen 
dem Schulmeister 40 Gulden angewiesen werden". Zur Gehalts- 
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yefgleiohung mag bemerkt werden, daüi oach der 1568 wa Leai- 
sofaaa getroffenen Vereinbanrng die Kaplane von der Stadt SO fl. 
80 PI für Kost und 80 fl. als Besoldang jährlloh eibielten; der 
Pfarrer bekam aber unter Verzicht auf den Zehnten wöchentlich 
5 fl., ferner jahrlich je 10 Kübel Korn und Weizen, zwei Gebräu 
Bier mit Hopfen, Holz, Salz und ein gemästetes Schwein. In 
Bela erhielt der Rektor 1676 von jedem Bürger eines groDsen 
Hauses 1 Kübel und von dem Bürger eines kleinen Hauses 
^/i Kübel Komi ansammen 884 Kfibel; dazu kam noch die 
„Cantation'' am Kirohweibfest. Von diesen Einkünften molkte 
er aber den Kantor, Glöckner und sonstige HiJ&krSfte besahlen. 
Der Sohnimeister in Hermannstadt erhielt am Ende des 15. Jahr- 
hmiderts jährlich 20 fl., dagegen der Bistritzer Schulrektor um 
1550 schon 90 fl. Der Schäfsburger Rektor bezog bis 1590 
80, hierauf 100 fl. Die Stellung eines Schulmeisters war nicht 
dauernd. Die Gemeinden scheinen oft einen Rektor entfernt sn 
haben, wenn sich einer fand, der um geringeren Sold Dienste 
leisten wollte. Es war noch im 16. Jahrhundert in Siebenbüigen 
üblich, dais der Schubneister jahitich „um die Schule bitten*' 
mutete. Lohnverkfinsungen fanden ebenfalls statt Dazu kam, dals 
der Lehrer nicht nur allerlei Kirchendienste verrichten mufste, 
sondern auch beim Eintreiben der Zinse dem Hannen behilflich 
zu sein hatte, Schreiberdienste verrichtete u. dgl. m. Das einzige 
Lehr- und Lernmittel war noch über das 16. Jahrhundert hinaus 
die mit Wachs überzogene Holztafel, in welche der Junge die 
Zeichen ritzte, und — die Rute. 

Ein interessantes Bild aus dem Schulleben jener Zeit bieten 
uns die Aufzeichnungen eines SchlesierS) der im 17. Jahrhundert in 
die Zips studieren kam, weil es dort feine lateinische Schulen** 
gab. Zuerst machte er in „Käsmarkt" „privatim bei Herrn David 
Fröhlich hochberühmten Mathematiko einen Anfang seiner Kunst". 
Dann wurde ihm aber doch die Stadt Leutschau mehr als Käsmark 
gelobt, und so zog er hin. Uber sein Leben daselbst erzahlt er: „00* 
bald ich nacher Leutschau konmien, nahm ich Introitum bejr der- 
maligen Herrn Rectore. Die Frequens von Siebenbfiigem, Wenden, 
armen Schlesiem, so meistens Musiei und wohl angesehen waren, 
wie auch einheimischer Pursch^ war ziemlich grofs. Herr Reotor, 
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80 eine soblesiogiscbe Frau hatte, recommandierte mich Cantori. 
Dieser ab er fragte, was ich vor eine Stimm tractierte, und Ant* 
wort bekam: ,£inen Baik', sagte der grobe Sodus: ,Benihäuter, 
du kannst wohl einen Alt singen.' Mulste auch mit einem Kame- 
raden einen Alt von Dato an und ins Künftig singen und bekam 
gar artige Manier in solchem ; doch war es eine seltsame Mutation 
vom Bafs auf den Alt. Eine feine Privatinformation bekam ich 
auch bei einem Holzspälter, so doch nit lang währete. Nach 
diesem bekam ich zwei grofse gewachsene Jungfern (davon eine 
im viertel Jahr sich verheiratete) ziu* Information. Nach weniger 
Zeit wurde ich einem Herren Doctor Theologiae von meinem Herren 
Reotore su seiner Kindern Präceptor reoommandiert Bei solchem 
als Stadtplarrem hatte ich treffliche gute Sach, so aber nit lang 
währete, weil er seine Kinder nach Breslau schickete und er auch 
Selbsten von danuen zog. Mufste mich darum gar genau behelfen, 
meine Lectionos von andern entlehnton Büchern abschreiben, je 
und je bei einem Dienstmagdlein wegen der Wasch lofiein (schön 
tun) und durch grofse Aoeomodation so schlecht fortbringen. Umb 
bessern Behelfs willen wurde ich auch quotidianus pulsans oder 
des Mehners sein tfi^oher Vicarius sum Läuten. Davon hat ich 
vierteljährig einen ungarischen Gulden oder 38 Pdltracken, das 
sind 51 Kreuzer." Am Schlüsse bemerkt er noch: „Es gibt gut- 
tatige vertrauliche Leute allhier und eine gute Schul vor arme 
Studenten." Bezeichnend ist auch, dafs unser Gewiilirsmann er- 
aählty die Studenten hätten viel Gutes vom Loutschauer Henker 
erlshren, und dafs er daran dachte, seine Tochter einem Studenten 
i^aosnbenken''. In Hermannstadt pflegte man das schlechte Fleisch, 
das den Fleisohem w^genonmen wurde^ in die Schule zu schicken. 
Doch gab es s. B. um 1644 ui Käsmark Schulausflfige; da sogen 
die Schiller unter wehender Fahne und bei Trommelschlag in ein 
nahes Wäldchen zur frohen Unterhaltung. Auch wurden an ver- 
schiedenen Orten Schulkomodien aufgeffihrt. 

Frühzeitig begann man auch für Spitäler Soi*ge zu trugen. In 
Prefsburg scheint schon Konig Ladislaus am Ende des 11. Jahr- 
hunderts ein Spital errichtet zu haben , für das die Stadt eifrig 
soigte und das sie schlielslich ganz in ihre Verwaltung fiber^ 
nahm. Seit dem 16. Jahrhundert bestand neben dem Ladislaus- 
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spital daselbst auch das neue Spital zu St Elisabeth. Für beide 
sorgten die Bürger durch xabfareiohe Stiftungen. In Hermann- 
stadt gab es sohon lange vor 1S92 ein Spital. In Biatrits bestand 
ebenfolls schon am Ende des 18. Jahihnnderto ein 8pital, dem 
1S96 der Bischof von Wetlsenboig Pfiarreohte nnd Pfaireinkflnfte 
in 19iederwallendorf schenkte. Es lag in der Spitalgasee und be- 
safs im 16. Jahrhundert eine eigene Spitalkirche, ein Badhaus, 
die Spitalmühle, einen Meierhof und zahlreiche Grundstücke. 
Femer gab es in Bistritz ein Siechenhaus für Kranke , die mit 
ansteckenden Ausschlügen behaftet wareo. Im Jahre 1552 kaufte 
die Stadt ein Pferd com Gebrauch der Aussatsigen fftr 8 fl. 
Seit dem 14. Jahihondert werden in veiaohiedenen deotadhen 
Städten Ungarns SpitSler genannt, so in Neosohl (1808), Afels- 
bnrg (1309), Kasohau (1392), Kremnits und KSn^sberg (1393). 
Daneben erscheinen allgemein verbreitet Badhäuser, die ebenfalls 
von der Stadt errichtet und erhalten werden. Uermannstadt be- 
8a& im 15. Jahrhundert ein altes und ein neues Badhaus. In 
den Badhänsem waren hölzerne Wannen im Gebrauch. In den 
Stadtrechnungen von Prefiibuig^ Tymau, Neosohl, Kremnits, Bart- 
feld, Bistrits usw. hegten uns oSt Aufgaben ffir die „Bodstobe", 
Verrechnungen mit dem jpBader" usw. In den Rechnungen von 
ödenburg und Bartfeld finden sidi im 18. Jahrhundert Ein- 
tragungen über die Veiabreicliuiig von „Patgelt" an Arbeiter usw.: 
„Item vnd ze Padgelt den Zimerleut 50 den." Um Armen die 
Wohltat eines Bades zu verschaffen, wurden Stiftungen gemacht 
Man nannte solche Bäder „Seelbäder", weil der Stifter damit zu- ^ 
gleich für sein Seelenheil soigte. So stiftete ein Neusohler Buiger 
1603 „flor. 80 vor Seelbad, dals man den armen Leuten in das 
Bad Bier und Brot kauff, als dann dieser Stadt Gewohnheit ist". 
Diese Einrichtungen waren auch sonst in dentsdien LSndem löb- 
lich und ünden ihre Erklärung in der Badefreudigkeit unserer 
Vorfahren. 

Einen Arzt gab es in Prefsburg schon im 14. Jahrhundert: 
der Propst Jakob von Piacenza nennt sich 1332 königlicher 
Physikus. Im 15. Jahrhundert werden hier schon zahlreiche Arzte 
genannt, die aich aum Teil einea so guten Rufes erfreuten, dak 
selbst aus anderen Orten Kranke nach Pkeftbuig kamen, ms 
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noh behaodelii cn laaseD. Am Hofe des Königs Siegmund 
«noheineii melmfe deotsobe Ante, so Johann Stook, Johann 
Honnelbnig und Simon Oostein; letiterer war Professor an der 
Ofener Hoehsehule. Auoh in Tyman, Eremnita und Bertfeld sind 

schon in dieser Zeit Arzte nachweisbar. In Ilermannstadt er- 
scheint der erste Arzt 1481. Hier erhielten die Arzte frühzeitig 
einen Sold vom Stadtrate. So bekam der Doktor Andreas „me- 
dicos" 1503 20, 1606 sogar 75 Gulden; er war „Physikus" der 
Stadt und Mitglied des Rates. Noch im Laufe des 16. Jahr- 
hmiderta atieg das Qehalt dieser Stadtfimte anf 160 Gulden. Ihr 
Ansehen war bedentend. Im Jahre 16S5 enMdieint ein i^medions 
ordinarins* der Stadt Hennannstadt nnd der sächsischen Uni- 
versität Die Physici wurden beeidet. Im Jahre 1549 besoldet 
Bistritz einen Stadtphysikus Dr. Martin Brenner und weist ihm 
Beträge für Medikamente an; einmal verehrt ihm die Stadt auch 
als Ehrengabc eine Silberi^anne im Werte von 27 fl. Er starb 
1568 als Physikos von Hennannstadt. Auoh Chirurgen (Wund- 
Snte) werden seit dem 16. Jahriiundert erwihnt So erhielt |,Ma- 
gister Erhart Hayding ohimigos^, der auch als uder Eaem*g;in 
Artat^ eisdieint, von der Königin Elisabeth zwei Häuser in Prefs- 
bürg als Geschenk (um 1445). Der Strafsburger Chirurg Hans 
von Dockenbui-g heilte den König Matthias von einer Pfeihvunde 
und wurde dafür in den Grafenstand erhoben. In Ofen gab es 
nach Ausweis des Stadtrecbtes achoo am Anfang des 15. Jahr- 
hunderts ^Wuntartste''. In Hermannstadt erscheinen seit der 
zwttten Hfilfte des 16. Jahrhunderts Wundänte nnd Barbiere. Sie 
besorgten das Aderlässen, Zahnbrechen, Verbinden von Knochen- 
brttchen u. dgl.; auch sogen sie mit den Truppen ins Feld. Sie 
waren in Zünften organisiert und hatten ihre vorgeschriebenen 
Meisterstücke. Die Barbierzunfte von Hermannstadt, Jiistritz, 
Kronstadt, Schälsburg und Mediasch vereinigten sich 1569 zu 
einer Landesunion , der später auch die Barbierzunft von Mühl- 
bach beitrat Im 17. Jahrhundert wurden in Hermannstadt auch 
Hebammen oder j^Amptfranen** geprfift und beeidet, weil »viel 
Insolventlen gesohehen und verlaufen^. Ähnlich war es in Prels- 
buigi wo die Sladthebamme im Bathanse ihre Wohnung hatte 
und unter der Aufsicht und Kontrolle des Stadtphysikus stand. 
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Apotheker gab es z. B. in Preikbuig schon im 14. Jahrhundert. 
Die swei ältesten Apotheken waren hier die „Zam Krebsen*' und 
„Zam goldenen Grreif"; spiter kamen noch andere hinso. In Ofen 
gab es am Anfang des 16. Jahihonderte aneh schon „Apntekir", 
denn das Ofener Stadtrecht handelt in ttnem besonderen Ab- 
schnitt über ihre Rechte. Daraus geht hervor, dafs sie nicht nur 
„Krtzney", sondern auch andere Waren feilhielten. Nur die Arz- 
neien durften sie an Sonntagen verkaufen. In Hermannstadt be- 
stand 1494 eine Apotheke, für die die Stadt allerlei Giei&te aa- 
schaflU. Im 17. Jahrhundert gab es hier mindestens swei Apo- 
theker. Im Jahre 1662 war in Hermannstedt Gaspar Grameri 
Sohn .eines Ratsgeschworenen von Leatachau, nwohlbestellter apo- 
thecarioa". Diese Stadtapotheker wurden vom Rat angesteDt und 
besoldet, suw^en auch mit aufserordentlichen Unterstützungen 
zum Ankauf von Heilmitteln beteilt. Dagegen leisteten sie beim 
Antritt ihres Amtes einen Eid, die „Offizin" in Ordnung zu 
halten, die Medizinen nach des Stadtphysikus Vorschrift her- 
zustellen^ „»nicht mit Honig, was mit Zucker sein soll, zu pr&> 
parieren^^ „Kinder abtreibende Arseneien'' und Gifte nicht m 
verkaufen I alte und veri^gene Medikamente w^gsuwerfen, nach 
der „Taxe sich zu regulieren „Tag und Nacht ohne Weigerung*' 
den Armen und Reichen zu Diensten zu stehen u. dgL Im Jahre 
1672 wurde ein tüchtiger Apotheker aus Danzig nach Hermanu- 
stadt berufen; es war der Botaniker Georg Vette, Mitglied der 
kaiserlichen Akademie der Naturforscher. 

Besondere Vorsichtsmafsregeln ergriflfen die vorsoigUchen 
Ortsobngkeiten, sobald Seuchen ausbrachen. So schickte 1676 
der Hermannstädter Rat einen Boten nach Kronstadt, um mich 
über die „alldort eii^erissene pestOenaialische Seuche^ zu unter- 
richten. Zu Jahrmiikten wurden die Bürger verpesteter Orte 
nicht zugelassen, zuweilen die Abhaltung eines Jahrmarktes über- 
haupt verboten. Um die Verbreitung in der Stadt selbst zu hindern, 
wurde den Badern verboten, „Bad zu halten". Auch auf gute 
Beschaffenheit der feilgebotenen Lebensmittel wurde geachtet; 
weggenommenes schlechtes Brot und Fleisch wurde aber trotzdem 
für das Spital, die Schule, das GefikigniB bestimmt oder den 
Zigeunern gegeben, die damals wie heute AUesvertilger waren. 
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Ebenso wird auf Reinhaltung der Strafsen und Plätze gesehen. 
„Wer auf dem Markte ausspannet und ätzet (die Zugtiere füttert)", 
soll den Mist wegputzen; „stinkenden Kampost (Kraut)" soll 
niemand in den Graben ausschütten. Ferner suchte man durch 
öffeutliche Bittgange „die über uns schwebende Zomrute (xottes" 
absuwenden. Anok an Zaubermittel zur Abwendung der Seuche 
glaubte man. 

Andere Verordnungen betmfon die öffentliche Sicherheit. 
Wer vor dem Gerichte ein Meeeer oder Schwert zog» dem wurde 

nach einer Neiisuliler Bestimmung aus dem Ende des 14. Jahr- 
hunderts die Hand durchbohrt; das Zücken der Waffe an einem 
anderen Orte zog deren Verlust und die Bullae eines Vierdung 
nach eich. Eine Schäfsburger Bestimmung von 1517 lautet: 
Wer auf der Burg das Schwert gegen jemanden zückt, ver- 
liert die Hand; wer den anderen aufs Blut verwundet, wird 
zum Tode verurteilt Die Hermannstadter „FoWnsey" vnd Zuchi- 
ordnung^ von 1581 verbietet, „nach nenn anff der Gaften sonder- 
lich ahne Licht" sich imiherzutreiben „oder auff iemanden in 
engen Orten oder Fenstern" zu lauem. Andere Bestimmungen 
betrafen die Feuerpolizei; sie kommen auch in den Nachbarschafts- 
ordoungeu vor. Streng wurde die Marktpolizei gehandhabt Schlechte 
- Waren, besonders Lebensmittel, wurden den Verkäufen! weg- 
genommen; ebenso wurde die Nichtbeachtung der Niederlagsrechte 
der Stadt und sonstiger Maxfctvorschriffcen nut Verlust der Waren 
bestraft. Es gab dafOr ausführliche „Instructionen" für den Markt- 
richter, so jene von 1662 in Hermannstadt. Danach hatte dieser 
in einem „Heufslein nahendt bie den Fleischbäncken" allerlei 
Malse und Gewichte, um in verdächtigen Fällen sofort nachzu- 
messen und nachzuwiegen. Das Stadtbuch von Schmölnitz, dessen 
Au&eichnnng 1414 begonnen wurde, besti mmt: „So jemand mit 
ungerechter £ile oder Gewicht wird erfundeui der soll sein Leib 
und Gut verioren haben; es sei denn, man beweise ihm Gnade. 
Wer für den Schuldigen fnrbittet, verfallt (in manchen Ffillen) 
der gleichen Strafe." Nach der Pk«&burger Verordnung von 
1436 mufste jeder Bäcker seine Erzeugnisse mit einer bestimmten 
römischen Zahl versehen, damit man jeden von ihnen im Falle 
einer Beschwerde sofort belangen könne. In Kronstadt wurden 

XaUdl,GflMh.a.])MlMbMt.a.KMpath. IL 81 ' 
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am 7. Juli 1665 „alle Möller in den Turm gesteckt", wahrschein- 
lich weil sie sich in ihrem Gewerbe etwas znscliulden kommen 
liefsen. Preis- und L#ohnbestimmungen durch die Obrigkeit wart-n 
allgemein üblich. In den Zwei Stöhlen wurden noch im 16. und 
17. Jahrhimdert Pk^eisaatsungen auf die Weise von der Stuhlvcr- 
aammlmig voigenommen, dafa nur der Wert dea Weinea in Qeld 
an^gedrflokt und dieaer der Tazierang der anderen Waren m- 
gmnde gelegt wurde. 8o erhielt man am Anfang dea 16. Jahr- 
hunderts 12 hin 20 siebenbörgische Eimer Most (zu 8 Mafs) fflr 
1 fl.; um denselben Preis kaufte man 4 bis 8 Köbel P^rucht, 16 
Ellen Leinwand, 4 Paar Männer- oder 7 Paar Frauenstiefel. In 
den folgenden 150 Jahren sank der Wert des Geldes so sehr, 
dafs man acbliefalich nur 2 bia 6 Eimer Moat für einen Gulden 
erhielt. 

Gegen übeimSlaigen Luzua aohritten die Kleiderordnungen 
ein. Sie zeiohnen aidi beaondera in apSterer Zeit durch fiber- 
mÜaig viele Einaelbestimmungen aas. Eine Hermannatftdter 

„Kleyder- und Policei-Ordnung" von 1752 teilt die „liebe Barger- 
schaft" in neun Klassen und schreibt jeder getrennt nach den 
Geschlechtern genau die Beschairenheit jedes Kleidungsstückes 
vor. Da die ungarische Tracht in den deutschen Gemeinden 
Eingang fand, wurde auch diese in siebenburgischen Kleider- 
ordnungen verboten. Zinn Jahre 1649 berichtet eine Kronatidter 
Chronik: „Im November werden Einigen die aammetene Tataen 
(Krausen» Stulpen) von den Armebd abgeschnitten und an die 
Wage genagelt" In einer Verordnung von 1651 wird Bauern 
und Knechten angedroht, dafs ihnen ungel)iihrliche Kleider „durch 
der Obrigkeit Diener genommen, ausgezogen und (sie) blofs ge- 
lassen werden''^ und den Mägden sollte zu schöner Kopfschmuck 
„vom Haupt genommen und an die Wand der Kirchen genagelt 
werden**. Auch „die grolaen Hochzeiten** wurden abgeschafit und 
durch beaondere Verordnungen die Zahl der Gfiate und dea Auf- 
wandes bestimmt; dabei wurden in späterer Zeit mehrere Klaaaen 
von Hochzeiten nach dem Stande der Hochzeiter bestimmt. Un- 
mäfsiges Trinken, das Spiel „mit Wirft'len, Kharthlen oder Köglen** 
bei zu hohen Einsätzen, das Fluchen u. dgl. wurde in Polizei- 

und NachbarschaftsordnuDgen verboten. Doch wurden mancherlei 
* 
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frohe Feste wohl gelitten. SchiersübtmgeTi , Schwert- und Reif- 
tiUuse o. dgl. wurden gern abgehalten, and der Chronist veigifst 
nioht, davon der Nachwelt Kunde zu hinterlassen. Auch finden 
wir s. B. Notisen, wie die folgende: „1667 ersteigt (in Kronstadt) 
ein Student die Tanne auf Herrn Czaks Hochzeit^ Es hat also 
an allerlei Kurzweil nicht gefehlt. Sehr verschieden wurden nach 
Ort und Zeit die Lustdirnen behandelt. Das Ofner Stadtrecht 
aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts sagt über sie folgendes: 
„Dye freyen Tochter seyn eyn armes, petrubtesz vnd vorczagtos 
Gesinde; nach sol man sye pehuten vor Gewalt vnd vor Vn- 
recht Dy armen vnd durfftigen sollen eyn gelbe Fechil (Lappen 
als Abseichen) zum mynsten eyner Handt prait tragen auf iren 
Hauptuohem; vnd wen man sie vindet an (ohne) das selb 
Zaichen, so mag der selbige Scherigmaister von yn als ofte 
nemen 6 Pfennig.** Wie streng dagegen man z. B. in Kron- 
stadt um 1700 gegen diese „Armen** verfuhr, ist schon früher 
erzahlt worden 

Viel verzweigt war die städtische Finanz Verwaltung. Einen 
groisen Teil ihres Einkommens bezogen die Gemeinden aus ihrem 
Grundbesitz und den eigenen Unternehmungen. Wir finden veiv 
rechnet Einnahmen aus den Feldern, Gärten und ähnlichen Be- 
sitzungen , femer aus dem Brenn- und Bauholzverkauf aus den 
Wäldern. Bedeutend waren die Ertnignisse der Gemeindemühlen, 
die in der Regel für Wasserbetrieb eingerichtet waren ; doch 
wurde in den Jahren 1550 51 in Bistritz für die Zeiten einer 
Belagerung auch eine Pferdemühle erbaut. Auch Fischt eiehe 
warfen ein Erträgnis ab. Krenmitz braute in eigenem Betriebe 
grolse Mengen „Pfennig-Bier^, das einigen Bfiigem zum Aus- 
schank fiberlassen wurde; daraus zog die Stadt im 18. Jahrhundert 
an 1000 Gulden Nutzen. Ebenso gab es in anderen Städten 
Gemeinde - Brauliäuser. Ferner besafsen die Gemeinden Wein- 
berge, erzeugten und verkauften Wein. So hatte auch Bistritz 
nicht nur eigene Weinberge, sondern kaufte auch dem Pfarrer 
den Weinzehnten ab und schenkte den Wein im Ratbauskeller aus; 
aaoh in Fässern wurde Wein an andere Orte verschickt. Ebenso 



1) Vgl oben B, 888. 
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hatte ßistritz einen eigenen Eiskeller. Dazu kamen in verschie- 
denen Orten allerlei andere industrielle Untemehnuingen, wie 
Ziegel- und KalköfeD, Mühlsteinerzeugung, Herstellung von Sal- 
peter in „Saliterschopfen" und Pulvermühlen, Alaun8iederei,Kupfer- 
hämmer, Walkmühlen, Dedcenmaeberei, Schleif werke u. dgl Auch 
die BadhSuser, die entweder in eigenem Betrieb gehalten oder an 
Bader verpachtet wurden, warfen einen Ertrag ab. So betrug in 
Kremnits liS4 der Rfiekstand beim „Pader von dez Cins wegen 
der Padstubeu 1000 denar". Auch in Bartfeld war um diese 
Zeit das Badhaus verpachtet; 1420 betrug der Pachtzins 80 Ü. 
Dazu kamen die Mietzinse von Verkaufsläden. 

Zu diesen Einkünften gesellten sich die Torgelder für ein- 
geführte Lebensmittel, die Akaise für die Einfuhr von Wein und 
die Einnahmen aus den von den Königen gepachteten Zöllen 
(Zwansigst- und Dreilaigetreohnungen). Die Pachtungen der Grena- 
söUe betrieben besonders Hermannstadt mit den Sieben Stfihlen, 
femer Kronstadt und Bistn'tz in grofsem Ausmafse. Prefsburg 
erhielt 1475 das Recht, auf der städtischen Schiffsbrücke auch 
von den Adligen Brückengeld einzuheben; ausgenommen waren 
von dessen Leistung nur der König und der Hofstaat, Prälaten, 
Eteichsbarone und der Prefsburger Dompropst. Ein weiteres 
Einkommen eigab die stadtische Wage, die in verschiedenen 
Orten erwähnt wird. In Bartfeld warf das „Schrotampt'' einen 
Ertrag ab; die Stadt verpachtete die Berechtigung, GetrSnke 
zu verfQhren, 1434 für 120 fl. , davon kamen 40 fl. ffir den 
„Scbrotlon" der Stadtweine in Abzu^. Zu den Einkünften der 
Gemeinden zählten ferner die Strafgelder; der Erlös aus konfis- 
zierten Waren, Wein u. dgl.; die Anteile an dem Vermögen von 
Bürgern, die ohne Testament gestorben waren oder wegen eines 
Verbrechens geächtet wurden. Dasu kamen die Abgaben, die 
die Zfinfte nach altem Herkommen alljährlich in die 8tadtkasse 
einzahlten, und zwar entrichteten sie solche auch für die ihnen 
fiberlassenen Kaufläden, Sohlachthäuser, Mühlen u. dgl. In die 
Kasse jener Städte, die Vor- oder Hauptorte waren, flössen auch 
Beiträge aus ihren Distrikten ; ebenso bezogen sie Abgaben und 



1) Vgl. Bd. I, & 310. 
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Einkünfte von den untertänigen Dörfern. Reichten alle diese 
Einnahmen nicht aus, so wurde eine Steuer (contributio , census, 
Losung, Gab) eingehoben. Diese Umlagen wurden ebenso wie 
die königliche Steuer von Fall zu Fall bestimmt und konnten 
wie diese nach Bedarf auch mehrere Male im Jahre aufgelegt 
werden. Nach QnartiereD, Strafeen und Platiea geordnete Steaeiv 
listen Bind vielfaeh eibalten. Die Höhe der Umlagen war sehr 
achwankend; so betrug zu Mediaseh in den Jahren 1509/10 
die kleinste Abgabe eines Hanswirtes 6 Pfennige, die grölhte 
36 Pfennige. 

Diesen Einnahmen standen sehr mannigfaltige Ausgaben gegen- 
über. Es mufsten selbstverständlich davon nicht nur die Besol- 
dungen der Beamten und Diener, sondern auch die zahlreichen 
Ausgaben für die Stadtmaoem und andere Baulichkeiten, für 
Mfihlen, Teiche, Ziegelhfitten and alle oben genannten Unter» 
nehmungen and Yerpfliehtongen getragen werden. So enthldten 
die Gemeindereohnungen erstaanlioh viel Material zu allen Zweigen 
der Wirtschaftsgeschichte. Man kann aus denselben ebenso er- 
fahren, wie viel der Aufbau einer Mühle in allen Einzelheiten 
kostete, wie man z. B. auch über die Preise aller liedürfnisse 
eines königÜchen Mahles Aufschlufs erhält Interessant sind 
auch die Angaben über die Kosten der im Interesse der Ge- 
meinde nntemommenen Geschäftsreisen ihrer Vertreter; femer 
die Ansgaben ffir Geschenke , Ehrangen n. dgL, die damals 
eine weit höhere Bedeutang hatten als gegenwärtig. So ersihlt 
z. B. der Lentschauer Stadtrichter in seiner Chronik zum Jahre 
1517: Wir schickten den Notar zum Einkauf von Geschenken, 
Fischen und wilden Tieren nach Krakau. Nachdem diese nach 
I.<eutschau gebracht worden waren, wurde der Richter Konrad 
Sperfogel mit dem Pfarrer Magister Johann Henckel und mit 
Melchior Missinblasser zur Beglückwünschnng and Hnldignng des 
Königs (Lodwig II., der kurz xuvor den Thron bestiegen hatte) 
nach Ofen geschickt Der König erhielt als Ehrengabe ein 
„Elend^ (Elentier), einen „littisohen^ (libioischen) Schlitten and 
einen schönen Pokal, „der stund fünfzig flor."; die Würden- 
träger wurden mit mehreren Steinböcken, einigen „Fassel Neun- 
augen Lachsen und Leinwand beschenkt Die Kosten aller 
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Geschenke samt den Beiseanalagen betrugen 160 fl. Bei dieser 
Gelegenheit wurde m^eioh wegen der Freiheiten der Stadt Bfiok- 
sprache gepflogen, iäureogeschenke wurden oft anch verdienten 

Bfiigern, besonders bei Hochzeiten, gemacht; es wurden dazu 
Silbergeräte, Gewürze, Viehstücke u. dgl. verwendet. Bei Ver- 
anstaltungen von Armbrust-, Büchsen- und Hakenpreisschielsen, 
wobei als Ziel oft der „Vogel" diente, wurden ebenfalls von den 
Gemeinden Preise gestiftet. Grofse Geldsummen wurden für Ge- 
trinke ausgegeben, denn bei den verschiedensten Gelegenheiten 
wurden nidit nur Trinkgelder gegeben , sondern auf Kosten des 
Gemeindesaokels Gelage veranstaltet So betrug die Beohnung 
för den Wein, der bei der Anwesenheit des königlichen Schate- 
meisters in Neusohl 1397 genossen wurde, 32 fl. 40 Groschen. 
Als in Bartfeld 1433 „dy Buclise (eine Kanone) ist gegossen 
worden", wurden für den „Weyn czu trinken in communitate'' 
16 fl. 64 Pf. verausgabt Im Jahre 1440 kostete daselbst der 
Wein zur Ehrung der Krakauer Bürger 2200 Pf^ also 22 und 
gleich darauf wurden aus der Stadtkasse 145 Denare fOr dn 
„Frflstookü«' dem Wui ausgeaaUt 

Das Vertrauen, das man der wohlgeordneten Verwaltung der 
deutschen Gemeinwesen entgegenbrachte, kommt darin zum Aus- 
druck, dafs sowohl kirchliche als adlige Besitzungen nicht selten 
unter ihren Schutz gestellt wurden. Es wird ferner dadurch 
bezeugt, dafs man in fernen fremden IStadten Sehuldbriefe unserer 
deutschen Siedler annahm, in der Hoffnung, dals der Aussteller 
nötigenfalls durch seine Obrigkeit cur Kinhaltnng seiner Ver- 
pflichtung geswungen wfirde. Tatsichlich kam es vor, dafii aus- 
Ifindische Stadtvertretungen sich an ungarische und siebenbQrgische 
wandten, um ausstehende Schulden einzutreiben; so 1463 der Rat 
von Krakau au jenen von Kaschau und 1473 der Richter von 
Suczawa in der Moldau an die Obrigkeit von Bistritz. Aber 
auch zur Förderung mannigfaltiger anderer Geschäfte und Be* 
dür&usse entwickelte sich zwischen den deutschen Orten in Un- 
garn -Siebenbüigen und den ^Nachbarländern freundschaftlicher 
Verkehr, der auf gegenseitigem Vertrauen beruhte. Zahlreiche 
Urkunden beweisen dieses VerfaSltnis insbesondere anch zu den 
Städten in Polen, der Moldau und Walachei 
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Förderung d. Urbarmachung d. Bodens u. d. Landwirtscb. durch d. Deutschen, 

]>ent8che Kulturarbeit in Ungarn und Siebealiflrgeii. 
Bedeutung der deatschen Ansledlniig. 

Zahlreiche der deutechen AnsiedluDgen entanden im dichten 
Walde, den die Koloniaten erat rodeten, um Wiesen mid Felder 
zu gewinnen. 80 haben die dentsdien Ansiedler unstreitig viel 

zur Urbarmachung des Landes beigetragen. Zur Charakteristik 
der Verhältnisse vor der nachdrücklichen deutschen Besiedlung 
mag folgendes erwähnt werden. Als König Bela 1138, also kurz 
vor der Kolonisation Geisas II., die Abtei Demes in Ungarn be- 
gründete, schenkte er ihr auch eine Anzahl von Höfen in Sieben- 
b&fgen. Die in der Schenkungsurkunde festgestellten Abgaben 
derselben an das Kloster sind fSr die damaligen Zustfinde sehr 
beseichnend: die Leistungen bestanden nämlich in Salzsteinen, 
Marderfellen, Lederriemen, Bärenhäuten und Auerochsenhörnem ! 
Also keine Spur von Kultur, Gewinnung von Ackerfrüchten u. dgl. 
Und einige Jahrzehnte später rühmt sich der ungarische König 
der reichen Einkünfte von den fremden Ansiedlem in Sieben- 
büigen'). Wo von deutschen Ansiedlungen die Bede ist» da spielt 
auch sofort der Zehnte von den Feldfröchten, wohl auch vom 
Wem eine RoUe. Li welcher Wildnis die Ansiedlungen ent- 
standen, dafür spricht der Umstand, dals z. B. in Kronstadt noch 
g< -gen Ende des 16. Jahrhunderts ein Bär in die Johannes -Neu- 
gasse eindrang und daselbst getötet wurde. Wie rasch in späterer 
Zeit deutscher Fleifs stattliche Ansiedlimgsorte schuf, dafür kann 
Apatin im Komitat Bdcs als ein Beispiel angeführt werden. Im 
Jahre 1750 wurde die Ansiedlung errichtet; 1766 zum Markt- 
flecken erhoben, zählte sie 1768 bereits 600 Häuser, eine schöne 
Kirche und gutbestellte Äcker, Unter den Bewohnern befanden 
sich auch viele deutsche Handwerker, darunter sogar ein Buch- 
binder, der zugleich Bücher verkaufte. 

Mit der Urbarmachung des Bodens ging Hand in Hand die 
Hebung des Feldbaues und der Viehzucht. Der Weinbau spielte 
eine immer gröfsere Rolle, was auch aus den zahlreichen Urkunden, 
Willkuren und Verordnungen hervorgeht, die Bestimmungen über 
Weingärten, Weinhandel, Weinpreise, Weinzehnten, Messen des 

1) Vgl. oben S 183. 
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Weinte u. dgl. entlialten. Erat jetet begaon eine bessere Ans- 
nutsnng der Wilder Im Ansohlnfr an den von den Dentschen in 

grofsera Umfange betriebenen Bergbau und die damit verbundene 
MetaUindustrie. Auch Brettmühlen entstanden, und zwar selbst 
in 80 abgelegenen kleinen Orten wie Heckelshäu im Komitat 
Neutra (1393). Was das zu bedeuten hat, eigibt sich aus der 
Tatsaohei 'dafo in anderen Teilen der Karpatben noch nach Jabr^ 
hnnderten keine Brettsige an finden war, so s. B. in der Buko- 
wina bei deren Besitseigreifang durch Österreich (1774). 

An dieser Stelle ist sn erwähnen, daft im siebenbürgischen 
Sachsenlande sich viele Jahrhunderte hindurch deutliche Spuren 
der alten Markgenossenschaft erhielten. Sie äufsern sich in der 
gemeinsamen Benutzung der einer Gemeinde gehörigen Wal- 
dungen, Wiesen usw. durch alle Bewohner uod in der von Zeit 
au Zeit erfolgenden Neuaufteilung der Felder und des brach- 
liegenden Ackerlandes awischen dieselben. Femer lebt die Idee 
einer einstigen grolsen Markgemeinaohaft, die mehrere Qrta- 
gemeinden in sieh schlols, darin fort, dala benachbarte Ge- 
meinden auf dem „Hattert^ (Gebiet) der anderen Rechte aus- 
übten, Gründe benutzten u. dgl., sowie auch darin, dafs das Ge- 
biet eines untcrgeirangenen Ortes zwischen den Nachbargemeinden 
verteilt wurde. Interessant ist auch der Brauch, der in den be- 
nachbarten Gemeinden SohaaL und Arbegen im Scheiker Stuhle 
herrschte. Danach bestand vor 1680 die Verpflichtung j» wegen 
der Gegeneinanderfaaltung dea Hatterts'', ,yFVncht gegen Fracht 
vnd Bradi gegen Brach'' zu halten, d. h. die Acker im Grena- I 
gebiete beider Ortschaften immer gleichzeitig zu bestellen und 
brachliegen zu lassen. Wahrscheinlich war diese Übung wegen 
der anstandlosen Benutzung der Brache als Viehweide beachtet 
worden, die bekanntlich Schwierigkeiten bereitet, sobald Nachbar^ | 
felder im Halm stehen. Die gemeinsame freie Benutzung der 
„Brache" als Viehweide durch die Nachbaigemeinden ist auch 
durch andere Urkunden bezeugt, so a. B. durch das Urteil der 
Sieben StQhle von 1395 ffir die Stfihle Mediasch und Schelkea. 
Aus diesen gemeinsamen Rechten entwickelten sich ungemein viele 
„Hattertprozesse", an denen vor allem der Schenker Stuhl über- 
reich war. Wie grois der Grundbesitz eines Bauern in jeucu 
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Zeiten war, ergibt sich z. B. aus der Erbteilung des Landbanem 

Johann Theil in Neudorf bei Hermannstadt (1659). Danach 
wurden zwischen die Witwe und die sechs Kinder, Söhne und 
Töchter, über 50 Joch Gründe entsprechend dem sächsischen 
Recht so verteilt, dal's die Mutter etwa ein Drittel, die Kinder 
gleiche Teile vom Reste erhielten. Der Viehstand zählte zwei 
Oohaen, aeehs Pferde, drei KQhe, ein Kalb und ein Fällen« An 
Baigeld waren 26B fl. 10 den. vorhanden. Aooh die sonstige 
bew^ohe Habe darf bei dem Umstand^ dals damals das Sachsen- 
land Plünderungen preisgegeben war, nicht gering genannt werden. 

Unter den landwirtschaftlichen Industrien mufs besonders 
die Bierbrauerei hervorgehoben werden. Stadtische Brauhäuser 
begegnen uns häutig. Vom massenhaften Absatz des Kremnitzor 
.^yPfennigbiers'' war schon die Rede. „Sehr berühmt", erzahlt fiel 
im 18. Jahrhundert, „ist das Neusohler fiier, das sie vom Monat 
Mars, in dem es die alten Sachsen aumeist zu brauen pflegten, 
Bfinenbier nennen. Nicht alle Bürger dürfen dasselbe bnmen, 
nur eine bestimmte Anmhl Hinser besitst dieses Redit Jedes 
von ihnen darf wöchentlich nur ein Gebräu herstellen; mehrere 
darf keines brauen, damit die anderen nicht geschädigt werden." 
Auch an anderen Orten hatte nur eine privilegierte Anzahl von 
Bürgern das Braurecht Von den Zipsem wird im 17. Jahr- 
hundert ersahlt: sie haben „gutes Bier, so sie etliche Jahr auf- 
behalten". Derselbe Schriftsteller bemerkt auch: „Die Stadt Kaes- 
marokt, sonsten Kayseimazokt, liegt in der 2Sips. Sie haben (hier) 
ein wohlgeschmacktes herrliches Bier, welches die Weiber brauen." 

Unstreitig ist auch der ordentliche Mühlenbau erst durch die 
Deutschen verbreitet worden. Es sind uns Mühlenbaurechnungcn 
erhalten, aus denen hervoi-geht, dafs die Mühlen am Anfang des 
16. Jahrhunderts wohl eingerichtet waren und dals an Eisenzeug 
nicht gespart wurde. Der MüUerotand erfreute sich wie in Polen 
besonderer Vorrechte. In den Gtesetcen erscheinen oft die Müller 
als eine mit gewissen Freiheiten ausgestattete Klasse, die ein auf 
deutscher Grundlage beruhendes eigenes Recht hatten (molitores 
libertini). Mit einer Urkunde von 1660 bestätigte König Ferdi- 
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Dand den Mfillern der Komitate Bai8| Neutra und TrenoseD die 
ihnen von allen ungarischen Königen gewährten Rechte, die sie 
auf königlichen und privaten Gütern genossen. Sie leisteten dem 

König weder ordentliche noch aufserordentliche Abgaben, auch 
keine anderen Dienste. Ihren (irundherren waren sie nur zu den 
festgesetzten Zahlungen verpflichtet, sonst aber zu keinen Diensten, 
höchstens gegen entsprechende Entlohnung« G^erichtet konnten sie 
nur von zwölf Geschworenen werden, die aus ihrer Mitte gewihlt 
wurden. Diese waren ihre Richter sowohl in Klagen unter Mfillern 
als auch bei Klagen anderer gegen sie. Die Berufung fsnd nur 
an den obersten Schatnneister statt Es waren dies also durchaus 
dem deutschen Rechte entsprechende Bestimmungen. Die Frei- 
briefe über diese Privilegien hatten sich in den Hunden ihres 
Richters Valentin Molnar (Müllner) in Ohaj (Komitat Bars) be- 
funden, waren aber bei einem Türkeneinfall zugrunde gegangen. 
Auf Bitten des Johann Mohiar von Ledetz (L^ecz) und eines 
anderen Molnar von Nag7lits (Nagyldcsa), die sie im Namen aller 
MfiUer der drei genannten Komitate vofgebracht hatten, erfolgte 
die oben erwähnte Bestfttigung durch König Ferdinand. Im 
Jahre 1578 wurde sodann dieselbe Bestätigung auf Ansuchen des 
Georg, Andreas und eines zweiten Geor^ Molnar gewährt. Dieses 
stete Auftreten von Männern mit Namen Molnar (Müllner, Mfdler) 
ist sehr bezeichnend. Auch 1609, 1610 und 1659 erfolgten Be- 
stätigungen dieser Rechte, wobei 1610 die Assessoren" (also Ge- 
richtsbeisitcer) der Mfillerkongregation von Ssenics (Neutra) um 
die Erneuerung der Rechte baten. 

Auch der reiche ui^;arische Bergbau war voUstSndig eine 
Schöpfung der Deutschen. Seit dem 13. Jahrhundert sind deutsche 
Bergkolonien durch ganz Nordungam und in Siebenburgen be- 
zeugt. Ans Osterreich und ans Mitteldeutschland waren die berg- 
kundigen Ansiedler herbeigerufen und angesiedelt worden, damit 
nach den Worten Ludwigs I. die Krone ,,Kutzen und Gewinn 
aus den Beigwerken'' siehe (1379). Wie unentbehrlich die deut- 
schen Bergleute in Ungarn waren, beweisen die Besohltae des 
Reichstages von 1528. Während dessen Bestimmungen sich sonst 
gegen die Fremden in Ungarn wendeten, sie von Amt und 
Würden ausschlössen, wurde anderseits bestimmt, dafs durch 
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ein öffoDtliches Edikt „aus den fremden Reichen'' Beigleate 
herbeigerufen werden sollten. Unter den ^fremden Beichen*' 

können natürlich nur die deutschen Länder verstanden werden. 
Johann Thiirzo, der Enkel des zur Zeit König Siegsmunds ein- 
gewanderten Johann, verwertete die technischen und chemischen 
Kenntnisse, die er sich auf Reisen und besonders in Venedig 
erworben hatte» jsur Verbesserung des ungaiisohen Bergbaues und 
HQttenwesens, dessen erfolgreicher Betrieb nicht nur der Familie 
ThoHBO^ sondern auch der Krone reichen Ertrag bot Zur Ent* 
wüssening der Bergwerke wurden Maschinen, Gapel oder Kehr- 
rad genannt, aufgestellt. Johann hatte zuerst unter Matthias I. 
den Kupferbau in Neusohl übernommen. Wladislaus IL übergab 
ihm sodann die Verwaltung der Kremnitzer und Nagybiinycr Münz- 
kanunem^ in welchem Amte ihm zwei seiner Sohne folgten. Nach- 
dem einer derselben, Georg, sich mit Anna, der Tochter des 
reichen Augsbuigeis Jakob Fugger, vermählt hatte, traten beide 
Familien in eine ei^ Geschäftsverbindung, welche auch der er- 
giebigen Ausbeute der ungarischen Bergwerke sugute kam Ob- 
wohl 1525 der ungarische Adel auf die Vertreibung der fremden 
Unternehmer, insbesondere der Fugger drang, ging es doch auch 
in der Folge ohne deutsche Kapitalisten nicht ab ; wir kennen aus 
spaterer Zeit viele Deutsche, die sich um den Beigbau in Ungarn 
groise Verdienste erworben haben Gegen sie wurden von Zeit 
XU Zeit von den ungarischen Standen ahnhche Beschlfisse gefiaist 
wie gegen die Fugger, so 1609 gegen Leopold Henkel, dem die 
an ihn verpfändeten Bergwerke weggenommen werden sollten. Aber 
stets blieb deutsche Arbeit und deutsches Geld für die Beigwerke 
Ungarns unentbehrlich; wo jene versagten, gingen auch diese 
zumck. Uber die deutschen Berggesetze, die deutschen Namen 
der Schächte und Stollen in den Beigorten usw. ist schon früher 
gehandelt worden *). 

Von Deutschen wurde auch der Handel lebhaft gefördert. 
Freier Handekverkehr, Marktiecht, Stapebechte, Maut- und ZoU- 
begünstigui^;en bilden einen wesentlichen Teil der Freibriefe der 

1) Man vgl. Bd. I, S. 318. 

2) Vgl. üben S. 143 und 149. 

3) & lia, 14di.i ferner S. 23 uud 225 f. 
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deiitBohen Orte. Der Umstand^ dab sie immer wieder emeoert» 
erweitert und bestätigt winden, seigt, welchen Wert man aaf sie 
legte. Zolltarife, wie die von Raab (1255) und ödenbnrg (1394), 

beweisen, wie lebhaft der Verkehr mit dem Westen, vor allem 
mit Osterreich war. Hier fand in Wien infolge seines Stapel- 
rechtes von 1212 der Austausch der Waren von den westlichen 
und östlichen Märkten statt; deshalb gewannen auch die Wiener 
Mark und die Wiener Pfennige in Ungarn grolse Verbreitung. 
Zahlreiohe Uricunden beweisen ferner, wie reich entwickelt der i 
Handel der Stidte in Nordungam mit den Handelsemporien im 
benachbarten Polen war, besonders mit Krakau, Alt- and Neu- 
Sandec, Sandomir und Lemberg. König Siegmund liefs 1407 
durch eine Kommission die Handelsverhältnisse zwischen Ungarn ^ 
und Polen untersuchen und ordnen. Überaus reich entwickelte 
sich der Handel der Kaufleute von Hermannstadt, Kronstadt^ 
Klausenburg und Bistritz. Diese Städte vermittelten vor allem 
den Handel mit der Walachei, der Moldau und mit dem Moigen- 
lande. Sehr lehrreich sind für die Kenntnis dieses reichentwickelten ' 
Handels die Zollregister von Hermanostadt und Kronstadt Auf 
den Mfirkten dieser Orte werden die Produkte des Westens, vor 
allem Tuch aus Görlitz, Nürnberg, Köln, Mechelu, Brügge u. dgl. 
neben niorgenländischer Seide, Gewürzen, fremdländischem Pelz- 
werk u. dgl. feilgeboten. Unmassen von Fischen, W^achs, Fellen, | 
Schuhwerk, Sätteln, Hanf und Seilwerk, Eisen und Eisenwaren, 
Vieh usw. wurden versoUt Die eingeführten moigenlandischen 
Waren wurden teib von den auf den MSrkten Siebenbflrgens er- 
schienenen ungarischen, polnischen und deutschen (österreidusoheo) 
Kaufleuten angekauft und nach dem Norden und Westen ver- 
frachtet, teils verführten sie die siebenbürgischen Kaufleute selbst 
nach allen Richtungen. Wir kennen Privilegien, in denen letzteren 
zu diesem Zwecke Handelsfreiheiten nach Wien, Böhmen, Mähren, , 
Polen, femer nach Venedig und nach Zara gewährt werden. Zu ' 
Wagen und zu Schiff wurden die Waren transportiert Gewisse 
Waren, s. B. Wachs, wurden sur Feststellung ihrer Herkunft mit 
den Siegeln der Städte versdien. So hatte Hermannstadt 1S7S 
das Recht erhalten, Wachs zu giefsen und das mit ihrem Stadt- I 
zeichen versehene Wachs im ganzen Reiche, beziehungsweise auch 
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nach Wien zu verkaufen. Ein ähnliches Privileg erhielten die 
Kronstädtcr 1374. Zugunsten dieses regen Verkehrs wurde das 
Stapelrecht von Ofen aufgehoben und alle Strafsen den sieben- 
bäiguBohen Kaufieaten freig^eben, worfiber freilioh mancherlei 
Streitigkeiten entstanden. Zar gegenseitigen Föidemng dieses 
Handels scfalossen nngariscbe und siebenbfiigische Städte mit aus- 
wärtigen Handels vertrage y so die Kasohauer mit den Krakauem 
(1394), Ilennannstadt mit Wien (1407) usw. Aber auch von den 
Herrschern der Nachbarreiche verschaffen sich diese Kaufleutc 
Privilegien. So bestimmt 1368 der walachische Wojwode Ladis- 
laus Basarab für die Kaufleute des Kronstadter Distrikts die 
Dreilsigststelleo für den Durohfuhrhandel, sowie die Abgabenstellen 
für die in der Walachei gekauften und verkauften Waren, und ver- 
bietet seinen Untertanen die Gefangennahme und anderweitige Be- 
hinderung der genannten Kaufieute. Ebenso gewährt 1401 der 
österreichische Herzog Wilhelm zugleich mit dein Kate von Wien 
den Hermannstädtem sicheres Geleit „mit irr Hab vnd Chawf- 
manschaft". Bald darauf begegnen uns mancherlei Zeugnisse über 
den Handelsverkehr der Hermaoostädter mit Wien. Im Jahre 1411 
stellt Martin Chraus aus Hermannstadt dem Wiener Christian Pfan- 
esagel in Wien einen Schuldschein über 107 ( ungarische Gulden 
„vmb Gewanf* aus, und im folgenden Jahre wird dieser Planciagel 
vom Nfimbeiger Eberhart Quetrer bevollmächtigt, bei dem ge- 
nannten Chraws 72 „gute newe vngrisch üuldein" einzutreiben. 
Interessant ist, daJfe um diese Zeit auch Ankäufe von Häusern in 
Wien durch Siebenbürger stattfanden. Übrigens sollen die Sieben- 
bürger Sachsen bis nach Konstantinopel, Smyma und Ägypten ihre 
Waren verfrachtet, und mit Danzig, der Hansa und mit Basel in 
Uandelsbeciehungen gestanden haben. Übe»us schwunghaft war 
der Metallhandel der Thurso tmd Fugger. Das Kupfer ging nach 
Venedig, Nürnberg, Frankfurt und Ebmbuig» femer über Danzig 
und Stettin nach Antwerpen, Amsterdam und Lissabon. In der 
Hauptfaktorei der Fugger in Ofen waren die kostbarsten Waren 
aus Deutschland und Italien zu finden. Der Neid der Ungarn und 
die folgenden Unruhen haben diese Entwickeluug vernichtet. In 
den Zollakten von Kronstadt erscheint am Anfang des 16. Jahr- 
hunderts an erster Stelle die „groise Gesellschaft'' (societas magna) 
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<ler grofsen Kaufleute (mercatores magui seu grandi) Lukas Ren(r, 
Lukas Czeresch, Johann Groraann und Georg Hyrscher. Sie führen 
besonders Messer, Lein (Flachs) und Tuch nach der Walachei aus 
und bringeD Pfeffer und Ingwer. An Messern allein exportierten 
sie in etwa 10 Monaten an 400000 Stöok. 

Welchen Beichtnm infolge dieses Handels und regen Fleilses 
elnselne Familien erwarben, dafOr bietet uns Peter Haller, der um 
1550 Haupt und Führer der Siebenbürger Sachsen war, ein Bei- 
spiel. „Er war geboren 1500 in Ofen, wo sein Vater Ruprecht 
Haller aus Nürnberg Heimat und ^\'ohlstand gefunden hatte Von 
den vier Söhnen des am Hofe einflulsreichen Mannes — er war 
eine Zeitlang königlicher Schatzmeister — kamen drei, Johann, 
Paul und Peter, nach Siebenbürgen; der letatere war vor der 
Schlacht von Mohtfos (1626) bereits in Hennannstadt ansässig. 
Als König Ferdinand 1527 dem reichen Haus der Fugger in Augs- 
burg die siebenbürgischen Gold-, Silbeiv und Sabebergwerke ver- 
pachtete, übertrug dasselbe an Petrus Haller einen Teil der Ver- 
waltung, der gleichzeitig grofsen Handel in die Moldau und 
Walachei trieb und aus dem Hermannstädter Kammerhandei allein 
jahrlich 10 — HOOG Gulden erwarb. In erster Ehe mit Mar- 
garetha, der Tochter des Kronstadter Richters Johann Schiimer 
vermihlt, wurde er 1529 Ratsmann, beldeidete von 1536 an vier 
Jahre das Stuhlrichter-, von 1543 ebenso lange das Bfiigermeister- 
amt und wurde 1556 Graf der Sachsen. Auf dem grofsen Ring 
in Hermannstadt stand sein Haus. Auch weiteres reiches Ver- 
mögen kam hinzu, nicht nur ein zweites Haus auf dem grollen 
Ring, sondern auch Mühle, Meierh(>f, Gärten, Acker, Wiesen, Fisch- 
teich auf dem Weichbild der Stadt, femer, zum Teil vielleicht 
mit seiner sweiten Gemahlin Katharina Kemeny erworben, Guts- 
anteile und Edebitse in zwölf Dörfern, und durch Ferdinands Ver> 
leihung von 1553 die ganzen Gemeinden Weiiskirch und Langen- 
tal, dann das Erbgrafentum in Salzburg mit neuem reichen Guts- 
besitz. lk*i seinem Tode hatte Petrus Haller bei der Stadt seiner 
Väter, Dürnberg, aliein 14 900 Giildeu auf Zinsen angelegt. Viel- 



1) Über deD nach Krakau emgewanderten Baohdnioker Haller vgl. Bd. I, 
8. 108 und 351. 
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geehrt von allen Fürsteu des Landes starb er den 12. Dezember 
1569." 

Die durch Handel und Gewerbefleifs geförderte Wohlhaben- 
heit rief auch jene PatsBucht und Verschwendung hervor, gegen 
welche die Obrigkeiten saUreiohe Verordnungen eriielhen. Noch 
im 17. Jahrhundert» da der alte Glanz längst gewichen war, trugen 
die Frauen in KSemark tfirkische Schleier und Gürtel, welche mit 
Edelgesteincn und vorn mit „handbreiten altvaterischen silbernen 
und v^ergülten Blech" geschmückt waren. Ein solcher Gürtel kostete 
100 bis 200 Gulden; man konnte für „einen solchen schönen 
Gürtel ein feines Haus" erstehen. Die Jungfrauen trugen „mehr 
als handbreit mit gutem Gold auagestickte, zum Teil auch mit 
Perien und Edelgesteincn versetzte Borten". 

Die Bifite des ungarisch -siebenbfiigischen Handels wahrte 
jedoch nur bis ans Ende des Mittelaltere. Schon vorher ist er 
^^elfach durch Nichtbeachtung der Freiheiten, durch Zoll- und 
Mautbedriickungen , durch Einht'l)ung allerlei ungebührlicher Ab- 
gaben, Wegnahme von Waren u. dgl. gestört worden. Auch war 
der Mifsbrauch eingerissen, da£s man sich für Schulden oder Ver- 
gehen eines Kaufmannes, dessen man nicht habhaft werden konnte, 
an dessen Mitbüigem schadlos hielt Wiederholt begegnen uns 
Klagen und Ph»esse wegen solcher Ungehdrigkeiten, und zahl- 
reiche Verordnungen verbieten sie. Aber nicht diese kleinen 
Bedrängnisse haben die Blüte des Handels geknickt; weit ver- 
derblicher waren die Fortsehritte der Türken, die 1453 Kon- 
stantinopel eroberten, ferner die stets zuiiehniende Bedeutung des 
Weltverkehrs über Italien, endlich die Entdeckung des Seeweges 
nach Ostindien. Hiermit wurde der ganze Handel zwischen Orient 
und Okzident umgewandelt, und damit sank auch der ungarisch^ 
siebenbfiigische Handelsverkehr in sich zusammen. Dazu kamen 
die steten Kriege und Unruhen, die Besetzung eines bedeutenden 
Teiles des Reiches durch die Tfirken, schliefsHch der fortschreitende 
allgemeine Verfall. Nur spärlieiio S|iuien der einstigen Blüte 
retteten sich in die folgenden Jahrhunderte. So war z. B. im 
1 8. Jahrhundert Frauenraarkt (Bit) im Komitat Hont ein blühender 
Getreidemarkt Wenn die Ungarn und Slowaken die Getreide- 
händier „Tauscher nannten, so besagt schon dieses Wort, dafs 
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dieser Grofshaiidel von Deutschen begründet worden war. Grölaere 
Bedeutung hatte vor allem auch der Weinhandel bewahrt. 

Ganz auf deutscher Grundlage entwickelten sich in Ungarn 
die Gewerbe. Ein neuerer ungarischer Forscher schreibt: i^Die 
Städte wurden lom grofsen Teil durch deutsche Einwandemng 
gegrfindet und bevölkert; dadurch erhielt auch das Gewerbe selbat 
2u der Zeit, ab die Anjous vom neapolitaniaohen Zweige auf dem 
Throne salaen und italieniache Familien politischen Rinflnfs er- 
langten, einen durchaas deutschen Charakter. Auf den Weih- 
geschenken, welche König Ludwig der Grofse 1360 (1374) der Dom- 
kapelle von Aachen widmete, ist die einzige Inschrift eine deutsche 
und die schöne Goidsohmiedearbeit zeugt von keinem italienischen 
Einflufs." 

Deutsche Handwerker begegnen uns schon im 18. Jahrhundert 
So werden schon 1S91 die Zimmerieute Sjfrid von Krakko, Jakob 
von Weilsenbuigy Heibörd von Urwegen und Hene von EeUiiig 
erwihnt, mit welchen der SiebenbQrger Bisf^of einen Vertrag 

wegen der Herstellung des Daches am Weifsenburger Dome ab- 
schlofs. Handwerkszünfte werden seit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts genannt. Schon 1367 besitzt in Bistritz jedes 
Handwerk seine Satzungen und Statuten, und in demselben Jahre 
wird in Hermannstadt die Rotgerberzunft genannt Der frühe 
Bestand von Zünften ist auch dadurch bewiesen, dais Kdnig Lud- 
wig vor 1876» wie früher Hersog Rudolf IV. von Österreich, die 
Zünfte aufhob. Doch sind sie, nachdem man auch in österrdeh 
von dieser Mafsregel 1368 abgegangen war, wieder hergestellt 
worden, und 1376 wurden für die Zünfte in Hermannstadt, Schüfs- 
burg, Mühlbach und Broos neue Zunftordnungen an Stelle der 
i^alten und untauglichen^' festgestellt Die Freiheit, beliebige Hand- 
weike au betreiben, wurde den Ansiedlem in den Privilegien mit- 
unter ausdrücklich zugesichert; die näheren Vorschriften für die 
einseken Orte erliefen die Gemeindeobrigkeiten, fürganse Ph>vinaea 
deren Vertretungen. So vereinbarte der fhrelsbuiger Rat mit den 
Bäckern 1443 eine „ Ordnung*' auf Grundlage der damals in Wien 

1) Diese Inschrift findet sich auf zwei Pektoralscliildern , die von den 
Büchsischen Goldschmieden Martin und Geoig von Klausonburg hergestellt seil 
8oll^ Sie lautet: «^Ootee Lere wolde iob mer, loh beger Maiia I^ete.^ 



Digitized by Googl€5 



Deatadw Handwerkor. Die Zttnltt. 



f est^gesteUtea neuen Setsnngen, und der Schalsbuiger Rat gab den 
Weifsgerbern auf ihr Verlangen Zunftartikel nach dem Muster 
jener von Hermannstadt und Mediasch (1493). Die BistritMr €ku- 

vereamralimg stellte 1367 für alle Handwerker in ihrem Bereiche, 
und ebenso 1376 die Gauversamnilung der Sieben Stühle für die 
Zünfte ihres Gebiets Satzungen fest. Der Rat förderte das Hand- 
werk, aber er war auch seine überwachende Behörde. So verbot 
der Rat von Klausenbuig auf Bitten der Kürschner, dafs kein Bürger 
oder Fremder Felle in eincelnen Stücken einkaufen duife; auch 
tollte niemand ohne Zuetimmung der KfirsoBner deren Handwerk 
betreiben (1369). Andereeite rnnÜBten nach den Beohtsmitteilungen 
Ofens an Klaasenburg (1488) die Zechmeister dem Richter, den 
Geschworenen und der ganzen Gemeinde schwören, dafs sie auf 
gute Arbeit sehen würden. Schlechte Arbeit sollte nicht für gute 
verkauft werden. Die Fleischer durften nicht früh vor dem Glocken- 
läuten zum englischen Grulaey noch abends nach dem Ave Maria 
ein geheim herbeigeführtea, rfiudiges und krankes Viehstuck 
schlachten; nur bei hellem Tag und neben flielsendem Watter 
durfte die Schlachtung vor sich gehen. 

Die Zunftordnungen gleichen jenen in anderen deutschen 
Ländern. Bei der Aufnahme von Lehrjungen wurde auf deren 
ehrliche und eheliche Abkunft grofses Gewicht gelegt. Es sind 
zu diesem Zwecke ausgestellte „Geburtszeugnisse" erhalten, in denen 
ausführlich die Familienverhältnisse bis zum „Ubeigrolsvater'' und 
aur „Obergroismutter'' daigelegt> auch die Paten j^als ehrliche und 
redliche MSnner'' chankterisiert werden. Kam es vor, dafs an einem 
Vorfahren ein Makel haftete^ so suchte man ihn au entschuldigen 
und legte „Vorbitt«* bei der Zunft ein. Da in vielen Orten nur 
Deutsche in die Zünfte aufgenommen wurden, so geschah es, dafe 
z. B. 1761 dem Johann König aus dem Abaujvarer Komitat be- 
stätigt wurde, dafs er „auf untadelhaft deutsch nationale Art pro- 
duziert'' worden ist. Ebenso stinmien auch in ihren anderen 
Punkten die Zunftordnungen mit den gemeindeutschen überein, so 
in den Satsnngen über die Wandeijahre der Gesellen, das 
Meisterstflck und das Meistermahl, die besondere Oiganisation 
der Gesellenverbände mit ihren den Zunftbriefen nachgebildeten 
Artikeln u. dgl. Die Handwerksordnungen legen ferner auf das 

Kaiadl, Gesch. d. DeaUchen i. d. Karpath. II. S9 
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gesellige Leben unter der BmderBchaft, wie die Zünfte auch ge- 
nannt wurden, Gewicht So veifGgten die Statuten der 
Kirschner BruderBohaft'' von Bela (1696): ,,Die Erwddung oder 
Vemeuemng eines Eltesten soll mit Begleitung des ganteen Hand- 
werks ins Weinhaufe geschehen, undt nach Gelegenheit der Zeit 
einen Tnink Wein geniefsen. Soll das löbl. Bniderhier allzeit auf 
Pfingsten angestellt werden und solches soll in Liebe, Friede und 
Einigkeit genolsen werden ; auch soll allerlei Spiel, Biervergiefsen, 
daraus ein unordentlich Leben erfolgt, emstlich verboten sein, bey 
Strafe 10 Ptnndt WaohB.<< Nach der Sohlaninger Zunftordnung 
der Zinunerleute zahlte jeder, der bei einer Zusanunenkunft den 
„Frieden*' brach; „ein Kandl Wein zur Straff Zu den gemein- 
samen Beratungen wurden die Mitglieder der Zunft durch Umher- 
sendung des Einberufungstafelchcns geladen; jenes der Schuster- 
zunft von Neudorf in der Zips von 1658 ist mit den symbolischeu 
Bildern der Zunft geschmückt und trägt den Spruch: „Klugheit 
und Liebe ein festes Band, sind Cron und Zirde jedem Stand." 
Auch auf religiöses Leben, Teilnahme an den X4eichenbegSi^;QiB6e& 
der lütbr&der, UnterstQtsnng derselben in Krankheit und Not 
hielten diese Ordnungen. Erwähnenswert ist^ da& in der Zips und 
den benachbarten Teilen Nordungams die Vertreter der Zünfte 
im äufseren Rate „Vormünder" genannt wurden. 

Die Zahl der Handwerker war schon im 1 5. Jahrhundert selir 
bedeutend. Aus den Stadtbüchem einiger ungarischer Städte ist 
folgende Liste zusam mengestellt ; 

Cynunerman (Czymmericneoht), Gh>ltsmit, Goldner, Gold- 
giesser, lascher oder Tischler, Plattner, Kesler, Botener (BAtoer, 
Pwtner), Sohuatir oder Schumadier» Drechsler» Siibermacher, Topper, 
Schwertfeger, Maler, Rotf erber, Bader, Fyscher, Glokkengysser, 
Bogener, Kaufman, Kremer, Phragner, Kannengisscr, Radmacher, 
Messersmidt, Steynmeczczer, Maurer, Stainbrecher, Steyiibi-ocker 
(Brokker, Brückner, d. i. Pflasterer), Sleyfi'er, Seyler, Smit, Slosser, 
Calichbrenner, Fleyscher, Fleyschhakker, Molner (M&lner, Moler), 
Sattler, Olschl^ger, Schmelczer, Panczermacher, Pek» Parmynter 
(d. L Pergamentmaoher), Binder, Tueohberaiter, Kuppirsmid» Bot- 
gisser, Messinksloer, Sahutermaoher, Pierprewer, Melcaer, Schnc^ 
der, Glewantsneider, Rimer, Kursner, Wollinweber, Weber, Col- 
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broer (KohleDbrenner)» Gsigelbrwer (ZigelmaiBter, Zegelderrer), Le- 
derar, Gerber, Leywanter, Leynweber, Bldeher, Bleydimdster usw. 

Li lIcrmauQStadt gab es 1657 an 50 Arten von Handwerkern, 
darunter auch Knopfstricker, Scheidenmacher, Schwertfeger, Filz- 
macher, Kefßler, Schröter, Kannengiefser, Trichtermacher, Fenster- 
macher, Siegelstecber, Seifensieder, Buchbinder und Pflugmacher. 

Frühceitig unterstfitzen die Zanftmitglieder elDander in der 
AiwffihTUDg voo gidiaeren Untemehmniigen. 8o kaufte 1867 die 
Hermaiuiatfidter Rolgerbenonft vom Grafen Peter von Heaeldorf 
und Genoeaen eine Lohmfihle. In demselben Jahre versprechen 
die Weinbauer und Handwerker von Bistritz, einander in der 
(Geltendmachung ihrer Rechte zu unterstützen. Später entstehen 
in Siebenbürgen zwischen den gleichen Zünften verschiedener Orte 
„Unionen". Doch kam es auch vor, dals z. ß. in Bistritz (he 
Fleischhauer Tuch verkaufen wollten, was zu Streitigkeiten und 
Eingriffen des Königs und des Königsrichters führte (1361). früh- 
zeitig machten die Zünfte auch den Versuch, sieh gegen das Ein- 
dringen von sugewanderten Handwericem ahsuschlielsen. Daher 
beschlofis schon 1367 die Bistritser Grauversammlung: die Hand- 
werker sollen Kinder ehrlicher Leute gegen entsprechenden Lohn 
in ilie Lehre aufnehmen und sie nicht zurückweisen. Hand- 
werker jeder Art, die ihre Taxen und Zinse zahlen, sollen nach 
alter Gewohnheit in die Stadt (Bistritz) aufgenommen werden. 
Solche Streitigkeiten und das Widerstreben der Zünfte gegen Neu- 
ansiedler hatten sowohl in Östeireidi als auch in Ungarn die be- 
reits erwähnte zeitweilige Aufhebung derselben h^beigeführt; damit 
wurde auch die freie Niederlassung Zugewanderter gestattet 

Neben den Zünften oder Bruderschaften der Handwerker gab 
es auch Bruderschaften, die sich nur die Pflege des sittlich-religiö- 
sen und sozialen Lebens ihrer Mitglieder zum Ziele setzten. Darin 
bestand übrigens auch ein Teil der Bestimmung der schon be- 
sprochenen Nachbarschaften. Besonders beliebt waren die Fron- 
leichnamsbruderschaften. Das Verbrüderungsbuch von Leutschau 
aus dem Jahre 1402 tragt die Aufschrift: „Das ist des heiligen 
Leudmams Bruderschaftbuch, und dieselbe Bruderschaft ange- 
fangen ist zu dem Lobe Gottes und der Ere des heiligen Leich- 
nams unsers lieben Herren Jhesu Christi in dem Jahre MCCCCIL'' 

22» 
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Es bestimmt die Bedingungen der Aufnahme^ die Pflichten der 
Mitglieder, die Gotteedienetordaiing u. Zur „Brudeisehaft*' 
gehören audi |»8ohwe8tem<*: „Auch ab daa Sache were, daa eyn 
Bruder adyr ein Sweater atiibek, ao auUen alle Bruder und Sweeter 
beboten werden und auUen aeyn alle bey der Vigilien und bey 
der Selmesise." Uber die Vorgänge in diesen Bruderschaften 
mufste ebensu Stillschweigen gewahrt werden, wie über jene im 
Rat, in den Zünften und in den Nachbarschaften: ,,Auch haben 
wir gewilkorty das dy Geaohecbtniaae unaer Bruderschaft von allen 
unaem Brüdern vorswigeo seyn sullen, da wir handelen mit Worten 
ader mit Werken, gleicher Weiae ala ab ia geaohechen in einem 
aitaenden Rate.'* Im 16. Jahrhundert gab ea in Leutaohan mehrere 
adcher Bruderschaften; im 17. Jahrhundert entstand auch eine in 
ßela. In Hermannstadt finden sich mehrere Bruderschaften, darunter 
eine schon 1372 gestiftete Bruderschaft des heiligen Leichnams 
und eine am Ende des 15. Jahrhunderts bestehende Johannes- 
bruderachafty deren langes Mitgliederverzeichnis uns erhalten ist 
Diese Bruderschaften dienten allen den Zwecken, die heute durch 
Kirdien- und Leiohenvereine, durch Banken, Ehrengerichte, Ge- 
aelligkeitavereine u. dgL verfolgt werden. Übrigens waren in 
apSterer Zeit auch Vereine in modernem Sinne nicht unbekannt 
So bestand in %M um 1644 ein Verein von Mnsikem zur Pflege 
ihrer Kunst. In Käsraark wurde 1647 eiu Bürgerverein begründet, 
dessen Mitglieder sich verpflichteten, List, Betrug, Vergehen und 
Treulosigkeit zu meiden. An vielen Orten bestanden seit dem 
10. Jahrhundert Schützen vereine, die ihre von Richter und Bat 
bestätigten „Schützen- Artikel ^ hatten. Ja in der Zips wurde 1752 
auch eine gemeinaame Brandaasekuranakaaae gegrOndet Zu Her- 
mannstadt wurde 1767 von mehreren Siebenbfifger Deutachen die 
Freimaurerloge „St Andreas au den drei Seeblittem'' begründet 
Später geborten zu der siebenbürgischen Provinzialloge die Be- 
zirkslogen Hermannstadt, Kronstadt und Kdzdi-VjCsiirhely. 

Die Fürsorge der deutschen Gemeinden für die geistige Kultur 
geht schon aus dem oben über das Schulwesen Gesagten hervor. 
Ein Zeugnia dea Strebens nach höherer Bildung gibt sich darin 
kundy daft 1444 daa Bursenl&nder Kapitel beachloia, ea dfiile 
niemand Pfarrer werden, der nicht eine Hochachule beauofat habe. 
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Tatsiohlioh finden wir schon seit dem Ende des 14. Jahrhunderts 

zahlreiche Deutsche aus Ungarn und Siebenbürgen zunächst an der 
Wiener, dann auch an der Krakauer, Präger und Leipziger Univer- 
sität. So zog die wissensdurstige Jugend dieselben Wege, die 
ihre Väter gekommen : teils das Donautal aufwärts, teils über die 
Karpathen ins deatsohe Land. Auch andere Schulen in den 
Na e h b a ri ändefn wurden besaoht» so sohiokten z. B. die Bartfelder 
ihre Jüng^nge im 15. «Tahiliondert in die Sohnle nach Bieos 
(Gallaien), die sich damab offenbar eines guten Rufes erfreute. Un- 
zweifelhaft stadierten auch an den in Ungarn seit dem 14. Jahr- 
hundert entstandenen Universitäten Fünfkirchen, Ofen und Prefs- 
burg Deutsche. Leider ist über die Geschichte dieser Hochschulen 
wenig bekannt Von den Professoren der Ofoer Universität, die 
1415 am Konstanzer Konzil erschienen, war „Sermon Cloeteiny 
Master io der Eroaney" sicher ein Deutscher. Erw&hnenswert 
ist, dals von K5nig Matthias neben italienischen Gelehrten und 
Kfinatlero auch deutsche berufen wurden. So soll an der in 
Prelsbnrg 1465 errichteten Akademie der berühmte Mathematiker 
und Astronom Johannes Müller aus Königsberg (Regiomontanus) 
gewirkt haben. Von der Wiener Universität waren nach Prefs- 
burg die Theologen Matthias Gruber aus Mödling^ ^^ikolaus Schrick er 
aus Httttendorf und Lorenz Koch von Krumpach (Zips) berufen 
worden. Ebenso war G^ig Sohönbeigy der Vizekanzler dieser 
UniveraitSt, ein Deutscher. Der erste Rektor der von Matthiaa 
neneirichteten theologischen Lehranstalt in Ofen war Peter N^r 
(d. i. Schwarz) ans Wfirzburg; als Professoren wirkten an dieser 
Anstalt Pankrdz Rorbeck und Johann Eydnrcich. Seit der Zeit 
des Königs Matthias brach sich der Humanismus in Ungarn Bahn, 
und seitdem wächst auch die Zahl der Studenten, die von hier 
an die deutschen Hochschulen ziehen. An diesen Studenten aus 
Ungarn haben aber die Deutschen einen Löwenanteil ; wenn z. B* 
die ACatrikeln der „ungarischen Nation*^ an der Wiener Univer^ 
aitSt 00 reich sind, so ist das vor allem den mitgezählten Deutschen 
aus Ungarn und Siebenbürgen zuzuschreiben. Die grolsen deut- 
schen Städte Hermannstadt, Kronstadt, Ofen, Pest, Prefsburg, 
Odenbui^ u. a. werden am häufigsten als Heimat der Studierenden 
genannt Deutsche aus Ungarn bekleideten an der Wiener Uni- 
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venität oft die angeBehene Stelle eines Prokuntors der ungtriecfaen 
NaÜon und wiikten als Lehier. Auoh in Göttingen, Heidelberg, 
Wittenberg, Frankfiirfc an der Oder, Utreebt und Leiden finden 

wir deutsche Studenten ans Ungarn und Siebenbürgen. Gern 
unterstützten die Gemeinden ihre in ferne Uiiivcrsitatsorte ziehenden 
Jünglinge. So schenkte die Bistritzer Gemeinde dem Petrus Ludovici, 
der 1548 an die Wittenberger Hochschule ging, einen Goldgulden 
für die Reise. Dem Laurenz Klein, der im nächsten Jahre dahin 
zog, reichte sie 2 fl. Ähnliehe Gaben sind öfters aus den Stadt- 
rechnungen ersichtlich. Beide genannten Studenten wurden PÜairer 
des Bistritser Kapitels. Die Witwe des ersteren, der als Metteis- 
dorfer Pfarrer starb, widmete 1578 ffinfng Joachimstaler, damit 
aus dem Ertrage au deutschen Hochschulen studierende Jünglinge 
unterstützt würden. So gingen aus den Deutschen Ungarns und 
Siebenbürgens zahh*eiche Gelehrte und Schriftsteller her\or. 

Frühaeitig finden wir in den deutschen Städten Büchereien. 
Die Hermannstadter Kirche hatte schon um 1400 eine Büohersamm- 
lung, die damals durch eine Spende des Ptopstes um 8S Bficher 
und 1424 durch eine Schenkung des Stadtp&irers Sibelinder um 
14 Büdier vermehrt wurde. Eine kleine Bibliothek be&nd sich 
schon damals auch auf dem Rathaus. Vor aUem zählte aber die 
sogenannte „Kapellenbibliothek" eine Fülle von alten wertvollen 
Drucken. Darunter befinden sich noch jetzt 96 Bände, die vor 
1480 gedruckt wurden, 116 Bände ans der Zeit von 1480 — 1490| 
endlich 109 Bände aus den Jahren 1490 — 1500| zusammen also 
320 Bände aus der Eistlingsseit der Buchdruckerkunst Zu den 
ältesten hier erhaltenen Büchern aihlt das in Augsburg 1470 
gedruckte Landrechtbuch (Schwabenspiegel); auch ein Sachsen- 
spiegel, der in Augsburg 1484 gedruckt worden war, ist vorhanden. 
In Kronstadt gab es schon vor der Reformation eine oder sogar 
mehrere Büchersamiiiliinu;en , die dann von Hontems, als er da> 
BieformatioDSwerk begann, erweitert und zu einer Bibliothek ver- 
einigt wurden. „Auf dafs kein Hilfsmittel zur Fördenmg der 
Religion fehle^, schreibt er in seinem Reformationsbuchlein von 
Jahre 1643» «»ist für daa Bedürfnis der Studierenden euie öffent- 
liche Bibliothek errichtet und mit alleriei guten Schriftstellemt 
theologischen» mediainischen » juristischen und was es sonst aa 



Digitized by Google 



Drataclw Bachdrofllmr, Bnchhindler und Fipinnuiidier. S4S 

geschmackvollen SobnftsteUem gibt> soweit es unsere bescheidenen 
Mittel gestatteten, versehen worden.** Der Kronstidter Rat untere 
stfitste doreh milde Beitrilge das Untemehmen, das namentlich in dem 

Stadtricbter Hans Benkner einen verständnisvollen Förderer fand. 
Mehrere Schriftsteller berichten, dafs für diese Bibliothek eine 
grolae Anzahl von Buchern und Handschriften aus der von den 
Türken verwüsteten Bibliothek des Königs Matthias Continus in 
Ofen und aus den griechischen Bibliotheken des Orients durch 
Vermittlung des Patriarchen in Konstantinopel und durch Kauf- 
leute , die ihr Handelsw^ nach Kronstadt ffihrte, erworben wor- 
den seien. In den Stadtrechnungen von Kronstadt sind öfters 
Ausgaben f8r Bficher veneichnet Zu den späteren Förderern 
dieser Kronstädter Gvmnasialbibliothek zählte der Stadtrichter 

w 

Michael Weifs, der 1608 75 Werke schenkte; ferner der Stadt- 
richter Daniel Fronius, von dem 1630 115 Bände überwiesen 
wurden; fünf Jahre spater stiftete der Senator Mathias Spörer 
26 Werke. Ober den Bestand dieser Bibliothek sind wir durch 
einige Kataloge unterrichtet. Ans Bistrits erfahren wir^ dals dort 
die Bficher nach der Weise des Mittelalters mit Ketten an die 
Ptalte geschlossen waren. Ln Jahre 1505 schenkte nSmlich Ursula, 
Meister Pauls Ehefrau, testamentarisch ihre Bücher „der Capellen, 
dafe man sie soll anketten an die Stüle". Man sieht, dafs auch 
Bürger Bücher kauften. So schuldete 1511 der Bistritzer Bürger 
Martin Prewsz dem Ofner Buchhändler Urban (Kaym) einen Be- 
trag fOr gelieferte Bücher. Auch an anderen Orten gab es Bu- 
chereien. 

Die Buchdruckerkunst haben in Ungarn zuerst Deutsche 
ansgefibt Der am 5. Juni 1473 durch Andreas He6 in Buda 

beendete Druck der „Ofener Chronik" beweist, dafe Ungarn 
in der Einfühnmj^ der Buchdruckerkunst selbst England, Spanien 
und Österreich vorangegangen ist. In den nächsten Jahrzehn- 
ten finden wir Ungarn und Siebenbürger auswärts, besonders 
in Italien, als Buchdrucker beschäftigt; so arbeitete ein Andreas 
Ck»rvus (Babe) de Corona (Kronstadt) um 1480 sogleich mit einem 
Martin aus Zeiden (bei Kronstadt) in Venedig. Um diese Zeit 
treten uns in Ungarn bereits deutsche Buchhändler entgegen, so 
zu Ofen der Wfirttemberger Theobald Feger (1484), Geoig Ruem 
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(1490), Johannes Paep (1500), Matthias Milcher, Stephan Heckel 
aas Nagybtfaym und Jakob Sohalier (1512), ferner vor allem Urban 
Kaym (1608 — 1619). In Agram enoheini ein Bnohhändler Johann 
Müer (1610). Am Anfang des 16. Jabriumderto wird in Hennann- 
Rtadt oft ein Johannes Baohfurer oder Bibliopola genannt Viel- 
leteht ist mit ihm der in einem SchiCbboiger Testament yon 
1622 genannte Johannes Riichfyrer identisch. Im Jahre 1535 
bestand in Kronstadt eine Druckerei, in welcher Wagners 
griechische Grammatik gedruckt wurde. Der älteste bekannte 
Druck aus Hennannstadt ist ein 1576 durch Martin Heusler und 
Gregor IVantlinger hergestellter Einblattdniok. Im Jahre 1579 
draßkt schon in Bartfeld David Gntlgeseli nnd nach ihm Jakob 
K16s (1699). In Lentsehan erscheuien um diese Zeit Schnitt 
Kldfs nnd Breuer als Dmcker. Eine Zeitkmg war hier fibrigens 
schon der bekannte Krakauer Drucker Schweipolt Fiol, der am 
Ende des 15. Jahrhunderts auftritt, ansässig. In Neusohl wird 
1578 der Buchdrucker Christoph Scholtz genannt. Die Spuren 
der ersten Papiermühle in Kronstadt begegnen uns 1646, in 
Hermannstadt 1574. Im Jahre 1613 errichtete Dr. med. Sam. 
Spilenbeig bei LenAachau eine PapierUrik. 

Neben der Wissenschaft wnrde auch die Kunst gepflegt Die 
Kirchen von Kaschan, Leutschau, Bartfeld, Eperies, Hennann- 
stadt, Kronstadt, Mühlbach, Klausenburg u. a. beweisen dies. 
Einzelne von ihnen besitzen überaus wertvolle Flügelaltare, sowie 
andere Werke der Bildhauerei und Malerei. Ebenso zählen die 
Rathäuser zu den interessantesten Bauwerken, vor allem das Bat* 
hans in Lentschau, dessen Aufsenbau alles derartige in Ungarn | 
flbertrifii Hier bieten auch die noch erhaltenen HSoaer der 
Thnrzo am Hanptplats charakteristische Beispiele mittelalter- 
licher Privatbaukonst Das eine ist teils im gotischen, teik im I 
Renaissancestil gebaut und mit einem geraumigen Hof versdieB, I 
um den sich im Oberstock ein schöner Säulengang zieht. Als 
altes Kaufhaus war es so eingerichtet, dafs fremde Kaufleute dort 
Unterkunft und Verpflegung, für ihre Waren aber Lagerräume 
finden konnten. Von anderen Werken der Baukunst verdienen 
auch die Buigen und Stadtturme, so die alten Mauertürme ia 
Hermannstadt» genannt cu werden. Vielfach sind die Besiehungtt 
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der deutBohen Kunst in Ungarn sa jener in den deutsohen Orten 
GaUaens; dies gilt besonden aueh von den Sohnitswerken *)• 
Intereseant ist die Beobachtung , dafe die Miohaeler Kapelle 
in Kaaohaa im thfiringischen Provinsialatil erl>aiit ist; es ist 

dies ein weiterer Hinweis auf die mitteldeutsche Einwanderung, 
Ebenso interessant ist die Tatsache, dafs bei samtlichen Kirchen- 
bauten Oberungams aus den baulichen VerhältDissen erschlossen 
wurde y dafs die den Bau leitenden Baumeister entsprechend 
dem in Deutschland üblichen Hüttenbrauche stets voient die 
Noidaeite fundierten, and nach gefundener guter fWidierung die 
SSdaette nivellierten. Dies gilt auch vom Kaschauer Dom^ der 
herriichflten gotischen Kirehe Ungarns. 

Mit wenigen Worten soll hier noch der Anfänge des Schau- 
spieles gedacht werden. Wie in Polen beruhte auch in Ungarn das 
schon im 13. Jahrhundert in Kirchen aufgeführte lateinische Ostei-spiel 
auf deutscher Grundlage; es ist von Deutschland hierher gebracht 
worden. Um 1440 wurden in PrefiBbuig in der Schule „Osterspiell^ 
au^effihrt; dasu wurden aus der Stadtkasee Geldbetrifge gewfihrt 
Etwa rar selben Zeit wurde in Bartfeld ein Ostenpiel veranstaltet^ 
dessen Pereonenveneichnis samt Besetsung uns noch eriialten ist; 
mehrere der vornehmsten Büiger der Stadt spielten mit Spfiter 
wurden hier bis 1516 wiederholt zu Ostern Passionsspiele auf- 
geführt. Seit 1563 beginnen zahheiche Aufführungen von Schul- 
dramen, darunter auch des Terenz Eunuchus^ Kain und Abel, die 
Geschichte der Susanna u. a. Die ^,Historia von Susanna'' war 
vom Bartfelder Schulmeister Leonart Stockei gedichtet und au 
Wittenbelg 1669 gedruckt worden. Die Sprache dieser Stücke 
war deutsch. Der Stadtrat pflegte für jede Auffilhrang die Schul- 
jugend und den Lehrer, der mit ihr die Rollen einstudierte, su 
belohnen. Aus Erlau kennen wir aus dem 1 5. Jahihundert sechs 
deutsche Mysterien. Schulkomödien wurden später in vielen Orten 
Ungarns aufgeführt. So wurde ein von Daniel Klesch verfafstes 
Stück 1669 ,,von der Schul-Jugend zu Wallendorff am Heil. Oster- 
Montag abends dem edlen und vesten Hr. Steffan HalÜgantz als 
durchreisenden g^fickseligen Brftutigam za Ehren ra sonderlichen 
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Gefalleu vorgestellt Im 17. und 18. Jahrhundert waren solche 
Spiele an den Schulen der Jesuiten» Piaristen und an evangelischen 
Anstalten in Ungarn sehr allgemein. Auch in Siebenbüigen waren 
Passionsspiele nnd Schnldramen üblich. Um 1500 wurde in einem 
Kloster su Kronstadt ein Mysterium aufgeführt Seit 1560 wurden 
in Kronstadt, Bistritz, Hermannstadt und Sohäfsbui-g Schiilkomö- 
dien gespielt Im 18. Jahrhundert veranstalteten auch liier die 
Jesuiten an ihren Anstalten solche Schausteilungeu. 

So haben sich die deutschen Ansiedler auf allen Gebieten 
der materiellen nnd geistigen Kultur bahnbrechend betätigt. Die 
hohe Bedeutung der deutschen Ansiedlung und ihrer Kulturarbeit 
wird durch sahlreiohe schriftliche Zeugnisse bestätigt. Wie in 
Polen betonen auch in Ungarn die Könige und Grundherren in 
ihren Urkunden sehr oft die hohe Bedeutung der Kolonisation. 
Von König Stephan I. angefangen könnten zahlreiche Quellen- 
steilen angeführt werden, in denen Vermehrunp: der Bevölke- 
rung und Zunahme der Zahl der Getreuen, das Wachsen der 
königlichen Macht» des Ansehens und des Beichtums von der An- 
siedlung erhofft werden. Wie König Stephan L den Deutschen die 
Befestigung seiner Herrschaft verdankte, so rühmt König Kari L 
die Treue der Zipser, und König Ludwig 1. stellt den Sieben- 
bürger Sachsen das Zeugnis aus, dals auf ihnen die Grenzen des 
Reiches wie auf festen Öäulen ruhen. Ebenso urteilten gerechte 
und besonnene Männer zu allen Zeiten. Der Italiener Peter Ran- 
sani, der zur Zeit des Königs Matthias Ungarn besuchte^ schreibt : 
^Die Kaufleute und Gewerbetreibenden sind hier sumeist Deutsche, 
nidit Ungarn. Aus den benachbarten Lfindem sind unsihlige 
Deutsche eingewandert und haben sich wegen der Fruchtbarkeit 
des Bodens schon in früher Zeit hier anfresiedelt." Und ein 
anderer Bericht über Ungarn aus dieser Zeit (1463) bemerkt, daf> 
die Deutschen „den gröfseren Teil des Reiches innehaben ülr 
rühmt die Betriebsamkeit der Deutschen gegenüber den wenig 
tatigen Ungarn. Die Deutschen fördern Gewerbe, Handel und 
Bergwerk, „so dals sie den grölaeren Teil der Grüter im Reiche 
besitsen''. Ihnen gehören auch die starken, ummauerten StiUHe 
mit guten HSusem. ,,Mit Recht kann man sagen, dafs mit Aus- 
nahme dieser Städte der Deutschen in Ungarn nichts Erwähuens- 
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wertes isf Auf deutsoher Grundlage beruhte also das gamse 
stfidtische Kulturlebeo in Ungarn. Dementspreohend war die 
ESdesformel cur Huldigung des Königs Matthias für alle Städte 

des Reiches in deutscher Sprache abgefafst (1458). Für die 
Hochachätzung des Bürgerstandes durch diesen König ist be- 
zeichnend, dafs er Vertreter der Städte zu seiner Hochzeit einlud 
(1476). Deutsch bÜeben die Städte und Markte mit wenigen Aus- 
nahmen bis ins 17. JahihunderL Um 17dO stellt der ungaiisehe 
Geograph und Historiker Matthiaa Bei an sahlreiohen Stellen seines 
monumentalen Werkes den Deutsehen ein glansendes Zeugnis aus. 
„Es ist bekannfy sagt er, „dafs die Städte Ungarns fast ohne 
Ausnalime deutsche Ansiedlungen waren, die durch Gewerbe und 
Handel gefördert wurden.** »Wir würden undankbar sein, wenn 
wir leugnen wurden, dafs samtliche freien und königlichen Städte 
in dem Mafise an Reichtum und Kultur zunahmen, in welchem 
sie deutsche Ansiedler aufnahmen.'' »Die ungarischen Könige 
haben die Deutschen gefördert w^n der Kenntnis der Geweibe» 
in denen die Ungarn völlig unerfahren waren.*' Und an einer 
aiuleren Stelle heifst es: „Die Könige förderten die Sachsen, da 
sie sahen , dafs diese ein fleifsiges Volk waren und in der Er- 
füllung der Pflichten die Ungarn übertrafen." Ebenso rühmt Bei 
an anderen Stellen die Unentbehrlichkeit der Deutschen für die 
Erhaltung des Staates; er betont, dafe sie willig ihren Pflichten 
nachkommen und die Gesetie achten. Den deutschen Fleifs und 
die deutsdie Kunstfertigkeit rfihmt er wiederholt Hier sei nur 
noch hervorgehoben, was er über den Einflufs der Deutschen auf 
die Entwickelung des Bergbaues im Komitat Sohl sagt: „Durch 
dieses arbeitstüchtige Volk wurde das wilde Waldland so kultiviert 
und bevölkert, dais es ,Klein Sachsen* (Parva Saxonia) genannt 
wurde. Wer über unsere Sachsen ungünstig urteilt, läfst sich von 
der Leidenschaft hinreilsen oder ist völlig unerfahren in der 
heimischen Geschichte. Weil heute Neuaohl und Libethen ent- 
deutseht sind» erlitten die Bergwerke grolsen Schaden. Die Un- 
garn glauben nämlich, dafs sie nicht zur Bergwerksarbeit geboren 
sind, die Slawen beschäftigen sich auch wenig damit; des- 
halb müssen die Einkünfte von den Bergwerken um so mehr ab- 
nehmen, als die Zahl der Deutschen schwindet Daher wäre es 
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ffst, nach dem Beispiele der alten Könige ffir die Bergwerke 8oige 
sa tragen, indem man neae Naohaohfibe von Sachsen herbeir&fie.'' 
Und bd der Bdiandlnng der Qesohiehte von Pokants im Komitat 
Hont ffihrt Bei ans: „Sobald in den Tfiikenkriegen die sachsische 

Bevölkerung ausgemordet worden war, und Slawen an ihre Stelle 
rückten, schwand völlig der Betrieb des Bergwesens: aus einer 
Beigstadt wurde ein Bauerndorf. Statt den Bergsegen aussunutseD, 
brennen die Einwohner, Palinka' (Branntwein) in solchen Massen, dals 
sie damit weithin in Märkten und Dörfern Handel treiben.^ Man 
kann diese Stelle Bela nicht lesen, ohne mit Wehmnt daran sn 
denkoa, welches frohe und an EHolgen reiche Leben hier dnst 
der deutsche Bei^bau hervorgerufen hat, während die „PaJinka* 
einen grofseu Teil der slawischen Bevölkerung dieser Gegend 
gegenwärtig zu Untätigkeit und Armut verdammt Wie in dem 
Werke von Bei, so wird auch in einer anderen ungarischen Geo- 
graphie, die im 18. Jahrhundert mehrmals aufgelegt wurde, der 
Fleila nnd die Betriebeamkeit der Deutschen gerfihmt Die 
Dentschen in den Komitaten Wieaelburg, Eiaenburg nnd Tdna, 
also auch schon die Nenansiedler , werden wegen ihres anfser- 
ordentlichen Eifers im Landbau gelobt Die deutschen Bewohner 
beider Metzenseifen waren durch ihre Tüchtigkeit im Bergbau, vor 
allem aber als vortrcff'liche Pflasterer von Strafsen bekannt 

Doch eine viel beredtere Sprache als diese und ähnliche Zeng- 
nisse sprechen die aahlreichen dentschen Lehnwörter • im nn* 
gaiiscfaen Sprachschatae. Sie verkGnden hier ebenso untrOgtich 
wie in Polen, wie grols der deutsche Einflnih auf alle Zweige der 
Kulturentwicklung war. Hier möge nur eine kleine Auswahl dieser 
Lehnwörter angeführt werden. 

Landwirtschaft: „ major" Meier ; „ f orverk " Vorwerk, 
Gehöft; „föld" Feld, Ackerfeld; „csür" Scheuer; ,,kum^t" Kumet 
(Holzjoch); „fnimiüiy'' Karren (von Fuhrmann); „forspont" Vor- 
spann; ^hfivet^r«' Hfiter, Hirt; „h^M** Hechel (WoUkamm); 
„kötör^ Kelter; x^muasol^ moatdn, Trauben quetschen; „£asA6g* 
Eunschlag (beim Schwefeln des Weines); «^gantibr*' Ganter, Lager- 
baum im Keller. 

Bergwerk: „bdnya" Bergwerk (von „wanne" = Grube); „perek- 
mester*' Beigmeister; „hoiymäa" Hutmann; j,hev^" Häuer; 
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En; „hold*" Halde; »lejtd« Leite, Bergabhaiig; „ktoly*' StoUeo; 
»gjreng« Erzgang; „fM«* First (oberer Teil der Stollen); „ort*' 
Ort (Gmbeneode); „hata** Hfittenwerk; „d^i" Dohne (Bretter- 
boden im Bergwerk); „stömpöly" Stempel (8tützholz in den Gruben); 
„Hrt" Fahrt (I^iter des Bergmannes); „pomp" Pumpe; „kuncs" 
Kunst (Maschine beim Bergbau); „hant" Hund (Wagen der Berg- 
leate); „HiBzli** Fäubtel (Fausthammer der Bergleute); ^garac'' 
Eratze (Werkseug); „Bidoi** eoheiden (enhaltigee £n vom 
tauben). 

Handwerk» Kon stge werbe: nl^** Bicker; „lioiter'' 
Lebaelter; „dkaSminy*' Zimmennann ; „oaisd^' oder „tisl^** 
Tischler; „bognär" Wagner; „borb^ly" Barbier; „pall^r" Polier, 
Werkmeister; „Majszter" Meister; „tustT^ Pfuscher; „fajron" 
Feierabend (kämt.-österr. „feirämp"); „likpradli" Lichtbratel 
(d. i. der Braten, den der Meister seinen Gehilfen im Herbst 
beim Beginn der Arbeit bei lieht spendet); i^slajfoi'* schleifen; 
„majorol'* mauern; „majorpank^ Mauerbank; „malter'^ Mörtel; 
^oemSnt*' Zement; i»£ajfii'' Pfeife (Spule im Webeschiff); „cicpad** 
Sitsbank (Weberausdruck); „cempel^ Zempel ( Weberausdmck) ; 
„mangol" mangeln, rollen (glätten); „stomp" Stampfmühle; „ma- 
lomsfCnc" Mühlschanze; „fluder" Fluder (Gerinne); „pank" Werk- 
bank; lyhökony^^ Hacke (Beil); j^bindäsz" Bindaxt; „böler" Bohrer; 
^korincsang" Komzange; „gruntgTalu'' Grundhobel; „citling*' 
Ziehklinge; jyvinkli^ Dreieck der Zimmerleute; „cirfcli** Zirkel; 
lygldsspapir'' Glaspapier zum Gl&tten; »model*^ Model; „pemzli'' 
Pinsel; „grifli** Griffel ; y,knajp<' Kneip (Schnsterwerkzeug) ; „falc'* 
Falz (Gerbermesser); „csjCra" Scharre (Werkzeug des Sattlers); 
„dok" Docke (bei der Drehbank); „müter" Schraubenmutter; 
„snlf" Schraube; „t^gely" Schmelztiegcl ; „dröt" Draht; „pl^k" 
Blech; „pant" Band, Radband; „raf" Eadreif; »bölkony'^ Balken; 
f,col" Zoll, Zollstock; |,lajtorja'* Leiter. 

Handel: „handle** Hfindler; »kalmtfr*' Kramer; „fukar« 
Wucherer^ Grolahfindler (bair.-5eterr. „Fucker'O; yttandler" Trödler; 
„grajzlar" Gretsler; „böd^'' Bude (am Markt); „nrnzlig** Waxen- 
anslage; „pudli" Piidl (Pult, Verkaufstische); „förraark** Vor- 
markt; „fond" Pfund; „lot" I^t, Gewicht; „fertily" Viertel (Mafs); 
yyejtel" Achtel (Mais); „toona^' Tonne (im Handel); „ort'^ Ort, 
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eia Viertel einer Mönze; „heriag** Hering; „6tHht/ek4x** Streif- 
(La8t-)Wageii. 

H&usliobea Leben: „f&refmer'* Vorrimmer; „iöMM^ 
Vorhans; „gador" Gatter, Qsng; „dufart" Durchfahrt (Torweg); 
„ferslög" Verschlag; „koh" Kochofen; „frustuk" Frühstück; 
„gersli" Gerstl (Graii})L'n); „veknyi" Wecken, Brot; „kifli" Kipfel 
(Gebäck); ,,b^" Babe (Backwerk); „prdzli" Semmelbrösl ; „fänk"* 
Pfeuinkuchen; „eibak" Zwieback; „nüdli" Nudeln; „nyukli" Nocken; 
„anicli'' Schnitsel; „aonka" Schinken; „Ma** Lade, Kiate, Trohe; 
„boroeta^ Bfiiste; „l^Iy<< Legel (HolsgefiUB); „vanna'' Wanne 
(Gef&fs); „saffel^SobaffelCGeffifs); „sirhong''Sohierhaken; „flaska«' 
Flasche; „fejtö" Pfeid (Kleid); „guller" Koller, Kragen; „lajbli* 
Ix'ihchen, Weste; „öröinleibli" Annelleibel; „mandli" Mantel; 
^n?kli" Rock; „sticli" Stüzl, Handschützer; „ciha" Bettüberzug, 
Zieche; „firhang*' Vorhang; „flKali*' Fascbl, FatBche (Wiokelband); 
„IMurtli" BarÜ (für Kinder). 

öffentlicbea Leben: „polgtfr'' Biliger; „ger^^ Grif, 
Doifrichter; „gröl" Graf; „herceg** Heneog; ^fai^" Pfanbans; 
„kaaznir** Kastner (Verwalter); „fester" Forster; „felcser" Feld- 
scher; „bakter" Nachtwächter; „sint(?r" Schinder; „hinger" Scharf- 
richter; „pelenger" Pranger; „ortjtly" Urteil; „moring" Morgen- 
gabe; „palänk" Planken, Damm; „v^rta" Warte; „torony" Turm; 
„mozs.fr" Mörser, Geschütz; „alabärd" Hellebarde; „ispoÜÜy" 
Spital; »höatat« Hofstadt, Vorstadt; „flaaster'' Pflaster (Gehweg); 
„Carsang'* Faaching; „bradenaft^ Bruderaohaft. 
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Erstes Kapitel 

1. Die Einwanderung und Ansiedlung der Deutschen vom 13. his zum 16. Jahr- 
himdert — 2. H&okgang und YerfiiU der deatBohen Kolonisatioii Tom 16. \m 
mm 18. JabihiiBdeTt Erneuerte Ansiedlangsversnche im 18. Jahrhmidert 

Die Binwanderung und Ansiedlung der Deutschen 
vom 13. bis zum 16. Jahrhundert. 

Die eisten deutsohen Siedlungen anf dem Gebiete des heu- 
tigen Rumäniens li&ngen mit der Aosiediung der Deutsehen Bitter 
im Burzenlande (Kronstadt) zusammen. Der Orden scheint bald 
nach seiner Niederlassung in Siebenbürgen (1211) den Plan ge- 
fafst zu haben, seine Herrschaft auch über die Kar[)athen aus- 
zudehnen und die südöstlich gelegenen p]benen in liesitz zu 
nehmen, die damals von Kumanen und Walachen bewohnt wurden. 
Im Jahre 1222 erlangten die Ritter vom ungarischen König An- 
dreas n. die Bewilligung! ihr Gebiet bis an die Donau zu er- 
weitem. Zugleich wurde ihnen gestattet, steinerne Burgen und 
Städte zum Schutze gegen die Kumanen zu errichten, während 
sie bisher nur solche aus Holz erbauen durften. Die Gebiete, 
die der Kiuiig Andreas Tl. den Rittern überlassen hatte, mufsten 
erst erobert und mit dem Schwerte verteidigt werden. 

Der natürliche Weg ins Kumanen- und Walachenland fülirte 
von Kronstadt durch den Törzburgpals. Die erste geeignete Stätte 
für eine Ansiedlung daselbst bot sich in dem südlich davon ge- 
legenen Gebiigstale am i^langen Felde''; so entstand die deutsche 
Ansiedlung im heutigen Kimpolung (Campus longus, Cdropuhing). 
An das wahrschehilich von den Ordensrittern hier orriclitete 
Kloster, dem wir immer wieder in der Folgezeit begegnen, er- 
innert noch heute die Bezeichnung „Cloaster'S wohl das älteste 
Zeugnis des Deutschtums in der Walachei« In dieser Gegend er- 
hob sich wahrscheinlich auch die im päpstlichen Schreiben von 
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854 BegbnderdeatMtoAniiAdliiQgiBdarWakdML Di» daatMdun Bitter. 

1232 erwähnte überaus starke Burg'' (castrum munitissimum), die 
die Ritter „jenseits der Schneeberge" im Kumanenlaiid eiriohtet 
liatten. „Eine von Deutsohen bewohnte Grenzmark bis zur nnteran 
Donau schien sich zu bilden, was die Entwicklung des sGdM- 
liohen Europas in ganz neue Bahnen gelenkt haben wfirde.*^ Aber 
die Fortschritte der Ivitter und ihr Streben, sich selbständig zu 
machen, fülirten zu ihrer Vertreibung durch König Andreas (1225). 
Vergebens waren die Versuche der Päpste, den Hittem ihren 
Besitz wiederznverschaffen. 

Ungarn eigriff nun selbst unmittelbaren Besitz vom Bunen- 
land und dem „transalpinischen" Grebiet Zur Befestigung der 
ungarischen Herrschaft und des Christentums im Kumanenlande 
entstand schon 1227 daselbst ein katholisches Bistum, das die 
Walachei sowie die südliche Moldau umfafste und gewöhnlich als 
das Histum von Milkovia bezeichnet wird Der erste Bischof 
war ein Theodorich; er bezeichnet Walachen, Rumänen und Szekler 
als Angehörige seiner Diözese. Aber auch Deutsche siedelten neb 
daselbst an. Im Jahre 1234 forderte der Papst den Kronprinien 
Bela von Ungarn auf, die Walachen ün Qebiete des Bischois der 
Kumanen zur Anerkennung desselben anzuhalten ; denn diese ver- 
achteten nicht nur selbst die römische Kirche und empfingen die 
Sakraint ntc von griechischen Pseudobischöfen, sondern es schlössen 
sich ihnen auch einige Ungarn und Deutsche an, die aus Un- 
garn gekommen und sich unter ihnen niedergelassen hatten. 

Wenige Jahre später ist diese Ansiedlung durch den Mon^ 
golensturm erschöttert worden (1241). Während der Heerführer 
Kadan durch das Gebiet zwischen dem Kumanenlande und Bn- 
thenlcn (Galizien), also über die obere Moldan und die Bukowina, 
nach IJodnu in Sicbenbüi^en vordrang, überschritt ein anderer, 
l>nuliiilnr, den Sereth und drang in das Gebiet des Bischofs der 
Kumanen ein. Die Scharen, die sich ihm entgegenstellten, wurden 
besiegt und das Land erobert Damit war der Weg nach Sieben- 
bfiigen freigelegt, wo zunächst Hermannstadt dem Heere Bagl»- 
turs zum Opfer fiel. Gewifs beteiligten sich am Kampfe gegen 



1) Xach doin glciobuauiigeu Bache (MiiiX>vu) an der Grense der Moldau 
uud AValacüei. 
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die Mongolen im Eumanenlande die deatechen Ansiedler geradeso 

wie in Polen und Ungarn. 

Nach dem Zurückweichen der Tataren nahmen die Ungarn 
wieder die Herrschaft über das Kumancn- und Walachenland in 
Ansprach. König Bela lY^ der eifrige Förderer deutscher Ko- 
lonisation, verlieh 1347 dem Johanniterorden das wesüioh von 
der Alata gel^ne Severiner Banat und Übertrag ihm auch 
die Eroberung des Enmanenlandes östlioh von diesem Flusse. Die 
Johanniter scheinen tatsächlich in das Land gekommen zu sein; 
aber sie verliefsen es schon nach kurzer Zeit wieder. Auch in 
der Folge gelang es den Ungarn nicht, ihre Herrschaft hier fest 
zu begründen. Vielmehr entstand in diesen Gebieten allmählich 
das walaohisohe Fürstentum; dieses stand zwar zunächst in einer 
gewissen Abhfingigkeit von Ungarn, doch schon 1330 errang der 
Wojwode Basarab, nachdem er dem König Karl eine venuchtende 
Niederlage beigebracht hatte, die Selbetfindigkeit 

In diesen bewegten Zeiten hatten die deutschen Aiisiodlungen 
in diesem I^ande gewifs gelitten ; aber verschwunden sind sie 
sicher nicht, weil sie an dem reich aufblühenden Deutschtum 
Siebenbüigens stets einen starken Ruckhalt fanden. Im Jahre 
1800 wurde, wie eine lateinische Inschrift beweist, im Kimpo- 
longer Kloster „Omies Laurencius de Compolongo'' beerdigt, also 
offenbar der deutsche Graf oder Richter des Ortes. Und kaum, 
dafs das walachischc Fürstentum selbständig geworden war, förderte 
der Wojwode Ladislaus durch die Urkunde von 1368 den Han- 
del der Siebenbürger Deutschen in seinem Lande. In bezeichnender 
Weise wird in diesem Privileg bemerkt, dafs es sich um die Be- 
stfttigung von Freiheiten handle, die die Kronstädter seit jeher 
im transalpinischen Lande besessen hatten. Der Handelsverkehr 
war aber unswei£el(iaft mit Niederlassungen von Deutschen ver- 
bunden. * 

Damals war auch schon das Fürstentum Moldau eiit.stauden. 
Auch hier dürften sich bereits im 13. Jahrhundert einzelne Deutsche 
niedergelassen haben. Wir wissen, dafs vor 1241 im sieben* 
bürgischen Rodna eine blühende deutsche Bcrgwerksansiedlung be- 
stand und dals damals sich im Nosner Land sahireiche Sachsen 
ansiedelten. Ebenso ist es bekannt, dals ^n alter Völkerw^ durch 
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den FaTs von Bodna über den Kaq)athenkamm ins Tal der Mol- 
dawa und des Sereth ffibrte; diesen ist Kadan nait seinen 
Mongolen gezogen. Längs des Sereth, Pknih nnd Dniester fShrtea 
aber auch damals schon Handelsstraßen von der Donau nord- 
wärts. Es fehlte also nicht an (jclegcnheit und Veranlassung für 
die Siedler des nördlichen Siebenbiirir* ns, auch jenseits der Berg- 
kämme ihr Gluck zu suchen. Vielleicht ist daher schon im 13. 
oder am Anfang des 14. Jahrhunderts die deutsche Ansiedlung in 
Neam^ entstanden. Der Name dieses Ortes bedeutet die |,dentsohe* 
Ansiedlung; er konnte ihm doch wohl nur su einer Zeit gegeben 
werden, da noch keine anderen deutschen Siedlungen in der Nihe 
bestanden; schon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
finden wir aber hier mehrere stattliche deutsche Orte. Man nimmt 
mitunter an, dafs das Schlofs bei Neani^u, ja auch die Bui^n bei 
Suezawa und Czemowitz auf die deutschen Ritter aus dem Burzea- 
land zurückzuführen seien; doch liUst sich fOr diese weite Aus- 
dehnung der Herrschaft des Ordens kein Beweis anfahren. Bu 
gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts heiTSchten im Lande am 
Sereth, Proth nnd Dniester noch allzu unsichere Verhältnisse, als dafit 
die deutsche Ansiedlung hier eine gröfsere Entwicklung genommen 
hätte. Tatarische Scharen beunruhigten noch immer die unga- 
rischen Grenzländer. Erst durch die um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts erfolgte Begründung des Fürstentums Moldau, das so- 
nächst wie die Walachei ein ungarischer Vasallenstaat war, dann 
aber sich frei machtCy wurden gOnstigere Verhältnisse geschaffen. 
Damals hatte schon auch in Galiaien die deutsche Koloniantioa 
grofse Fortschritte gemacht Lemberg blfihte gerade zur Zeit der 
Entstehung des in<»Klauif^chen Fürstentums zu einem grofsen deut- 
schen Gemeinwesen anf. König Kazimierz der Grofse, der tüchtige 
Förderer deutscher Ansiedlung, dehnte die Grenzen seines BeicheB 
bis in die nördliche Bukowina aus. So zogen fortan voa swci 
Seiten, von Siebenbfiigen-Ungam und von Galisien-Poleni Deolaehe 
ins moldauische Fürstentum, dessen Kernpunkt in der ältestes 
Zeit im södlichen Teile der heutigen Bukowina lag. 

DievorzüglichsteTriebfeder fürdieEinwanderuugvon Deutschen 
in dieses ferne Land bildete selbstverständlich der Handel. Wer 
die Reellen- und Ötadtbücber von Hermaoustadt, Kronstadt, Biatiiu, 
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Lambeig and Enkaa dorohrieht, findet nUreiohe Beweise fnr den 
flberaiM lebhaften Handelsverkehr dieser Orte mit den walachisohen 

und moldauischen Landen. Kronstadt führt einen ebenso regen 
Handel mit der Walachei wie mit der Moldau; in Hermannstadt 
überwiegt der Verkehr mit der Walachei, in Bistritz und den 
galizisohen Handelsemporien jener mit der Moldau. In den ge- 
nannten Handelsorten erscheinen häufig Handelsleute ans der 
Walachei und Moldan; ebenso sogen aber die deutschen Kaufleute 
dieser Orte in die Fürstentümer und Uelsen sich hier auch bleibend 
nieder. Die Fürsten f5rderten mit Vorliebe diesen gewinnbringenden 
Verkehr. Wie der walachische Wojwode Ladislaus schon 1368 
die Handelsfreiheiten der Kronstadter bestätigt hatte, so gewahrte 
Alexander der Gute von der Moldau, der diesem Fürstentum die 
staatliche Ausgestaltung gab» den Lemberger Kaufleuten 1408 
einen Freibfief. Auch von dem walachisohen Fürsten Mircza er- 
hielten die Kanfleute ans Polen, besonders ans Lemberg, Handels- 
fraheiten (1890 und 1409). Im Jahre 1413 regelte sodann der 
Wojwode Stibor von Siebenbürgen den Handelsverkehr zwischen 
der Moldau und Siebenbürgen. In der Folge wurden diese 
Handelsprivilegien oft bestätigt und erweitert. 

Die einheimische Bevölkerung der Walachei und Moldau, die 
Walachen, Butheneui Kumanen, Tataren und Zigeuner umfafste, 
stand auf einer überaus niedrigen Kulturstufe; ihre Hauptbeschäf- 
tigung bildete noch nach Jahrhunderten die Viehzucht Überdies 
waren die Lander so spärlich besiedelt, dafs schon seit der Zeit 
Alexanders des Guten (1400 — 1433) einzelnen Dörfern (slobodzia, 
Freistatte) zeitweilige Steuerfreiheit bewilligt wurde, um An- 
siedler dahin zu ziehen. Um so mehr mufste die I>Iiederlassung 
DentscheTy die mit der Landwirtschaft und vor allem mit dem 
Gewerbe vertraut waren, willkommen sein. £s ist bekannt, da£i 
moldaiiiBohe Föisten bei nebenbüigischen und Lembeiger Ge- 
werbsleuten Bestellungen machten; Enseugnisse der deutschen 
Handwerker dieser Gebiete wunlen ihnen oft als willkommene 
Gabe dargereicht. Wie wertvoll ein kunstfleifsigcr Gewerbs- 
mann in jener Zeit war, geht aus dem Umstände hervor, dafs 
der Wojwode Stephan der Grofse von der Moldau 1481 den 
Biatritser Rat ersucht, einen Goldschmied Anton, der ^egen 
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eioes TurkeDeinfalles oaoh Bistrits geflohen war» zur Heim- 
kebr ea veranlaBsen. Im 16. und 17. Jahriumdert beriefen die 
moldaaisohen Ffireten aus Siebenbürgeo Baumeister and (3eweib> 

leute (Steinmetzen, Ziegelbrenner, Dachdecker) zu Festungs- and 
Kirchenbaiiten ; auch ein Haus in Suczawa wiu*de von eieben- 
bürgischen Meistern orbaut (1643). Ebenso wurden andere Hand- 
werker, wie Uhrmacher und Weifsbäcker, nach der Moldau ge- 
rufen. Auch Waffen und Handweriugeratei wie z. B. „Sagen, 
womit BSume gesagt werden''^ worden in Bistriti bestellt Aber 
auch deutsche Schreiber, GeschäftstrSger und Soldaten waren den 
Forsten willkommen. Ebenso £mden deutsche Geistliehe^ MÖnehfl^ 
Lehrer und Arzte Gelegenheit zur Betätigung. 

Rückgang und Verfall der deutschen Kolonisation yom 16. bis 
anmlS. JaliThondert. Bmenerte AnsicdlangaTersacheimlS. Jahi^ 

hundert« 

Die Blüte der deutschen Ansiedlungen in der Moldan und 
Wakchei währte nur bis ins 16« Jahriumdert Auch hier tritt 
sodann wie in Galizien und Ungarn der Niedergang ein. 

Ks ist schon bei der Schilderung der Ansiedlungen in den 
eben erwähnten Ländern erörtert worden, wie der Handel infolge 
des Vordringens der Türken und ihrer Festsetzung am Schwarzen 
Meere zurückging. Die Walachei und Moldau litt unmittelbar 
unter den Türkeneinfalien und den sahlreichen veriieerenden Kämpfen. 
Im 16. Jahriiundert waren diese Fürstentfimer su Vasallenataaten 
der Türkei herabgesunken, und damit hatte auoh hier das be- 
rüchtigte türkische Wirtschaftssystem Eingang gefunden. Drückende 
Tribute wurden den Unterworfenen auferlegt; nichtswürdige Fürsten 
saugten das Land aus; die Rechtfiunsicherheit griff immer mehr um 
sich; Käuberhandon machten Wege und Stege unsicher; stele 
Kriege der Vasallenfürsten mit der Pforte und Verheerungssfige der 
mit der Türkei ün Kampf begriffenen Staaten in deren Yasallenlin- 
der verwüsteten diese in schred^lioher Weise. Ein aUgerndnerV«^ 
fall trat ein, den einzelne verständigere Fürsten nicht aufhalten 
konnten. Nach dem Bericht eines venezianischen Gesandten hatten 
diese (iebiete „die betrübende f^igenschaft, dafs derjenige, der ein 
wenig Geld hat, leicht als eines Verbrechens schuldig angesebea 
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wird; bo begnflgt sich ein jeder mit dem, was m einem mittel- 
mSfsigen ünteilialt hinreicht^. Unter diesen Umstiinden konnten 

sich deutsche Siedlungen nicht weiter entfalten. 

Zu dieser ungünstigen Entwicklung trugen noch mancherlei 
andere Grunde bei. 

Zwischen den einzelnen deutschen Ansiedlungen in der Moldau 
und Walachei bestand nie eine engere Verbindung. Nur die gleich- 
artigen Einrichtungen und Bedürfm'sse bildeten einen losen Zu- 
sammenhang. In den einseinen Orten selbst wohnten frOhseitig 
neben den Deutschen auch Ungarn und Armenier, spater auch 
Walachen und andere Bevölkerun^sclemente. So hatten die Ar- 
menier in Suczawa ebenso wie z. B. in Lemberg ihre eitjne ( )r»;ani- 
sation, der ein besonderer Richter vorstand. Die deutsche iiüiger- 
gemeinde nahm auch selbst fremde Elemente auf. So wendete 
sich s. B. der Rat von Baja schon 1502 im Interesse seines Bürgers 
Negrille an den Rat von Bistrits, und der Rat von Sucisawa er- 
suchte 1596 den Bistritser Rat, einem Einwohner von Suczawa 
namens Waskan zur Entschädigung ffir ein demselben gestohlenes 
Pferd zu verhelfen. In Roman bestanden besondere katholische 
Kirchen für die Ungarn und für die Deutschen. P^benso bcsuj-sen 
andere Gemeinden eine gemischte Einwohnerschaft. Je mehr der 
Handel und die Gewerbe infolge der ungünstigen Zeitverhältnisse 
stockten, desto mehr nahmen die deutschen Elemente ab, der 
lebhafte Zusug von Deutschen hörte auf, die spärlichen Reste 
der Ansiedlungen verfielen der Entoationalisierung. 

Dazu trugen auch die religiösen und politischen Gegensätze 
bei. Gleich nach der Begründung des Fürstentums Moldau hatten 
katholische Missionare die Bestrebungen des einstigen Bistums 
von Milkovia wieder aufgenommen. Die Ejrichtung des katholischen 
Bistums (1870) und eines Dominikanerklosters in Sereth bezweckte 
nicht nur die Seelsoige ffir die katholischen deutschen und un- 
garischen Ansiedler, sondern auch die Bekehrung der griechischen 
Glaubigen fur römischen Kirche. Diese Bestrebungen blieben nicht 
ohne Erfolg, wie dies aus dem ProtoUuile lu'i v(>r^<'ht , «l;»s über 
ein wundertätiges Kelchtuch in Sereth 1402 aufgenoniUKii wurde. 
Auch in der Folge setzte man diese Bekehrungsversuehe fort; 
es gelang sogar, den moldauischen Metropoliten Damian für die 



Digitized by Google 



BeligidM und politisdie GfgenaitM. 



Union mit der katholischen Kirche zu gewinnen (1439). Der darüber 
angebrachte moldauische Klerus durfte daher vor allem jeoe Katfao- 
likenverfolgung veranlagt haben, die um die Mitte des Jahr- 
hunderts Stattfond und der auch der Bischof Johann Rosa von 

Baja, wo inzwischen ein zweites katholisches Bistum entstanden 
war, zum Opfer gefallen sein soll. Die Union der griechisch-ortho- 
doxen Gläubigen mit der katholischen Kirche scheiterte; gegen 
die Anhänger der letzteren Kirche, also auch gegen die Deutschen, 
war aber eine Spannung zurückgeblieben, die lange anhielt. Etwa 
hundert Jahre spater bedh^gte der moldanische Wojwode Alexander 
Lapuschnean zufolge der Berichte der Gesandten des KaiseiB Fer- 
dinand I. die katholischen Einwohner seines Landes wegen ihres 
Glaubens. Dieselben Gesandtschaftsberichte heben hervor, dafe ' 
der Nachfolji;er Alexanders, der Kürst Joliann Heraklides Despota 
(1561 — 1563), vor allem von den „Sachsen" deshalb hochgehalten 
werde, weil er ihnen Glaubensfreiheit gewähre. Diese Bemerkung 
hat wohl auch auf den Umstand Bezug, dals Heraklides des 
Protestantismus förderte, der sich damals aus Siebenbüigen unter 
den deutschen Ansiedlem in der Moldau und Walachd m ver- 
breiten anfing. Aber gerade die Regierung dieses Fürsten ver- 
ursachte einen heftigen politischen Gegensatz zwischen den Mol- 
dauern und den Deutschen. Heraklides Despota war ein durch 
Geist und Bildung hervorragender Abenteurer. Er hatte sich unter 
den Deutschen in Siebenbüigen und der Zips aufgehalten, war ia 
Wien gewesen und bei der Erobemng des moldauischen FSrelen- 
stuhls von Kaiser Ferdinand gefördert worden. Da er anch in der 
Folge mit fremder Hilfe seine Herrschaft zu st&tcen suchte^ fremde 
Krieger, fremde Gelehrte und Priester nach der Moldan berief 
und mit ihrer Unterstützung Neuerungen durchführte, die zum Teil 
gcwiis sehr berecbtigl und wohltütig waren, trotzdem aber mifsfielenySO 
erwachte gar bald der IIa l's der Einheimischen gegen den fremden Kin- 
dringliog und seine Anh&nger. Wal er auch die Reformation be- 
günstigte, verdarb er es mit den griechisch-orthodoxen Bnestem. So- 
wohl diese als auch die Bojaren (der hohe moldauische Adel) suchten 
ihn zu beseitigen ; beiden vergalt er aber ihre Anschlage mit gleicher 
Münze. Der Hafs, welcher ihn dafür traf, wandte sich auch g^en 
die Deutschen. Mit ihrer Hilfe war er zur Herrschaft gelangt; 
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Benlsclie beluiden sieh in 8«uiem Heere; der Sohlener Joaohim 
Kluger oder Qlogauer war eeio Buigoberst von Neam^ und sein 
getreuer Vertrauter; deutsche Gelehrte und Lehrer hatte er nach 
der Moldau gezogen und in der deutschen Stadt Kotnar hatte er 
eine Schule und Bibliothek errichtet. Er hatte für die Bedürf- 
nisse der Städte Verständnis, was auch seine Talerpragungen be- 
weiaen* Deshall) hingen die „Sachsen'' an Htm. Als sich die Bo- 
jaren gegen den I>e8poten erhoben, wandte er sich an Kronstadt 
ond andere Stidte Siebenbfiigena» damit sie ihm so rasch wie mög- 
lich Geschfitse, Pulver und Blei liefern. So kam es, dafs sein 
Sturz auch über die Deutschen viel Ungemach brachte. Als der 
Fürst gezwungen war, im festen Bergschlofs zu Suczawa Zuflucht 
zu suchen, wurden von seinen Gegnern die deutschen Büiger dieser 
Stadt erschlagen; ihre Habe mag nicht geringe Lockung cum Raub 
gewesen sein. Als die Ge&hr stiege meuterten die ungarischen 
Söldner des Fürsten; nur der deutsche Teil der Brngbesatsung 
blieb treu. Joachim Kluger, der treue Kastellan von Neam^, 
suchte sogar erst jetzt seinen Fürsten in dem bedrohten Schlosse 
auf, um ihm beizustehen. Als Despota sich ergeben mufste, er- 
schlug der Gegenfürst Stephan Tomscha ihn mit eigener Ilaud und 
hielt über die Besatzung, die sich der Empörung nicht an- 
geschlossen hatte, ein blutiges Strafgericht Auch Joachim Kluger 
beaiegelte die Treue mit seinem Blut Mit dem Untei]g^mge des 
Deataohtnms in Suesawa war aber anoh die EntwicklungsfiUii^eit 
der Stadt geschwunden. VieUeicht war dieser Umstand mit ein 
Grund, weshalb der bald darauf wieder zur Herrschaft gelangte 
Alexander Ijapuschnean die Residenz von dieser Stadt nach Jassy 
verlegte. Unstreitig haben die religiösen und politischen Wirren 
in Sereth und Suczawa, den alten Hauptstädten der Moldau, das 
Deotachtum vernichtet. Damit stimmen auch die Berichte des 
pipatliohen Visitators Bendini, die er 1646 fiber die VeriiHt- 
nisse in der Moldau erstattete. Die Serether Gemeinde war 
verschwunden; viele ihrer Mitglieder waren zum griechischen 
Glauben übergetreten und damit auch entnationalisiert worden; 
die anderen waren nach Baja und Kotnar gezogen, wo ihre 
Nachkommen noch lebten. In Suczawa wohnten nur noch wenige 
Deutsch^ die auch dem Unteigang geweiht waren. Die Walacben 
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hatten eine vod ihren Kirchen samt Altaren und Gräbern xerstört 
und besudelt. 

Auch die Idiohliohen Verfaältiiiaae innerhalb der Anaiedler- 
gemeinden waren aumeiBt troetlos und beförderten deren ZeML 
Die deutschen und ungarischen Ansiedler waren nrapiünglich alle 

katholisch. Der Protestantismus fand, wenn er auch z. B. durch 
Heraklides Despota begünstigt wurde, im allgemeinen geringe Ver- 
breitung. Denn nach dem Sturze dieses Fürsten erfolgte nicht 
nur die politische Reaktion, sondern es begannen auch die katho- 
lischen Missionare und Bischöfe mit Hilfe einzelner Fürsten die 
Wiederbekehrong der Pftyteatanten. Der moldauiache Wojwode 
Peter der Lahme (1582 — 1691) erlieb mit Beiatiomiung der griechiaob- 
crthodoxen BisehSfe das Gebot, dafe alle Sachsen und Ungarn 
entweder zum katholischen Glauben zurückkehren oder das 
Land verlassen rnüfsten, sonst würde gegen sie mit Feuer und 
Schwert vorgegangen werden. Auch in der Walachei hat das Ein- 
dringen des Protestantismus in den deutschen Gemeinden Winen 
hervorgerufen und au deren Schwächung beigetragen; wn einer 
kräftigen Entfaltung, die das Deutachtum gefördert bitte , tat er 
wie in Galizien und Nordungam nicht gekommen. Selbst in Kim- 
})olung, also in der Nähe von Kronstadt und Hermannstadt, wo 
sich doch die Ileformation rasch entfaltet hatte, behaupteten sich 
die Katholiken, obwohl sie unter anderem vom Fürsten ^crban 
Cautacuzino (1678 — 1688) um ihres Glaubens willen verfolgt worden. 
Der katholische Ghiube hätte nun gans gut die Deutschen vor der 
Vermischung mit den griechiach-ortfaodozen Walaohen geacbütit; 
aber es fehlte an einer tfichtigen kirchlichen Organisation. Weder 
die rdmisch-katholischen Bistümer Sereth und Baja, noch jenes 
von Hakan, <la8 am Anfang des 1 7. Jahrhunderts errichtet wurde, 
nahmen eine günstige Entwicklung. Auch an Ortspfarrern fehlte 
es; die Gläubigen waren zumeist auf Missionare angewiesen, „denen 
nichts unerlaubt war<<. Die Berichte der päpstlichen Viaitatoreiiy 
so jener des Quirini von 1599 und des Bandini von |646» er- 
offnen den Einblick in fiberaua traurige Verbfiltnisae. Kurs und 
klar sagt letzterer: „Zwei Übel haben in Suczawa und an anderes 
Orten der Moldau diesen Verfall hervorgerufen; erstens beherrschten 
die Priester nicht die Muttersprache ihrer Pfarrkinder, und zweitens 
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wiesen sie durch ihren verwerfiiohen Lebenswandel ihnen den Weg 
warn Laster.^ Der Mangel an deutschen katholischen Priestern 
erklärt sich leieht ans dem Übertritte der Siebenbfirger Sachsen 
mini PKitestantisnras. So waren die Katholiken der Moldau und 
Walachei zum grofsen Teil auf fremde, zumeist polnische und 
italienische, Priester imd Mönche angewiesen. Viele von diesen 
lebten aber so lasterhaft, dais sie die Gläubigen zum Ubertritte 
in die griechisch-orthodoxe Kirche veranlarsteD ; Baodini erzählt 
unter andetniy dals ein siebrigjähriger Sachse in SucKawa^ durch 
diese Milsstände bewogen, sich kurs vor seinen Xode zun Abfall 
von seinem Glauben entsohlofs. Mit dem Übertritt zum griechisch- 
orthodoxen Glauben war aber auch der erste Schritt zur Ent- 
nationalisienmg gemacht* So fand sich z. B. auf dem wüsten 
Friedhofe in Baja das Bruchstück eines Grabsteines mit den Worten: 
„Hier ruhet Anna Qöbel'' in kyrillischen Buchstaben und rumänischer 
Sprache. 

Schlie&Uch darf man nicht veigessen, dals seit dem 16. Jahr- 
hundert auch in Galizien das Deutschtum verfiel und fiber die 

Deutschen Siebenbürgens und Ungarns schwere Zeiten heran- 
gebrochen waren. So konnte von diesen Nachbarländern den deut- 
schen Siedelungen in der Moldau und Walachei kein frisches Blut 
zugeführt werden. Erst als in diesen 2^achbargebietcn im 18. Jahr- 
hundert wieder ein Umschwung zum Bessern eintrat und neue An- 
siedler dahin kamen, erfolgte auch in den beiden FQiatentfimem 
eine» wenn auch bescheidene Stärkung des deutschen Volkstums. 
Vor allem wurden Ansiedlungen von deutBchen Qewerbetreibenden 
versucht 
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Deutsche im Dienste der Landesfürsten. Deutsche Beamte, 
Soldaten, Geistliche, Lehrer und Arrte. 

Angehörige des ^^sächsiBchen^' Volkes traten schon frühzeitig 
SU den moldauischen Fürsten in enge Beziehungen. Schon einer 
der ersten moldauischen Wojwoden hieb 8tm, d. h« der Saohae; 
er föhrte diesen Namen wahrscheinlich nach seiner Mutter. Die 
Örtlichkeit Saska in Sereth, der Besidens der ersten moldauisoheB 
Forsten, hat entweder nach diesem Wojwoden oder nach den 
hier einst ansassig;en Sachsen ihre Bezeichnung erhalten. Im 
16. Jahrhundert behcri*schte ein Fürst mit dem Beinamen der Sachse 
die Moldau. Es ist Jankul oder Joan IL (1579 — lö82)i der ein 
natürlicher Sohn des Wojwoden Peter Raresch war. Wie Sa% 
so triigt auch er seinen Beinamen nach der Matter^ einer S&ehsiB 
ans Kronstadt» dem Weibe des Weiss J5ig. 

Im Jahre 1536 finden wir einen Gregor Rosenberger als Ge- 
sandten des Fürsten Peter Raresch am österreichischen Hofe ; in dem 
folgenden Jahre erscheint derselbe als Sekretär des Fürsten und findet 
bei verschiedenen wichtigen Geschäften Verwendung. Gleichzeitig 
wird auch Nikolaus Fleischhaeker als Bote des Fürsten Peter an 
König Ferdinand genannt Fönf Jahre später erscheint in derselbeB 
Eigenschaft Jakob Fischer. HeraUides Despota vorwendete deotBcbe 
Soldner; seinen getreuen Burgobersten Joachim Kluger habcB wir 
schon kennen gelernt. Münzmeister dieses Fürsten, der die 
Talerwährung in der Moldau einzuführen suchte, war der Deutsche 
Wolf. Auch vom Wojwoden Basil Lupul (1634 — 1654) wurden 
deutsche Söldner geschätzt. In den Trümmern der Sucsawer 
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Bug, die in der Geschichte dieses Fürsten eine hervorragende 
Bolle spielte, fand sich eine Inschrift „MATHiB GEILS A. 1663^ 
Ein Andreas Wolf erscheint 1679 als SekretSr des moldanischen 

Fürsten ; er und Georg Wolf werden als Wohltater der katholischen 
Kirche in Jassy erwähnt. Seit 1714 finden wir einen >»ilvolaus 
Wolf als SekreUlr des Fürsten der Walachei. Als Sekretiir des 
moldauischen Fürsten wird 1744 und 1756 Fried. Christian Stahl 
genannt 9 und 1748 dient Anton Schmidt als färstlioher Trom- 
peter in Jassj. 

Fifihidtig erscheinen deutsche Priester und Mönche in diesen 
LSodem. Von den Ordensrittern in der Walachei wurde schon an 

früherer Stelle erzählt. Im Jahre 1369 waren in Sereth, wo damals 
der moldauische Wojwode Latzko residierte, zwei Missionare, Paul 
von Schwidnitz und Nikolaus Melsack, bestrebt, die griechisch- 
orthodoxen Untertanen des Wojwoden und ihn selbst für die 
katholische Kirche su gewinnen. Der Dominikanerinquisitor Qolt- 
beig weilte 1391 in Sereth > und unter den Mdnchen des Do- 
minikanerklosters daselbst erscheinen ebenfalls Deutsche. Von den 
Serether Bischöfen waren wenigstens Thomas Erneber oder Grueber 
(1413) und von jenen in Baja Peter Cripser oder Gipser (1438) 
Deutsche ; beide gehörten zum Orden der Dominikaner. Auch 
Franziskaner wirkten schon seit dem 14. Jahrhundert in diesen 
Gebieten; deutschen Mitgliedern dieses Ordens begegnen wir 
besonders oft im 18. Jahrhundert Der Fransiskaner Alezander 
Fisdier leitete 1715 die Mission in der Moldau und war Pfarrer 
in Jassy. Um 1750 wird sein Ordensbruder BasÜ Frenk öfters 
genannt; er war zugleich Professor der lateinischen S])rache in 
Jassy. In der Walachei kommen in dieser Zeit oft deutsche Fran- 
ziskaner vor: so in Craiova der Ijaienbruder Yolf (1714) imd der 
Missionar Dinczendorf (1728); in Kimpolung Franz Kromhaucr 
(1787), Karl Stiffter (1763), Bemard Dombein (1767) und Urb. 
Scheiner (1770); in Rimnictt KVeniger (1756) und Rudolf ErÜ 
(1770); in Bukarest endlich Paschalis Schiler (17G1), Malachias 
Gruber (1763), Dooulus Keszler (1765), Bernhard Donncrlein *) und 



1) YieUeioht identisch mit dem oben genannten Bemard Dombein in Kim- 
pohmg. 
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Bonifatius Volf (1 770), sohlieislich Martin Schmidt (1 774). Von den 
deatschen Weltgeistlichen mag der Siebenbüiger Lorant genannt 
werden, der 1699 in Baja Phnet war. Der nnwfirdige Priester 
Michael, der tun diese Zeit nach Baja kam, wird aosdrfioklidi als 

ein Sachse aus Hermannstadt bezeichnet In Neam^ war da* 
mals ein 70jähriger Sachse Priester. Ob die um dieselbe Zeit 
in Tortii!^, Hu^T und Kotnar genannten Priester, die alle aus 
Siebenbürgen stammten, dcutBcher Herkunft waren, muls dahii^ 
gestellt bleiben. Aus Kotnar sind Grabschriften der Pfarrer 
Valentin Alstner (gest 1647) und Gabriel Drotler (ohne Jahreasahl) ! 
bekannt Von den AnhSngem der protestantischen Lehre ist tot 
allem Wolfgang Schreiber su erwfihnen, der zur Zeit des Heraklides 
Despota die von dem bekannten Reformator Primus Trüber in 
slawonischer Spruche und kyrillischer Schrift hergestellte Bibel- 
übersetzung hier verbreitete. Despota berief als Lehrer an die 
von ihm begründete Schule in Kotnar den Johann Sommer, dem 
wir auch eine Biographie dieses Fürsten verdanken« Für die Orte 
Rimnictt nnd Ttigovifte in der Walachei ordinierte um 1576 der 
siebenbfirgische Superintendent Ungleich mehrere Pfarrer, von denen 
Christian Wolkendorfer einen echt deutschen Namen führt Im 
Jahre 1599 finden wir in Kotnar den protestantisch gesinnten 
Lehrer Elmon aus Siebenbürgen, der aber wahrscheinlich ein Ungar 
war. Auch der damalige Pfarrer inVasluitl, ein Siebenbüiger namens 
Benedikt, hing der Lehre Luthers an. Als Pastor der im 18. Jahr- 
hundert entstandenen deutschen Kolonien Zalesacsyki und Philippen 
erscheint Jakob Scheidemantel aus Erfurt, der auch Bfilig^ied der 

Akademie in Jena war. Femererfshrenwir, dafsderwaladiisdieFlirst 

' I 

Nikolaus Mavrokordat den trefflichen Sprachforscher Stephan Berg- 
ler, einen Sachsen aus Kronstadt (Blumenau), an seinen Hof nach 
Bukarest als Lehrer seiner Söhne berief (1722). Belgier besorgte 
auch die Büchersammlung des Fürsten. Damals war in Bukarest 
bereits eine deutsch-evangelische Gemeinde in d«r Entstehung be- 
griffen, ab deren Pastoren Martin Wagner (1780), der SiebenbOiger 
Oeorg Gdldner (gest 1772) und Kühn (1773) erscheinen, wShrend 
Roth, Dick und Henning (1765) als I^hrer tätig waren. 

Auch deutsche Arzte fanden in der Moldau Beschäftigung. 
So wurden au das Krankenlager Stephans des GroCsen (1504) 
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berühmte Ante nicht nur aus Venedig und dem Morgenlande, 
Bondern auch aus Nurnbeig berufen. Ebenso kommt 15S5 ein 
Johannes Fasoheng in „ Jalsmarok'' (Jany) als j^ffirstlieber Gnaden 
in der Moldaw Leibarts'* vor; dooh war er mit den Verhftitnissen 

nicht zufrieden und sehnte sich wieder fortzukommen; „den ich 
des Landes schon sath hin", schreibt er au seinen Gönner, den 
Richter von Bistrits. 

Die Analedlnngen deatacher Bflr|;er bis zum 18. Jahrhundert. 

In der Moldan lernen wir seit dem Ende des 14. Jahrhunderta 
in vielen Orten deutsche BQiger kennen. Vor allem in Sereth^ 
der iltesten Residentstadt der Wojwoden. Schon 1382 erscheint 

in den Lembei^er Stadtbüchern ein Johann Czynimirmann von 
Sereth genannt. Er war offenbar ein Kaufmann; denn Niczko 
Cieppil aus Krakau läist sich seine Forderung von elf Mark auf 
hundert Haute Czymmirmanns gutschreiben. Später war derselbe 
Cs3rmminnann auch Hansbesitser in Lemberg (1388 und 1386). 
In denselben Stadtbilchem werden auch als Serether Böiger ge- 
nannt: Schonebecke (1887) und Heinrich (1388). In einer Auf- 
zeichnung, die die mit einem wundertätigen Kelchtuche verbun- 
denen Vorgänge in Sereth am Ende des 14. Jahrhunderts schildert, 
wird Laurenz Sprj-nger als sehr achtungswürdiger Insasse der 
Stadt genannt Wahrscheinlich waren auch der in derselben Auf- 
zeichnung erwähnte Schuster Paul, der jedenfalls katholisch war, 
niid ebenso sein Bruder Johann, der in Sucsawa dasselbe Hand- 
werk betrieb, Deutsche. Im Jahre 1407 erhielt ein Jakusch Zomer- 
steyn, der Sohn des Konrad von Sereth, das Lemberger Bürger- 
recht, nachdem er ein Empfehlungsschreiben aus Sereth vor- 
gewiesen hatte; er wird in der Folge öfters in den I^Miiberger 
Stadtbücbem genannt Ebenso wurde 1411 Johann Kempe aus 
Sereth in die Lemberger B&gerliste aufgenommen; das Emp- 
fehlungesohreiben brachte er spftter nach. In der Folge tritt dieser 
Kempe „mit dem langen Bart** als Lembeiger Stadtdiener aui Zum 
Jahre 1416 finden wir in den Lemberger Stadtbfichem die Auf- 
seichnung, dafs der Rat den Herrn Flode aus „Cereth" mit fünf 
„Stokke*' (Mafs) Hafer und mit Wein für 30 Groschen „gcelirt" 
habe; daraus ist zu schliefsen, da& dieser Serether Bürger sich 
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in Lemberg eines besonderen Ansehens erfreute. In Lemberg 
machte 1507 Andreas Eymer aus Sereth, mit Beglaubigungs- 
schreiben seines Rates ausgerüstet^ Ansprüche auf eine Erbschaft 
geltend, die ein Serether Bfiiger Nikohius Brimsa hinteriaasen 
hatte. Ober den tnunigen VerCsll der dentschen Ansiedlang in 
Sereth ist schon oben erzfihlt worden. Im 17. Jahrhundert wohnte 
hier kein Deutscher mehr. Erwäluit wurde schon die Ortlichkeit 
Saska bei Sereth. 

Auch in Suczawa» wohin die Fürsten um 1390 ihre Residens 
veriegten, lebten schon um diese Zeit Deutsche. AuTser dem bereits 
genannten Sohnster Johann wird in der erwähnten Au&eiohmii^ 
auch eine Dorothea Erechlerin ans Suosawa genannt; sie kam 
nach Sereth, um durch das wundertätige Eelchtach daselbet Ho- 
lung ihrer Blindheit zu finden. Im Jahre 1404 richten Ulrich 
Pergawer, offenbar der Richter der deutschen Gemeinde in Su- 
czawa, und „Schursch, des Vojvoden Schaczmeister", ein deutsches 
Schreiben an den Hat von Bistritz, in dem sie denselben bitten, 
einige Schuldner sur Begleichung ihrer Rechnungen anzuhalten. 
Bartko^ Brauer ans Sucsawa» erhielt 1408 das Bfiigenecht in Lern» 
beig, und 1423 wurde Martin, Sohn des Hebreries, ein Leinw^Mr 
ans „Suczse", in dieselbe Burgerliste aufgenommen. Im Jahre 
1461 bekennt Niclas Schermer, Kaufmann aus Suczawa, vor dem 
Lemberger Kate, dafs er dem Johann aus Krakau 236 Gulden 
seit acht Jahren schulde. Michael Koler aus Suczawa wird 1466 
in Lembeiger Akten genannt. Sechs Jahre später schreibt Johann 
Rymer, der damals jedenfalls Richter der Suczawer Deutschen 
war, in deutscher Sprache an „ Jerygen Ejben, Bychter von Nesen'' 
(d. L Bistritz), wegen der Ausstellung eines Geburtsbriefes. Im 
folgenden Jahre teilen ,,Grof ynd geschworene Bwef^et^ der Stadt 
Suczawa ein vor ihrem „gesessenen l^t" aufgenommenes Zeugen- 
verhör nach Bistritz mit, in dem als „Mittewoner" (Mitbürger) „der 
erber Manne Authoni Bieler'' und noch einige andere Deutsche 
genannt werden. Im Jahre 1481 ersuchen Richter vnd seyne Ge- 
sworen'* von Suczawa ebenfalls in einer deutschen Zuschrift den 
Bistritser Rat» der Frau des Petermann Fleischer an Ihrem Recht 
zu verhelfen. Am Anfong des 16. Jahrhunderts liefert Kunos Foyt 
(Vogt?) aus Suczawa elf Fässer Wein dem Lemberger Ratäherni i 
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Michael Gesner. Kaspar von Suczawa, der 1503 nach Kronstadt 
orieiitalische Waren brachte und andere ausführte, ferner Martin 
von Suczawa, der 1503 bis 1542 in Kronstadt als Kaufmann und 
angesehener Grastfrcund erscheint^ waren wohl Deutsche. Im Jahi*e 
1507 kamen der ßicbter ßymer, der Fleisoher Blasius and ein 
Büfger BaitholomSiu ans Snozawa mit entsprechenden Briefen des 
Rates vosehen nach Lembetj^ um ihre Ansprfiche aiif die Erbschaft 
des schon erwihnten Serether Bfirgers Brimsa geltend sn machen. 
Aus dem Jahre 1514 ist ein deutsches Schreiben des Suczawer 
„Groph mith seynen geschworenen Burgern" an die Bistritzer zu- 
gunsten ihres „Mith woner" Salomon Schneyder aus Suczawa er- 
halten, mid 1526 und 1527 schreibt „Yanusch Tyschler GroiT myth 
sampt zaynen geschworen Bmgem au£f der Socza<< an die Bistritzer 
wegen gewisser Bechtsstreitigkeiten; in emem dieser Schreiben wird 
»Herr Salomon WoUff^ als ^Mythbürger*' von Suczawa genannt. 
Interessant ist, dafs damals auch die Suczawer ffirstüchen Zoll- 
beamten „Jeremie Grosmeyttner vnd Toder Mayttner" (Mautner) 
an die Bistritzer deutsch schreiben. Elf .Jahre später wurde Su- 
czawa von den Türken geplündert , und ein Vierteljahrhundcrt 
hierauf erfolgte die Ausmordung der öuezawer Deutschen. Aber 
noch am Ende des 16« Jahrhunderts wandte sich der Suczawer 
Gastwirt Aooesman, der offenbar Richter oder doch Batsheir war, 
in einem deutschen Schreiben an den Bistritzer Bat wegen eines 
Zeugenverhöres. Auch andere deutsche Schreiben aus Suczawa 
sind aus dieser Zeit erhalten. Damals wohnten nach dem Be- 
richte Quirinis noch mehr als 30 katholische Familien oder 150 
Seelen in dieser Stadt, von denen unstreitig wenigstens noch ein Teil 
deutsch war. Aus den folgenden Jahrzehnten besitzen wir noch 
mehrere deutsehe Schreiben der Suczawer Stadtvertretung, darunter 
eines von „Isaao Marchgroff von der Sucttzaw mit seinen Baht'^ 
(1623); aber zweifellos deutsche Namen werden darin nicht genannt, 
vielmehr bilden die Stadtvertretung damals schon Armenier. Als 
Bandini 1646 Suczawa aufsuchte, fand er nur noch traurige Koste 
der einst blühenden Stadt: i^Im Osten erhebt sich eine Biu-g, die 
von Deutschen und Italienern erbaut worden ist. Sachsen, denen 
Bich Ungarn und Italiener beigesellten, waren einst die Bürger, 
deren Zahl fiber 8000 betrug. Damals war auch die Stadt mit 

lAlmil. a«Mh.4.DralieNBLi.Ittpilk. n. S4 
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Wall und Wehre befestigt Jetst nhlen die Kaliholikeii nuammeii 

mit den Kindern ffinfundzwanzig Köpfe, die die MutterapiBclie 
vergessen haben iiiitl an Unbildung den Walachen gleichen." Doch 
fand sich in der einen, noch erhaltenen Kirche der Katholiken 
eine deutsche Bibel (exemplar bibliorum Gennanicorum). Von den 
aufgezählten Namen der Bürger weisen Matthias ^ Valentin und 
Martin noch auf die deutsche Zeit zurück. Was Bandini voo 
den Italienern in Suczawa sagt, entbehrt nicht der B^grfindong; 
es sind tatsSchlioh einzelne Namen von Italienern aus Soczaira 
bekannt, doch war ihre Zahl gewifs verschwindend klein. West- 
lich von Suczawa bei Ilischesti wird 1714 ein Gütchen Sesscora 
(tSassi), also eine ISachsensiedlung, erwähnt« 

Eine alte deutsche Ansiedlung war auch Baja. In den ältesten 
lateinischen und deutschen Urkunden wird die Stadt Moldavia 
oder Moide genannt, auch Moldowabanya. Die BeiddhDiing 
,,Banya^, auf die auch Baja* zurückgeht, weist auf Ungarn n- 
rück, wo viele Bergorte diesen Namen tragen. Wie etwa G5liiics- 
bänya das Bergwerk am Flüfschen Gölnitz bedeutet, so bezeichnet 
Moldowabanya das Bergwerk an dem Moldawaflufs ; und wie alle 
ungarischen Bergorte, auch das naheliegende Kodna, war auch 
Baja von „Sachsen" begründet, was auch die benachbarte Ortr 
lichkeit Sassicora oder Saska beweist Nun geht aber „biCnja' 
(Grube) ebenso wie das slawische „bafte^ (Gefäls) auf das deolsdie 
Wanne zurQck, das auch dem Namen Wiens zugrunde zu liegen 
scheint Weil also das deutsche Wort auch die Bedeutung „Ge- 
fiifs" hat, konnte der moldauische Chronist Nikolaus Kostin sagen, 
dafs Baja von den dort ansässigen sächsischen Töpf nern sei neu 
Namen erhalten habe. Aus dem Jahre 1384 lernen wir einen 
Peter Onkl aus Moldavia kennen; 1385 erscheinen der Kaufmann 
Kuffus (d. i. der rote) Wernusch, der Schneider Hensehn and der 
Kfirschner Heinrich aus diesem Orte; 1386 und 1387 Johna 
Leffcl, 1388 Bertold und Fredmann, 1406 Farwns (d. i. der kleine) 
Petrus ; alle diese Männer werden in den Stadtbüchern von Lem- 
berg genannt. Im Jahre 14(J8 erhält in Lemberg das Bürgerrocht 
Johannes Vitricus, ein Gürtler aus Moldavia, und 1414 Matthis 
Kozncr aus demselben Orte. Von 1421 rührt ein deutsches 
Schreiben her, in dem „Oroff vnd geswom Bürger der Stat Moide'' 
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den j^eibeni und weyzen Foyt (vnd) Rotmanneo der Stat Lem- 
berg MitteiluDgen über das Testament des Kaufmanns Niclos 
Hecht machen. Auch in diesem Schreiben werden mehrere deutsche 
Bürger von Baja genannt, und an das Testament Hechts knüpfen 
sich in der Folge manche interessante Einzelheiten. Wie zahl- 
reich die katholische und deutsche Bevölkerung von Baja damals 
war, ergibt sich aoch aus dem Umstände, dafe Alexander der 
Gute hier 1410 eine r5nu8ch-katholische Kirche erbaate, wo seine 
Gemahlin BCaigareta bestattet wurde. Auch wurde Baja 1413 
der Bits eines neuen katholischen Bistums, das freilioh, und zwar 
mit Unterbrechungen, nur etwa bis zum Ende des 16. Jahr- 
hunderts bestanden hat Schon bei der Begründung dieses Bis- 
tums wurde die „Stadt Molda" (civitas Moldaviensis) als Haupt 
(caput) des Landes bezeichnet, und noch im 1 6. Jahrhundert führt 
Baja in seinem Siegel die Beaeichnnng einer Hauptstadt der Mol- 
dau (capitalis civitas Moldavia texre Moldaviensis). Im Jahre 
1458 wird bei Baja die schon erwähnte Ansiedlung Sassicora 
(jetzt Saska) genannt, die der Wojwode Alexander mit einer Ur- 
kunde vom 26. Januar 1453 an das Kloster Moldawitza ver- 
gabte. Eine gleichzeitige Urkunde nennt die „Sasowe" (Sachsen) 
von Baja als gleichbedeutend mit der Bürgerschaft des Ortes. 
Auch wird in dieser Urkunde wieder Saska und ein grofser 
Nemec- (d. h. Deutschen-) Bach erwähnt Von 1503» 1527 und 
auch nodi ans späterer Zeit besitzen wir deutsche Schreiben der 
Stadtvertretung von Baja an jene von Bistrite. Laurens, Mat- 
thias und Hanusch aus Moldavia erscheinen 1503 als Kaufleute 
in Kronstadt. Johann Kclcz, Bürger von Moldavia, verrichtet 
1508 in Ilmberg ein Rechtsgeschäft^ und zwei Jahre später wird 
hier der Goldschmied Martin Wende aus Moldavia als Bürger auf- 
genommen. Als Bälger von Baja treten femer auf: Adrian oder 
Adorian (16S6), Weggang Samerer (1535) und Endres Zcwyckawer 
(1545). In einem undatierten deutschen Schreiben, das um 1550 
ansnseteen ist, erscheint „Her Hanschin Growin (Graf) . . . von 
dyr Moldin". Im Jahre 1570 war Georg Kirschner Graf des 
Marktes Baja. Von ihm oder einem seiner Verwandten rührt eine 
deutsche Inschrift her, die in der wüsten, von den Bauern noch 
jetzt als jySachsisch'' beieichneten Kirche sich befand: 

24* 
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DAZV IST CHRIST VS GESTORBEN, 
AVFERSTANDEN VND WIEDER 
LEBENDIG WORDEN, DASS £K VNS 
TODEN VND LEBENDIGEN HERR SEL 
GREGOR KIRCHNER A. D. 1579. 
Aus den folgenden Jahren seien genannt: der geschworene Bfif^ 
Chirciil Hanfs (1591/92); Nikolaus Kyrechner und der Richter 
Peter Bcnder(1592). Als Anhänger eines unwürdigen Priesters wird 
dor Apotheker Jakob Otth, ein Liebling des Wojwoden Peter, er- 
wähnt (vor 1591). Am Ende des 16. Jahrhunderts cahlte Bajt 
nach Angaben Quirinis unter beüiufig 3000 Hauswesen nnr Qoek 
60 lateinische Familien oder 816 Seelen Ungarn und Sachaea 
Als Bandini 1646 nach Baja kam, waren von den mehr als tausend 
sächsischen Familien oiicr 6000 Seelen, die hier einst gewohnt 
hatten, kaum 40 Häuser mit 246 Köpfen übrig. Unter den Wohl- 
tätern der katholischen Kirche wird eine Familie Gros genannt, ein 
Name, den wir auch in Siebenbüigen finden. Forner werden an- 
geführt: Abtob Spenn, Johann und Matthias Wolfgang, Peter und 
Matthias Grossul (d.*i. Grols), Valentinus oder Feltinasko, MaitiB 
Huttko, Peter und Michael Grecsö, Johann Lankar; oft konunen 
die Taufnamen Martin, Valentin, Matthias vor. Einzebien der an- 
geführten Numensfonnen merkt man bereits die Entnationalisierung 
an ; oben wurde schon Ober den Grabstein einer Anna Göbel 
mit walachischer Aufschrift berichtet. Grabsteine mit deutschen 
und lateinischen Inschriften sind im Sommer 1884 yersohleppt 
worden. Die Aufschriften einiger aus den Jahren 1497 — 166S 
sind erhalten: Hic jacet Bartolomeus dei servus sax. (mit gotisohea 
Buchstaben) 1497; Hi ist das Begrabniss der Sophia, des Peter 
Schneider sein Eheweib, und ist im Herrn entschlafen 1602 die 
20. May; Hic rcpositus est egregius vir dominus Joannes Woif 
de Bania A. 1052. 

Zu den bedeutendsten deutschen Siedlungen zählte anck 
Eotnar (Cotnail). Die Stadt führte zufolge der Mitteilra^ea 
Bandinis nach einem Deutseben Gutnar aus Ungarn ihren Namca 
In Siebenbfiigen ist der deutsche Familienname Kothnyr belegt 
Burggraf von Kotnar war 1541 der uns schon bekannte Gregor 
Ilosenberger ; er wird öfters auch blofs Gregor genannt uud ist 
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vielleicht identisch mit dem um diese Zeit in den Kronstädter 
Akten vorkommenden Grofskaufmann Gregor aus der Moldau. In 
diesem Orte gründete der reformfreundiiche Fürst Johann Despota 
(1561 bis 1563) nicht nur Kirchen und eine Schule, sondern er l^te 
auch eine Bücherei an. Von einer der Kirchen bemerkt der am 
Anfang dea 18. Jahrhonderta schreibende moldauische Chronist 
Nikolana Koetin» dem wir die angeführten Nachrichten verdanken, 
ausdrücklich, „dafs sie mit den Sachsen bis heute noch besteht". 
Bartolomeus Brutti, „Gran Camorier" der Moldau, berichtet in 
einem Schreiben (5. September 1587) an den damaligen aposto- 
lischen Nuntius in Polen, dafs Kotnar von Sachsen und Ungarn 
bewohnt sei und drei sehr schone alte katholische Kirchen besitze. 
Im Jahre 1699 sfihlte man in Kotnar 3500 Feuerstätten ; lateinische 
Familien waren 198 oder 1080 Seelen vorhanden. Die Kinder 
dieser Sachsen nnd Ungarn untemchtete der dem Laienstande 
angehörende Pater Elmon, der aus Siebenbürgen stammte und der 
Lehre Luthers anhing. Bischof Quirini verbrannte vier seiner 
Bücher als ketzerisch und bewog ihn, zur römisch-katholischen 
Kirche zurückzukehren. Im Jahre 1612 war in Kotnar Feitin 
(Valentin) Eichten Aus dem 17. Jahrhundert kennen wir auch 
mehrere Grabschriften deutscher Bewohner dieses Ortes: Andreas 
Yeindrig (1819), Fleacher (1852) u. a. Damals war Kotnar noch 
eine stattliche deutsche Gemeinde. bestanden hier nach dem 
Berichte Bandinis eine deutsche Schule und deutsche Zünfte. Von 
den drei Kirchen war eine dem hl. Leonhard geweiht, der in 
deutschen Gegenden ein wohlbekannter Schutzpatron ist. Unter 
den Einwohnern werden genannt: Gregor Wolfgang, Andreas 
Yagner, Martin Sohn des Blasius, Valentin Alaoer der Ältere 
und der Jüi^;ere, Qeoig Wol%ang, Peter Aisner, Valentin Ko- 
roner, Matthiaa Sohn des Martin, Johann Wolfgang, Johann und 
Georg Ferig, Georg oder Gerig (Jörg). In einer Urkunde von 
1671 kommt der Richter Hanos von Kotnar vor, offenbar identisch 
mit dem auf demselben Schriftstück unterzeichneten Johann Wolff. 
Keben ihm erscheinen Nikolaus Wolf, Georg Wolf und Frynkul 
de Kotnaiy, letsterer schon romanisiert Wahrscheinlich ist dieser 
Fkynknl, der auch sonst genannt wird, identisch mit Fiynknl 
Aloneri neben dem auch ein Joanes oder Hanos Alener auftritt, 
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der sich als Riohter kurz i^Hanoe'' sa nennen scheint. Eine Ur» 
snla Alcineroja von Kotnar wird 1709 erwähnt Aach noch 17S4 
werden Sachsen (Sasi) in Kotnar genannt, darunter Feiten Dorcos 

und Johann Aincr (wahrscheinlich Aloncr). In Strnnga bei Kotnar 
nennt Bandini zwei Ansiedler Albert und Michael Krestel, die 
er als Ungarn bezeichnet; doch waren sie nach ihren Namen 
offenbar deutscher Abkunft (1646). 

Die moldauische Stadt Neam^ deutet schon durch ihren 
Namen auf den deutschen Ursprung hin (neam^ as Deutsche). 
Unter den 64 katholischen Familien, die hier der Fransiskaner j 
Bernhard Quirini 1599 zählte, waren gewife wie in den anderen 
Städten viele Sachsen neben Ungarn. Der einzige hier lebende 
Priester war ein mehr als siebzigjähriger verhciratoter Sachse (de ' 
natione Sassone). Bandini berichtet (164G), daSs diese Stadt einst 
nur Sachsen bewohnten, die durch Ansehen und Vermögen aus- 
gezeichnet waren. Fönf Kirchen bestanden damals , w&hrend sn 
seiner Zeit nur eine hölseme Kirche vorhanden war. Noch be- 
fanden sich darin zwei deutsche Kirchenbficher. Als Eiinwohner 
deutscher Abkunft dürfen gelten: Dorothea, die Witwe des 
Christophor; Katharina, die Witwe ( 'hristians ; der Greis Valentin; 
zwei Martin ; endlich Sophie, die Frau oder Witwe eines Valentin. 
Vielleicht ist sie identisch mit jener edeln sächsischen Frau S(h 
phie, die 1629 die oben genannte hölzerne Kirche erbaute. An 
die Deutschen erinnern in dieser Gegend die Fluübnamen Neam^ , 
und Nem^i^or (der grofee und der Ideine j^Dentsche^O» ferner die 
Ortsnamen Säscut (magyarisch Szilszküt s=s Sachsenbrunnen) und 
die Ruine Biserica sitseascil (sächsische Kirche). 

Aus Roman kam 1469 Martin Wasserbroth nach Lemberg 
und erhielt hier das Bürgerrecht. Michael Rymer aus „Romes- 
mark^ erscheint 1503 in den Zoliverzeichnissen von Kronstadt; 
neben ihm auch Feter von Bomesmark, der wahrscheinlich anch 
ein Deutscher war. Ihr Mitbürger Marx Wewer oder Weber wird 
in diesen Akten zwischen 1542 und 1545 öfters genannt Im Jahre j 
1545 erscheint auch in ihnen „Velthen (d. i. Valentin) Gennanos 
de Roman*'. Quirini zählte 1599 zusammen 25 katholische Un- 
garn- und Sachsenfamilien. Bandini berichtet, dals früher in 
diesem Orte über 300 ungarische und sachsische Häuser mit über 
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800 Seelen vorhanden waren. Zu seiner Zeit (1646) zählte 
man aber nur noch sechs Ilauser oder sieben Familien mit 86 
Köpfen. Drei von den Familien führten den Namen Fleischer; 
ein BQiger wurde Michael Nemczi (der Denteche) genannt Die 
sScfaisohe Kirche war znsammengcst&nst. 

Jassy heifst in den Kronstädter Akten des IG. Jahrhunderts 
und in anderen Urkunden „Yosmark" oder „Jafsmarck". Gcwifs 
wohnten damals auch hier schon Deutsche. So wissen wir, dafs 
sich 1585 Johann Fascheng als fürstlicher Leibarzt in Jassy 
aufhielt Bandini nennt unter den überaus mannigfoltigen Be- 
wohnern dieses Ortes, der damaligen Hauptstadt der Moldau, 
Sachsen. Unter den Kirchenbüchern fanden sich auch deutsche. 
Zu den katholischen Bewohoem zählten nach seinem Bericht : Martin 
Botnar, Peter Grofsul (Grofs), Johann Storlecz, David uml Matthias 
Vinceler, ferner Gregor Seiler. Als Wohltäter der katholiöchcn Kirche 
in Jassy werden 1679 Andreas Wolf, der Sekretär des Fürsten, 
Geoig Wolf, Johaon und Gregor Alciner augeführt; 1705 wird 
ein Geofg Alciner genannt Vielleicht gehören diese Aiciner zu 
der i^eichnam^^n Familie in Kotnar. Unter den Vertretern der 
Katholikengemeinde von Jassy wird 1700 an erster Stelle Michael 
Kclrofs genannt Im Jahre 1714 erscheint Joseph Allinger (viel- 
leicht Alcinger). 

Unter den 62 katholischen Familien von llu^l, die 1599 er- 
wähnt werden, befanden sich gewifs auch deutsche. Aus Birlad 
erscheinen 1680 Jörg» Bemard, Haytacker, Loerintz und Martin 
als Kanfleute in Kronstadt Auch lag bei Btrlad ein Dorf SSse^tl 
(das sächsische). In Bakan werden 1646 als katholische Eiinwohner 
Andreas, Franz und Blasius Sasko (Sachse) genannt. Im benach- 
barten Forovan erscheinen p^leichzeitig: Johann Selz, Ste[)han Butnar 
und Matthias Szular; vielleicht sind auch die Familien mit Namen 
Benke deutsch« Aus Tortu^ kommt 1530 Hermann oder Germann 
als Kaufmann nach Kronstadt Im Jahre 1699 wohnten hier 6B 
römisohrkatholisohe Sachsen- und Ungamfomilien, zusammen 394 
Seelen. In A^d wud 1623 Lazar, Sohn der Saska (d. L der 
Sfichsin), genannt ' 

In der Walachei wird Braila schon 1368 in der Zollurkundo 
des waUchischeo Fürsten Ladislaus als Handelsplatz angcführt| den 
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die Kronstüdter Kaiifloiitc aufsuchten; gewifs blieben einzelne 
daselbst sitzen. Im Jahre 1545 wird ein „Loerentz de Braylle** 
erwähnt. Aus Bueäu (Bozamarkt, Büssenmarkt) wird der Kauf- 
mann Geporen 1503 in Kronstadter Akten genannt Neben ihm 
erscheint Giyffo de Grirgitx (Gheij^^). Ans diesen ZoUveneidi- 
nissen sind auch bekannt: Radul Crewcc (1603X Bohnan (1543/45) 
nnd Barthol (1543) von Ttrg^or (Thorschor, Thürckssor); ,,HayDczig 
von Bwckerest (Bukarest), Dvner des Wayde Moertsche" (1546); 
Bachtel und Petermann von Ghincsti (1543). ^.Sigmund aws der 
Terwesch" (d. i. Tirgovi^te) erscheint 14ö8 als Bürger von Kron- 
stadty ansässig in der Pwrggas (Burggasse). Sobufsman de Thar- 
govistia wird 1503, Olbrioh und Christian von ebendort 1549 in 
den Zollisten von Kronstadt genannt. Damals ungefähr wobntte 
in Ttrgovi^te und im benachbarten Dorfe ^otlnga zusammen gegen 
30 katholische Familien, die zum gröfstcn Teil Sachsen, zum ge- 
ringeren Ungarn waren. Sie hatten eine Kirche und ein Franzis- 
kanerkloster. Doch lebten hier um 1575 auch Protestanten, unter 
denen sieher Deutoche waren. Auch in Rimnicü gab es Pro- 
testanten! ffir deren i^sächsisohe Kirche'* damals Pastoren be> 
stellt wurden. Aus Arcesci werden in den Kronstidter Zoll» 
akten genannt: Petermann (1543) nnd Marx (1545); ans FS- 
testl: Jerg (1500) und Petermann (1542/43); aus Aige^: Kwi^— 
(1500). 

Als alte deutsche Ansiedlung ist uns Kimpolung (Langfeld, 
Langenau) schon bekannt In einer Grabinschrift von 1373, die 
in der alten Kimpolunger Kirche gefunden wurde , wird diesdbe 
als sächsische Kirche bezeichnet (Sazonicalis eodesia). Deatsofae 
Kaufleute aus diesem Orte erscheinen oft in Hennannatadt und 
Kronstadt In den Zollisten von 1 500 des ersteren Ortes kommen 
vor: Matthias, Caspar, Martin iiiui Hans. Nach Kronstadt kommen 
aus Kimpolung: C'ristian (1503), Caspar (1542), Albert und Loe- 
rcncz (1543). Aus dieser Zeit ist uns ein deutsches Schreiben 
der Kimpolunp^or an die Kronstadter erhalten, das mit den Worten 
beginnt; „Wyr Bichter wnd Purger auss der Langer Aw* 
(1524). Am Anlang des 17. Jahrhunderte und 1657 werden die 
„Sachsen" von Kimpolung ausdrücklich erwShnt Vide von 
ihnen lernen wir in der Fol^e mit Namen kennen: Gaspar Gos- 
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man und Jaoov Sasnl (d. i. Sachse) (1680), Petm Sasol (1633), 
Maitiii Gosman (16S9), Andreas Gosman (1667)^ Paul ond Jakob 
Gocman (1681), MaUiias Gosman (1705), Petm Sasal, Cirvis 

Sasul und Caspar Sasul (1734). Öfters ist von dem fürstlichen, 
reichbegüterten Sekretär Nikolaus Wolf in dieser Zeit die Kcde; 
er hatte eine Frau Helene und einen Sohn Nikolaus. Auch ein 
Georg Wolf wird mehrmals erwähnt; seine Frau hieüs Margareta. 
Schlielslich seien genannt: Geoig Sasul (1742), Siegmund Leder- 
miUer (1748)^ Caterina Wolf (1761) und Bemaid Borabein (1767). 
Letsterer war Vikar der katholisdien Eirofae, denn die genannten 
Deutschen waren Katholiken. Das seit dem 13. Jahrhundert be- 
stehende Kloster wird oft erwähnt. Im Jahre 1731 gab es in 
Kimpolung 34 katholische Familien, die bezüglich der landes- 
fürstlichen Abgaben besondere Freiheiten genossen. 

Schlielslich begegnen uns in den Zollakten von Hennannstadt 
yon 1600/01 Christian und Baltisar yon Kinen (Caineni). In 
diesen südlich vom Rotenturmpafs gelegenen Ort waren sicher 
die Ansiedler ans dem nahen Hermannstadt gekommen. 

ErwShnenswert ist, dafs der Kronstadtcr Stadtpfarrer Markus 
Fronius 1708 „denen in der Walachei zerstreuten und von der 
Versammlung der Heiligen entfernten evangelischen Christen und 
denen aus Kronstadt bürtigen fürnehmlich" einen Hirtenbrief über- 
sandte. Aus dem weiteren Inhalte des Schreibens geht hervor^ 
daft die damab ansgebrochenen Unruhen in Ungarn und Sieben- 
biligen diese Deutschen cur Auswanderang nach der Walachei 
vennlalst hatten. 

Uber die Herkunft der deutschen Ansiedler in der Moldau 
und Walachei steht fest, dafs die meisten aus Siebenbürgen und 
Galizien kamen. Auf Siebenbürgen verweist vor allem die in der 
Moldau und Walachei für die Deutschen allgemein übliche Be- 
seichnung lySachse". Aber auch yon eincelnen Deutschen kann 
man die Herkunft aus Siebenböigen nachweisen. So wendet sich 
der Sucsawer Rat 1473 nach Bistrits, um für einen Gerber- 
gesellen den Geburtsbrief zu erhalten. Der moldauische W^ojwode 



1) Der Name Ootioian kommt in SiebenbOiigeii vor; so in den Tonbniger 
Kagteilaoreohnongen Ton 1626 (Oottesmann » Yenralter des Kiiehengntes). 
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Bogdan bittet den Bistritzer Rat, dafs er s^nen Untertan An- 
dreas Faber (d. h. Schmied) bei der Erlangong seinea viteiiieheii 
Erbteils UDterstütxe (1619). IMe von Quirini 1599 an^edadten 
Priester in verschiedenen moldanischen Orten sind fast ansediliefe» 

lieh als Siebenbürger bezeichnet. Der Priester Michael in Baja 
war ein „Saxo Cibiniensis Transylvanus", also aus Hermannstadt 
Im Jahre 1646 werden unter den Bewohnern von Kotnar ge- 
nannt: Christophorus Birtelmensis (aus Birtbalm), Valentinus 
Goroner (ans Kronstadt), Petms Transilvanus (der Siebenbaiger)^ 
Geoigins Bistrioensis (ans Bistrits). Viele yon den unter den 
Deutschen in der Moldau und Walachei verbreiteten FamilieD- 
namen kommen in Siebenbürgen vor. Zahlreich sind aber auch 
die Beziehungen zu Galizien, vor allem zu I^emberg. Wenn in 
Lemberg 1471 der Schneider Georg aus der Moldau, Bnider des 
Schneiders Peter, ohne einen Empfehlungsbrief das Büigerrecht 
erh&Iti so ist damit gesagt, dafs seine Familie dort bekannt und 
ansSssig war. Im Jahre 1608 bestätigt Jobann Kela ans Baja 
vor dem Stadtrat in Lembeig den völligen Empfang seines viler* 
liehen Erbgutes; er stammte also aus dieser Stadt. Endres 
Zcwyckawcr, der 1545 als Kaufmann von Baja erscheint, kam 
aus Zwickau offenbar über Galizien in die Moldau. 

Neue Ansiedlungen Im 18. Jahrhundert. 
Im 18. Jahrhundert wurden in der Moldau die Versuche er- 
neuert, deutsche Ansiedler in das verödete Land zu siehen. Diese 
Bestrebungen hängen mit ähnlichen Untemehmaogen in Oaliafla 

zusammen. 

Es ist bereits an anderer Stelle erzahlt worden dafs Graf 
Stanislaus Poniatowski, der Vater des letzten polnischen Königs, 
in Zaleszczyki an der moldauischen Grenze durch die ,,ColIatoreB*' 
Oettyker und Königsfels eine deutsche Kolonie begründete und 
protestantische Tuchmacher dahin berief (1750). Da anoh sonst 
viele evangelische Familien in Podolien ansässig waren and die 
Zahl der Glanbensgenossen durch weitere ZnsCIge sich vermriirte» 
fafsteu die Ansiedler den Plan, ein Bethaus zu errichten. Man 



1) VgL Bd. I, S. 157 t 
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sah noli, wie die Ansiedler in einem Soliriftstfieke vom 1. Juli 
1760 aoefahren^ genötigt, beim Bischof von Kamieniec (Kameneo 
podolskii), dem diese €(ebtete Polens nnterstanden, ,,anzafiragen 

und beweglich zu bitten, ob nicht gnädigst erlaubt werden möchte, 
ein Bethaus aufzubauen, bei dem ein Lehrer gehalten und mit 
demselben der Gottesdienst gepflegt werden könnte". Die An- 
siedler wurden jedoch mit ihrem Gesuche abgewiesen. 

JSachdem so ihre Hoffnung zunichte gemacht worden war, 
entschlossen sieh die ,yCo]latores<' und die ,,Ältesten'* der 
Kolonie, eine Gesandtschaft ans der Gemeinde an den Ffirsten 
der Moldau y Johann Theodor Calimach, abzuordnen, die ihm 
die Bitte vortragen sollte, ob er nicht den durch den Krieg 
zerstreuten evangelischen Christen Schutz zu geben geneigt sei, 
damit dieselben ,,8icher wohnen, ihre Nahrung und Gewerb ein 
jeder nach seinem Stande ungehindert treiben, vornehmlich aber 
die Religionsübung nach dem Augsbuiger Bekenntnisse offenUioh 
und ungckrftnkt veirichten könnten*'. Zur Unterstützung ihrer 
Bitte hatten sich die Ansiedler auch an den dänischen und 
schwedischen Gesandten in Konstantinopel gewandt. Bevor aber 
noch deren Antwort erfolgte, hatte die nach Jussy an den Fürsten- 
hof geschickte Gesa tul tschaft ihren Zweck vollkommen erreicht 
Voll Freude wird darüber in dem bereits oben zitierten Schrift- 
stüdn vom Jahre 1760 gesagt: ,,Der Herr unser Oot^ der sowohl 
die Welt nach seiner unerfonchlichenWeilsheit r^eret^ als auch 
die Herzen der Fürsten wie die Wasser-BSche lenken kann, der 
liefs ims hier einen andern Cyrum finden, bei welchem unsere 
Bitte und Gesuch solchen Ingrefs fand, dafs er nicht nur unsere 
Deputierten sehr gnädig und liebreich auf- und annahm, sondern 
dieselben auch bei der Abschieds- Audienz mit einem so herrlichen 
und favorablen Privilegio versah und bq;nadigte, dais man merk* 
lieh den Finger Gottes daraus bemerken konnte.'' Mit Genug- 
tuung stellen auch die Bittsteller fest, dais der Fürst in einem 
in dieser Angelegenheit an den Starosten (Kieishauptmann) von 
Czemowitz erlassenen Schreiben sich folgendermafsen vernehmen 
liefs: „Ich halte dafür, die Evangelischen müssen gute Leute sein, 
weil sie bei ihrem Vorhaben am meisten und ersten um ihr Gottes- 
haus und dessen IMener und Pdester Sorge tragra/' 
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Mit dem vom 1. Juli 1759 datierten Freiheitsbrief ffir die 
Ansiedler nahm der Ffint „vmadge der ihm von Gh>tt beetimiiiften 
Macht» mit Wülen des (tOikischen) Kusen und der Beistunmang 
seiner Rftthe, damit das Fürstenthom nicht wfist sein soUe^^ die 

Deutseben in seinen Scbnts, und zwar unter folgenden Bestim- 
mungen: Verheiratete Wirte mit Weib und Kind sollen viertel- 
jährig an „Schutzgeld'' 2\ Lowenguldcn in die Kasse des Fürsten 
abzuführen haben. Neuansiedler sind die ersten drei Monate Steuer« 
freL Unverheiratete zahlen diese Abgabe nicht Steht ein Walache 
im Dienste bei einem Ansiedler, so moTs er seine Abgaben in das 
Dorf, wohin er gehört, entrichten. Als privilegierte Mitglieder der 
Gemeinde dfirfen keine walachischen Lente von den Ansiedlem 
aufgenommen werden. ^Venn Leute aus Polen zu ihnen kämen, 
so haben sich dieselben wegen der Steuern mit dem Starosten 
(von Czemowitz) besonders zu vergleichen. Die deutschen An- 
siedler haben femer jährlich für jeden ihrer Bienenstöcke 4 Para 
und ffir jedes Schaf 8 Para za zahlen. Wer Schafe ans Polen 
(snr Weide wid Überwinterung) aufnimmt^ muls daffir beeondeis 
zahlen. Schafe der Walachen durften in die Herden der Ansiedler 
überhaupt nicht aufgenommen werden, damit die fürstliche Schatz- 
kammer dadurch keine Verkürzung erleiden möge. Wer gegen 
diese Bestimmungen handelt, ist strafbar. Von Ochsen, Kühen, 
Pferden und Stuten, sowohl von alten als jungen, ist weder Kunica 
noch Wakarie *) zn zahlen. Wenn aber Viehstficke über die Grenae 
▼ericauft werden, dann ist davon die Maufgebfihr ebenso wie von 
fremden Kaufleuten zn entrichten.* Einer von den Ansiedleni, der 
als ,,Kapitän'' eingesetzt wird, soll von der Zahlung des Schutz- 
geldes frei sein. Derselbe hat die Vollmacht, mit den „Ältesten* 
alle Rechtssachen zu ordnen ; hierin soll sie niemand stören ; auch 
kein Bojar, er sei »grofs oder klein" soll dazwischen treten. 
Uber die Verbangung der Todesstrafe entscheidet der Fürst Hat 
ein Walache mit einem Ansiedler Streit, so hat er vorerst beün 
Kapitän der Kolonie Recht zn suchen. Sollte er sich mit dessen 



1) Es waren dies die landesüblichen Abgaben für die freie Weide. 

2) Nach den von den Bojaren versehenen laadesfürstUohen Ämtern wurde 
eine höhere und niedere Klasse nnteisobieden. 
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EntBobeidiiiig nicht begnügen , so bleibt ilun die Berufung an 
den Staraeten (von Ckemowitz) frei. Von diesem kann wieder an 
den Ffirsten appelliert werden. Den BeecUofB des Fflnten 

soll niemand anders als der „Kolonisten -Kapitän" ausführen. 
Würden Walachen, „grofse oder kleine", den Ansiedlem Geld 
abfordern und sie beunruhigen^ so mögen sie diese ergreifen und 
nach Jassy schicken, wo sie vom Fürsten entsprechend ihrer 
Scbnld selbst mit dem Tode bestraft werden sollten. In ihrem 
evangelischen Glaubensbekenntnisse soll sie niemand stören, noch 
sich unter sie einmischen , sondern sie sollen ihren Gottesdienst 
nach ihren Geboten und Gebrauchen halten. Der Ansiedlung steht 
es frei, sich eine Kirche aufzubauen und ihren Geistlichen nebst 
Kirchenbedienten und Schulmeistern anzunehmen und zu halten. 
Niemand soll sich unterstehen, unter Vorgabe irgendeines Befehls 
PoBtpferde von der Ansiedlud'g zu fordern, denn die Ansiedler 
sind von dieser Last beireit und nicht gleich den Walaohen su 
den gemeinen Landeslasten herbeicuziehen. Das «Privilegium^ oder 
„Testamenf* soll beim Kapitfo der Kolonie vorwahrt werden, damit 
er es demjenigen vorzeigen könne, der etwas gegen ihre Vorrechte 
fordern würde. Der Vonechtsbrief soll heilig gehalten werden, 
da die Ansiedler aus fremdem Lande hergezogen sind; er soll 
niemals gebrochen werden, sondern ewig gültig sein. Niemand 
soll den Ansiedlem etwas in den Weg legen, &m mfigoi sich 
dort niederiassen, wo es ihnen beliebt» wenn sie mit den Grund- 
heiren nach Kanch und Gewohnheit des Landes ein Über- 
einkommen treffen. Neue Lasten sollen ihnen nicht aufgebürdet 
werden. 

Zur Statte für die neue Ansiedlung wurde eine zum Dorfe 
Prelipose (jetzt Przelipcze) gehörige Au ausersehen, die Zaleszczyki 
gegenOber am moldauischen Ufer des Dniesterflusses in der heutigen 
Bukowina lag. Dieser Ort war sehr gOnstig, weil die hier er- 
richtete Kirche und Schule audi für die Gememde in Zalesscsyki 
leicht sugängUeh war. Der Kollator Oettyker pachtete daselbst 
vom moldauischen Gutsherrn Manoli, der 174G l*relipcze erworben 
hatte, die nötigen Gründe und erbaute da zur Not ein hölzerneK 
Bet- und Pfarrhaus, eine Schule und die Unterkunft^hütten für 
die hierher bestimmten Ansiedier. Öo entstand die deutsche Kolonie 
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Philippen^). UnvenügUoh begami das Werben von Ansiedleni. Schon 
vom 16. April 1760 ist ein ans EttMQg datiertes Solireiben eifaalCen, 
worin der HUntemehmer*' Heinrioh Döring beriohtet, dals er 
infolge ErmfiehtiguDg vom 15. Jannar 1760 des Hem Johann 

Rudolf Oettyker, Bevollmächtigten des Herrn Kastellans von Krakau 
Grafen Poniatowski, zur Ansiedlung in der Gemeinde „Philippen** 
eine Anzahl von Ansiedlern, darunter auch Frauen und lüjideri 
aufgenommen habe. Darunter befanden sich: 1 Bürstenmacher, 
1 Buchhalter I 2 Maurer, 1 Gärtner, 1 Daohai^gefaniehar und 
SteinmetSi 1 Landmann, 8 Spinnerinnen und Nihterinnen, 
1 Stricker und Spinner. Diese sandte D5ring unter Führung des 
angeworbenen Buchhalters in den Poniatowskischen Palast zu 
Warschau, woher sie Obrist Karas weiter nach Philippen be- 
fördern sollte. Die Ansiedler hatten auf dem ganzen Wege von 
Elbing bis Philippen notdürftige Verpfl^ung zu erhalten : gemein- 
schaftliches Essen zu Mittag und Abend und tSglioh eine Halbe 
Bier oder das Geld hierffir. In Philippen waren ihnen ungesichert 
fertige Wohnungen, Geratsdiaften, Pfeide, Ochsen, Kfihe^ Saalken 
und Gteldvorschfisse nach Notdurft, seitweflig auch Abgabenfreiheit 
bei niemaliger Untertänigkeit, freie Religionsübung und Freiheit im 
Heiraten, überdies freie Rückkehr, falls ihnen der Vertrag nicht 
erfüllt würde oder sie nicht ihr Auskommen fänden. Dagegen 
hatten sie sich so, wie es redlichen Leuten zukommt, aufzuführen 
und unterwarfen sich, wie billig und gerecht, der obrigkeitlichen 
Strafe, „damit die protestantische oder päpstliche Bel%;ion niefat 
in Verunehrung gerate^. Aus letzterer Banerimng geht hervor, 
dais sich unter den Ansiedlern doch auch Katholiken befanden. 
Andere Kolonisten zogen aus Warschau, Danzig und Thom herbei 
Aus allen diesen Städten kamen den Ansiedlem reiche Spenden 
zu; auch andere Wohltater widmeten ihnen Graben. Eine An- 
aahl Ansiedler kam auch aus Ungarn. So entstand an der Nord* 
grenze der Moldau, in der heutigen Bukowina, eine neue deotaofae 
Ansiedlung, die mit der am linken Ufer des Dniester gelegenen 
Kolonie eine evangelische Gemeinde bildete. 

1) Dieser Name entstand wahrscheinlich in Anlehnung an den alten NaiiMS 
der Dorfstätte Prelipcze (jetzt Przelipczo), der aber nicbis mit FUlipp za ta 
liat, sondern „bei der linde'* bedeutet 
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Als erster Sohullehrer für die Ansiedler wurde Bächnie aus 
Sohleeieii bemfen, ein Zeichen dafür, dals die Ansiedler mit 
Sddesien in reger Verbindung standen Im Jahre 1761 folgte 
ihm der Lehrer Sohnla. Auch die Seelsorger wechselten rasch. 

Im Jahre 1759 war Foege aus Königsberg berufen worden; aber 
schon im Sommer des nächsten Jahres kam Joh. Jakob Schcide- 
mantel aus Erfurt nach Philippen und hielt hier seine Probe- 
predigt. Nach derselben erwählte ihn die ganze Gemeinde zu 
ihrem Pastor und handigte ihm eine von „St Philippen** 1. Juli 
17dO datierte ,»Vocation<* ein. In dieser wurden die Obliegen- 
heiten des Seelsoigers aufgeaftUt Insbesondere wurde ihm cur 
Pflicht gemacht, nachmittags die Jugend im Katechismus gründ* 
lieh zu unterweisen; ferner sollte er verbunden sein, die Kom- 
munion auch an Wocheutagen zu reichen, damit die zerstreuten 
Glaubensbrüder in benachbarten Gebieten, insbesondere in Trcm- 
bowla» Kamieniec, Sambor, Lembeig^ Jaroslau und an anderen 
Orten, die den weiten von hat 30 Meilen aurficksulegen 
hatten und bei bSaem Wetter nicht am Sonntag eintreffen könnten, 
derselben auch teilhaftig wfirden. Dafür sollte der Pastor 1000 
polnische Gulden in vierteljährlichcu Raten zu St. Johann, Michael, 
Weihnachten und Ostern erhalten; ebenso sollten ihm alle „Ac- 
cidentien'' zufallen, mit Ausnahme der Gaben für die Armenkasse. 
Mit dieser „Vocation'^ erhielt der Erwählte auch ein an den 
Obeikonaistorialrat und Inspektor Burg in Breslau gerichtetes 
Empfehlungsachreiben, das ebenfslls vom 1. Juli 1760 datiert war, 
und worin Mitteilung fiber die Errichtung der Ansiedlung sowie 
die Wahl Scheidemantels gemacht und um dessen Ordination ge- 
beten wurde. Auch eine Abschrift des Freiheitsbriefes nahm 
Scbeidemantel nach Breslau mit^ 

Die Nachricht von der Begründung dieser neuen evangelischen 
Gemeinde erregte in Breslau die gröfste Freude, Bui^ beaeichnete 
dieee Vorg^ge als eine besondere Fiiguiig Gottes, als einen aulser- 
ordenüichen Yorlsll zu einer Zeit, da die liebe zur Wahrheit 
des göttlichen Wortes sonst bei so vielen fast erloschen sei. Bei 
der Ordination des jungen Seelsoi^ers, die am 10. September 176Ü 

1) Vgl. Bd. I, & 157. 
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in der Hauptkirche zu St Elisabeth in Breslau vollzogen wurde, 
hielt Boig eine glSnsende Bedei die bald darauf auch gedruckt 
ersohien. Eine ongewdlinliche Menge Andächtiger hatte sich hienm 
versammelt; BVendentrSnen nnd aUgemeine RQhmng folgten der 

feierlichen Handlung. Auch das Privileg vom 1. Juli 1759 und 
die erwähnte Vokation sowie das Empfehlungsschreiben vom I.Juli 
1760 wurden von Burg mit einer Einleitung und einem kurzen 
Lebensabrisse Scheidemantels in einer besonderen Schrift ver- 
öffentlicht Ja Burg stellte sogar am 1. Oktober 1760 die Veröffent- 
lichung der von Scheidemantel gehaltenen Frobe-> sowie seuier in 
i^Iippen noch an haltenden Antrittspredigt in Aassicht, sobald 
die letstere „nach der bereits hier getrofl^en Abrede durch einen 
veranstalteten sichern Weg hierher wird gekommen sein". Damit 
sollte „dieses wichtige Stück der neuesten Kirchengeschichte voll- 
ständig gemacht werden 

Die schönen Hoffnungen aber gingen nicht in Erfüllung. Die 
Tnchmacherei hatte awar, da das Tuch gut^ der Absata ataik und 
Wolle aus der Moldau leicht au beschaffen war, die besten Ana- 
sichten auf ein rasches Aufblühen. Schon schienen auch die vor- 
handenen Gründe zu eng, und die Ansiedler strebten durch Kauf 
sie zu vei-gröfsem. Auch entwickelte sich ein lebhafter Verkehr. 
Oettyker, einer der Kollatoren von Zaleszczyki, schreibt 1763: 
,,E8 gehet keine Woche vorbey, dafs nicht jemand sollte aus 
Stambui oder Bukurest, Galata, Jas et cetra von allen Orten bey 
uns sem, weil der Handel schon staik nach und Aber Zalwiaeaik 
getrieben wird.' Der Pfarrer Scheidemantel verstand es» seibat 
im fernen England, wohin er gereist war, Interesse för diese An- 
Siedlung zu erregen und veranstaltete dort mit königlicher Be- 
willigung eine Sammlung für die Ansiedler (1763/64). Aber nicht 
alle Ankömmlinge waren redliche und tüchtige Leute ; selbst Pfarrer 
Scheidcuiantel zahlte nicht zu den besten ; infolgedessen brach bald 
Unfriede aus. Dazu kam, dals die moldauische B^emng in der 
Folge der Ansiedlung sich weniger gewogen zeigte. Daa Privileg 
der Kolonisten war gwar von dem Sohn nnd Nachfolger des 
Fürsten Johann Theodor, nämlich vom Wojwoden Gregor Jo- 
hann, am 5. August 1762 bestätigt worden, und ebenso hat es 
der Wojwode Ghika am 13. September 1764 erneuert; aber 
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schon damals scheint dieser Wojwode die Absloht gehabt zu haben^ 
eine Tuchmacherei tiefer in der Moldau zu begründen und die An- 
siedler dortbin zu ziehen. Selbst Scheidemantel war für diesen 
Plan tatig. Tatsachlich liefs der Fürst unter einem nichtigen Voiv 
wände bald darauf deo Kolonisten das Privileg wieder abnehmen. 
Zugleich verauohte er eineneita durch allerlei Unterhändler und 
unter allerlei Veraprechungen die Tuchmaofaer für aeine Pläne au 
gewinnen; anderseits wnrde den Ansiedlem in Philippen durch 
allerlei Drangsale der Aufenthalt daselbst verleidet. Mit der 
Führung der Angelegenheit war zumeist der Starost von Czemo- 
witz betraut. Tatsachlich gelang es auf diese Weise, eine Reihe 
von Ansiedlern för die neue Kolonie zu gewinnen. Nicht nur 
ana Philippen aogoi die meiaten fort, ao dala im Hai 1766 dort- 
aelbet nur noch vier Hanaweaen vorhanden waren, aondem auch 
viele Tuchmacher aua Zaleaacayki verlielaen unter dem Vorwande 
dea Kirchganges den Ort, begaben sich über deo Dniester und 
zogen in die Moldau. Damit steht im Zusammenhange, dafs 1766 
neue Anstrengungen gemacht wurden, Handwerker nach Zaleszczyki 
au aiehen. 

Am 12. Mai 1766 erfolgte bereits auch in Jaaaj die Aua- 
fertigui^ einer Goldurkunde, mit der dem Staroaten von Gsemo- 
wita die Bewillignng erteilt wurde, eine Tuchmacherei an jedem 
beliebigen Orte ohne alle Hinderung anzulegen. In dieaer Ur- 
kunde wird der Wert guter Handwerker, deren es in der Moldau 
nicht gäbe, betont; den Ansiedlern wird, wenn sie die Zahl von 
100 nicht überschreiten, völlige Freiheit von allen Leistungen zu- 
gestanden ; jeder sollte auch für 20 Schafe und für alle Schweine 
and Bienen Steuerfreiheit genielaen; eboiao wird ihnen vor allem 
noch die Glanbenafreiheit und die Errichtung einer Kirche be- 
willigt Am 23. August 1766 erfolgte sodann die Ausstellung dea 
eigentlichen Frethettabriefes ; auch suchte der Fürst sowohl den 
Pfarrer Scheideraantel als den Hauptmann der Kolonie am Dniester, 
Cbristiani, für seine neue Aiisicdlung Zugewinnen, indem er ersteren 
oft an seinen Hof zog, letzteren zum „Kapitän und Richter der 
neuen Kolonie ernannte. Wie sehr dieser auch aonat sehr re- 
formfreundliche Ffirat aiofa dieaer Angelegenheit annahm, geht aua 
dem Bericht einer moldauiachen Chronik hervor. Darin wird er- 

XalBil,aMelL«.Df«lMk«iL4.lMvtfk. IL S5 
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sShlt, welche Mfihe rioh der Fürst gegeben habe, um dieee ^^li- 

machcr ins Land zu ziehen. „Nach deren Ankunft pflog er mit 
ihnen Rücksprache und gab ihnen Leute, die sie überall herum- 
führten, um (geeignete) Stellen und Gewässer auszusuchen. Und 
von allen Plätzen fanden sie die Stelle bei Kiperesti (Chipcre^til)^ 
wo der Bablaitt in die'Shishia (Jijia) einmündet, am geeignetesten, 
denn da waren anch Mahlmühlen. Femer liele der Fürst Wolle 
jeder Art von groften Schafen und Widdern bringen und dea 
Tnehmachem zeigen. Alles, was erforderlich war, lieft er ▼er- 
zeichnen. Auch bestimmte er zur Beschaffung aller Bedürfnisse 
eine Geldsumme, setzte den Meistern den Lohn für ihre Mühe 
und Arbeit fest und forderte sie auf, noch um andere zu schreiben, 
auf dafs sie herbeikämen. Sodann liefs der Ijandesherr die erwähn- 
ten Mühlen bei Kipereati (vom Kloster St» Johann in Jaasgr ffir 
40000 Lowengolden) ankanfen und fibeigab getreuen Bojaren das 
nöth^ Geld mit dem Anftrage, zugleich mit den Meistern and 
nach ihrer Angabe alles, was erforderlich war, herbeizuschaffen. 
Nachdem alles hergestellt und -die Wolle zusammengebracht war, 
ging man an die Tuchmacherei und erzeugte verschiedene Arten 
Tuch. Der Kürst liefs auch einen Ballen sehr schönes Tuch machesy 
weiches er dem Sultan Mustafa als Geschenk schickte^ damit er 
sfihci welchen Sohata er für dieaea Land gewonnen habe.'' 

Die neu begründete Kolonie erhielt den Namen Nen- 
Fhilippen (Filipowa, Philippe Noo, Filipenil Noi); gana oflRBnbar 
ist darin die Beziehung auf Philippen am Dniester zu erkennen. 
Am 9. Juni 1767 stellte für diese Ansiedlung der Nachfolger des 
Fürsten Gregor Ghika, nämlich der Wojwode Johann Kallimach, 
einen Freiheitsbrief aus, aus dem hervorgeht, dafs die Ansied- 
lung bereits damals bestand > eine Kirche daselbst erbaot und 
cum Hauptmann Johann Daniel Ghristiani erwählt war. VdlUge 
Religions- und Steuerfreiheit, eigene GMchtsbaikeit, das Recht, 
G^ter zu pachten und zu kaufen, sowie alle Arten Vieh au halten, 
wurde den Ansiedlern gewährleistet Neben Ghristiani wird ab 
Ixiiter der Fabrik und spater auch als Hauptmann der Ansiedlung 
David Kugler aus Schlesien genannt Leider fand die Fabrik 
nicht die nötige materielle Unterstützung. Fürst KaUimaoh wv 
arm; daher besahlte er die i, Arbeiter aebiecht oder gar niolit*. 
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Auch gelang es nicht, einen Pastor für die Gemeinde zu erhalten; 
daher wurden Kugler und andere Ansiedler katholisch, erbauten 
eine katholische Kirche aus Holz und übcrliciäen dea Franzis- 
kanern von Jassy die Seelsorge (1768). Chriatiani verliela die 
Kolonie und begab aich nach Galisien. 

Bald darauf kam ea sunt Kriege xwiaohen der Tfiikei nnd 
Rnlaland (1769). Die nördliche HiÜfte der Moldan wurde von 
den russischen Truppen besetzt, und dies führte den völligen Ver- 
fall der Kolonien herbei. Die Ansiedler von Neu-Philippen wurden 
mit einer kleinen Wegzehrung entlassen. Kugler ging mit mehreren 
zunächst in eine Tuchfabrik in der Walachei; später lebte er 
kfimmerltch als büigerlicher Tuchacherer lu Kronstadt Die ältere 
Anaiedlnng in Philippen am Dnieater war nach Beendigung dea 
Kri^ee gftnslioh lerrüttet Im Jahre 1775 wnrde das Bethaus 
und somit auch der Sitz des Pastorates nach Zaleszczyki verlegt, 
was durch den inzwischen (1772) stattgefundenen Anfall Galiziens 
an Osterreich und infolge des Patentes Maria Theresias vorn 
1. Oktober 1774 möglich geworden war. Im Jahre 1782 wurden 
in Philippen nur noch 4 Anaiedleranwesen gezählt; 1784 hatte 
von den deutschen Ansiedlern aus „Pelepoae'' Uli und ein andeier 
namens Ferena, ferner Braun aus Zalesccsyki Acker im benach- 
barten Krisscsatek inne. So hatten sich die Ansiedler völlig aeiv 
streut Schliefslich wurden 1790 die ohnehin der Verwüstung 
durch die Bauern preisgegebenen Gebäude in Przelipcze verkauft, 
und hiermit verschwand die letzte Spur dieser Ansiedlung. Noch 
sei bemerkt, dafs in St Philippen auch eine Freimaurerloge be- 
standen hat Die ersten beatimmten Nachrichten darfiber rühren 
aas den Jahren 1782 bis 1784 her. Die Loge von „St Fhilippi 
in der Bukowina'' führte die Beseichnung „Zu den tugendhaften 
Büigem'' und gehörte mit Kronstodt und Hermannstadt zur Pro- 
vinzialloge von Siebenbürgen *). Sie wurde wahrscheinlich bald 
nach ihrer ersten Erwähnung nach Zaleszezyki übertragen, wo sich 
die deutsche Ansiedlung besser entwickelte. Die Kotstehung dieser 
Loge in Philippen hängt offenbar mit der Zuwanderung von An- 
nedlem ans Siebenbfiigen zusammen. 



1) Vgl. oben S. a40. 
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Derselbe nusiech-tfirinsdie Krieg (1769 bis 1774), der 

die Entwickclung der erwähnten deutschen Siedlungen behindert 
hatte, führte anderseits die Entstehung einer neuen Ansiedlung 
und zwar ebenfalls in der nördlichen Bukowina herbei. Um das 
in der Moldau eingerückte nissische Heer auf kürzestem Wege 
mit Sold zu versehen, errichtete im Herbst 1770 der Feldherr 
Peter Freiherr von Garteobeig naeh einer Rfiokspraebe mit dem 
Starosten von Ckemowits nördlich von dieser Stadt eine Mona- 
stStte ; sie lag anf einer wilden öden Waldmaik des Dorfes Rohoina, 
zum Teil auch auf dem Gebiete von Zuczka. Mit Gartenbergs 
Bewilligimg siedelte sich aufser den Münzarbeitem, die durchweg 
Deutsche waren, noch eine Anzahl von anderen deutschen Ge- 
werbetreibenden und Handwerkern um die Münzstätte an, und 
es entstand eine neue deutsche Ansiedlung, die nach ihrem 
Gründer den Namen Gartenbeig (slawisch Sadagdra) föbrte. Als 
die Roasen infolge des Friedens von Kndschuk Kainardschi die 
Bukowina räumten und das Land an Österreich gelangte (1774), 
versehwand die Münzstatte, doch die Ansiedlung blieb auch 
unter (»sterreiehischer Herrschaft bestehen. Sie erhielt 1775 auf 
Verwendung des Landesverwesers Spl^y Gewerbefreiheit, die 
Genehmigung einer stadtischen VeifMSung und 6 Freijahre von 
allen Lasten. Der Oberst-Stellvertreter Freiherr von Zedlita, der 
damals in Gartenbeig stand, dachte sogar daran, daCs Garten- 
beig eine kaiseriiche Freistadt werden sollte (Juli 1776); sur 
Bildung eines Weichbildes der Stadt sollten die benachbarten 
Dorfer Hohozna, das einigen Anteilsbesitzern gehörte, femer das 
dem Kloster Bai'nowski in Jassy gehörige Zuczka und endlich auch 
Scheroutz, das dem Kloster des heiligen Spiridon in Jassy eigen 
war, angekauft werden. Der Plan war groiaartig angelegt; doch 
es kam anders. General Spl^ny wurde 1778 versetat» und General- 
feldwachtmeister Freiherr von Enaenbeig, der den Anaiedluogea 
wenig geneigt war^ kam an seine SteUe. Das Unglück der junges 
Stadt wollte auch, dafs die Anteilsbesitzer von Kohozna im Herbste 
1778 mit Nachdruck ihre Rechte auf Gartenberg, das zum groIsteD 
Teile auf ihrem Grund und Boden erbaut worden war, geltend 
machten. Sie forderten £atschädigimg und erlangten auch wiik- 
lieh 1779 eine Keihe von grundherrlichen Rechten fiber das 
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Stadtchen; hiermit war ein ersprielsliches Gedeihen Gartenbergs 
uomöglioh geworden. Als vier Jahre später (1783) das Dorf Zucska 
vom Staatsechatie entanden wurde, kam dieser £2rweib nioht mehr 
Garfeenbeig augute, denn der Plan, dasselbe an erweitern, war 
ausgegeben worden. Sehon wenige Monate später, am 31. Oktober 
1783, wurde unvermutet vom Distriktsgerichte in Czcrnowitz der 
Magistrat in Gartenberg aufgelöst und der Ort, als dazu ungeeignet, 
aus der Zahl der Bukowiner Städte gelöscht 

Nicht besser war es mit ähnlichen Ansicdlungsversuchen von 
deutschen Gewerbetreibenden in der Walachei eigaogen. Auch 
hier wurde a. B. in Pociovalifte am gleichnamigen Bache nördlich 
von Bukarest eine Tuchfabrik emchtet, aber auch sie ging bald 
wieder ein (1766—1768). 

Dagegen hat sich die deutsch -evangelische Gemeinde in 
Bukarest seit etwa 1725 gut entwickelt Schon 1730 bestand hier 
wenigstens seit vier Jahren eine wohlgeordnete Gemeinde, deren 
Pfamr Martin Wagner einem Michael Schuster ein Wohlverhaltung»- 
aeugpiia ansatettt. Im lahre 1761 erhielt diese Gemeinde ein Privi- 
legium fiber ihre freie Religionsfibung mit der Erlaubnis, sich ein 
geräumigeres Kirchlein auf ihrem Ghnnd und Boden au bauen. 
Diesen Bau besorgte fast ganz aus eigenen Mitteln ein Genieindemit- 
glied Christian Richter de Leo, der aus Eperies wahrend der Pro- 
testantenverfoigung zur Zeit I^opolds I. nach Bukarest geflüchtet 
war. Die noch vorhandene Glocke tragt den Namen Richters und 
die Jahresaahl 1758. Aua dieser Zeit ist auch die älteste Gemeinde- 
Ordnung eihalten, aus der hervoigeht^ dals die Streitsachen awischen 
Mitgliedem der Gemeinde Moicht vor anderen Nationen, sondern 
bei dem Geistlichen in Gegenwart der Altchten nach der hl. Schrift 
und gesunder Vernunft" geschlichtet wurden. In ihren sittlich-reli- 
giösen Bestimmungen steht diese Ordnung den siebenbürgischen 
JSachbarschaftsstatuten nahe. Von den Fürsten gefördert, wuchs 
die Gemeinde rasch auf 76 Familien an und ging daran , ihre 
„8§ch8iBche*< Kirchci welche die Glaubigen nicht fassen konnte, 
au erweitem. Zu diesem Zwecke sollten im Ausland Gaben ge- 
sammelt werden. Es wurden aus der Mitte der Gemeinde Jakob 
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Clemens, ein Buchbinder aus Kronstadt, und Jakob Friedrich 
Wölfel aus Halle mit einem Empfehlungsschreibeo des schwedischen 
Gesandten in Konstantinopel nach Stockholm geschickt (1754). 
Unterwegs erhielten die Abgeordneten von dem ans sohon be- 
kannten Breshmer Oberkonsistorialrat JoL Fr. Burg eine Eoip- 
feblung. In Danrig empfing sie der Senior und Konsistoriabit 
Fr. W. Kraft sclir freundlich und gab ihnen 204 Dukaten, welche 
er in seiner Gemeinde für die Bukarester Kirche gesammelt hatte. 
Vom schwedischen König erhielten die Gesandten reiche Unte^ 
Stützung und Förderung. Auch in Dänemark war die Sammlung 
ergiebig. Im Frühjahr 1765 kehrten die Abgeordneten nirfiok 
Sie hatten aniser einer «ysilbemen Kanne zum Wein anf den Altu* 
5000 Taler gesammelt^ wovon sie freilich ,»lant gemachten Aooofdt* 
die Hälfte für sich erhielten. Als aber die Gemeinde den Ban 
des neuen Gotteshauses ohne Bewilligung des Fürsten begann, 
wurde er eingestellt ; auch wurden der Gemeinde ihre Privilegien 
abgefordert. Die Pest, die Müswirtschaft der häufig wechselnden 
törkischen Vasallenfürsten, der russisch-türkische Krieg (1769 Im 
1774)i schließlich das Milsgeschick der Gemeinde, dafe sie gende 
in dieser kritischen Zeit einen untauglichen Geistlichen name« 
Kfihn hatte, schädigten fiberaus die deutsche Siedelung. Erst nach 
dem Friedensschlüsse traten wieder günstigere Verhältnisse ein. 
Besonders hervorgehoben mufs werden, dafs die Gemeinde für die 
Erhaltung von deutschen I^hrern sorgte. Um 1760 betrug das 
jährliche Gehalt eines Lehrers 24 — 37 Taler^ während der Gast- 
liche 80 Taler und 50 Piaster besog. 

Am Schlüsse mag hervoigehoben werden, dals leider die 
Besetzung der kleinen Walachei westlich von der Aluta dmck 
Österreich 1717 — 1739 keine deutschen Ansiedler ins Land gefühlt 
hat. M ährend sieh in dem gleichzeitig damals erworbenen Te | 
nipser Banat zalilreiche deutsche Einwanderer niederliefsen, ist in 
den okkupierten walachischen Distrikten von einer nennenswertes 
Einwanderung aus den österreichischen Erblanden oder ans desi 
deutschen Reich keine Spur zu finden. Die Einwanderer aog« 
es vor, sich in dem näher gelegenen Banat oder in Belgiad, du 
im Passarowitcer Frieden ebenfalls an Österreich gefallen war und 
wo damals eine „deutsche Stadt'' emporblühte , niederzulass^ | 



Digitized by Goo<?le 



Neu» dtatieh» AnoedlangMi in der WaUch«i im 18. Jabrbtuidert 191 

Diese Gebiete boten mehr Sicherheit als die Walachei, auch ge- 
währten die grofsen Festungsbauten und die bedeutenden Garni- 
sonen in Temesvar und Belgrad gröfsere Hoffnung auf Verdienst 
und Verwertimg der Bodenprodakte als die wabduseben fiezirke. 
Im IVieden von Belgrad (1789) trat Östeneich die £roberangeti 
in der Walachei wieder an die Tfirket ab. 
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Drittes KapiteL 

1. Doutschos Stadticcht in der Moldau und Walachei; seine Ausbreitung. — 

2. Gerichtswesen und Selbstverwaltung. Sorge für materielle und geistige Kultm. 

DentsGhe» Stadtrecht in der Moldau und WalAchel; mIim Am- 

breittuif. 

Wie nach Polen und Ungim^ so haben die deutschen Siedler 
aoch in die Moldau und Walachei ihr Recht mitgebracht Ober 

dessen Gestaltung in diesen Landern fliefsen allerdings die Quellen 
sehr spärlich. Bestiftungsurkunden, die aus Polen und Ungarn in 
so reicher Menge vorhanden sind, fehlen hier. Sie dürften einst 
vorhanden gewesen sein, denn wir besitzen z. B. aus dem 15. Jahr- 
hundert Urkunden, mit denen die Wojwoden einreinen gntahen^ 
liehen Orten, um ihre fievöUiening zu mehreni gewisse FMbeHes 
verUehen. Die Ffirsten mögen auch den deutschen Siedelangeo 
solche Freibriefe ausgestellt haben ; aber Sie gingen in den Stürmen 
der Zeit ebenso verloren, wie die Masse der anderen städtischen 
Urkunden und Schriften. Das Vorhandene genügt jedoch, um den 
völlig deutschen Charakter der Verfassung der Städte und Markte 
in der Moldau und Walachei festzustellen. 

An der Spitae der Gemeinden steht stets ein Richter. Is 
den deutschen Urkunden nennt er sich Graf, auch Markgraf (d. L 
Graf des Marktes), selten „Richter^ Für die Moldau bietet 
mehrere deutsche Urkunden dafür Belege; für die Walachei ist 
bisher nur aus Kimpolung eine deutsche Urkunde bekannt. In der 
Benennung „Graf" für den Richter der deutschen Gemeinde er- 
kennen wir klar den siebenbürgischen Einflufs. Wenn sich in 
der Moldau aber in slawischen und rumänischen Urkunden sekr 
häufig der Ausdruck „schultus'^ oder „^oltus^ (SohuLse) fOr dleie 
Richter findet, so geht daraus der Einfluft der galisisohen ye^ 
hSltnisse hervor. Basselbe gilt von der seltener vofkommenden 
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BezeichnoDg „woit" (d. h. Vogt). Auch der entsprechende la- 
teinische, in Polen allgemein übliche Ausdruck i^advocatoB** ist 
belegt Das besonders in der Walachei fibliohe »jade)^ geht 
anf das Wort „ iudex ^ nirGck^ das in den laftemisohen Üiknnden 
überall üblich war. 

Das dem Richter zur Seite stehende Gcschworcncnkollegium 
entspricht ganz dem siebcnburgisch-ungarischen Muster. Die Zahl 
der Mitglieder betrügt zwölf, und zwar werden niemals Gerichts- 
beisitaer und Rate unterschieden. In den deutschen Urkunden 
kommen die Ausdrücke «ygesdiworene Bürger (Purger)^ Bat, ge- 
seften Bat» Stuhl'' vor. Lateinisoh heilhen sie jyconaules*' oder 
„jurati^. In den slawisohen und ruminlschen Urkunden finden 
sich die Benennungen „plrgar" (aus Burger) und „jura^" (juratus). 
Wenn an einzelnen Orten unter den „Bürgern" „grofse" Bürger 
(pirgar mare) genannt werden^ so entspricht das den „Altboigem'* 
in Siebenbürgen 

An vielen Orten erhielten sich die Bezeichnungen „^Itus" 
und if jorsf für Bichter und Ortsausschuls bis ins 18., zuweQen 
selbst ins 19. Jahrhundert Auch heute noch ist in der Bukowina 
der Ausdruck „jurat^ „iurat** üblich. In Bukarest finden wir Im 
18. Jahrhundert an Stelle des Richters (jude^) einen „Starosten 
der Kaufleute", und statt der zwölf Bürger werden zwölf „Bojaren" 
genannt Ebenso erscheinen in Jassy im 18. Jahrhundert als Ver- 
treter der Kaufleute deren Starost und jyfruntafi*' (d. L die Ersten, 
Vornehmsten), 

VüiUig entspricht es der deutschen Stadtverwaltung^ wenn bei 
verschiedenen Geschäften neben dem Bichter und den Geschworenen 
auch noch andere „gute alte Leute" oder geradezu alle Mitbürger 
herangezogen werden (al^I oamcni buni, to^I bdtnmii tntgove^, ob^tia 
ora^ulul). Eine Suczawer Urkunde von 1594 ist gezeichnet von 
„GroofF mitt samptt sein ganzen Byrgern und Elsten der Statt". 
Wenn in spateren Urkunden auch die Priester bei allerlei Ge- 
Schäften genannt werden, so entspricht dies den Verhältnissen in 
Siebenbürgen und Ungarn; in Galisien wurde dagegen die Geist- 
' liclikeit von büigeitichen BechtsgeschXften ferngehalten. 
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Deutschem Recht entspricht es auch, wenn der vom Fürsten 
bestellte Burg- oder Kreishauptmann als Oberrichter waltet. Es 
waren dies die Pirkalaben in der Moldau und Walachei. Sie er- 
imiern auch durch ihren tarnen (Pirk = Buig) an die deutschen 
Burggrafen, die uns auch ans üogam und aus K^rakan bekannt 
sind. Im Gsernowiteer Kreis vertrat die Steile des Boiggnifen ein 
Starost; diese Bezeichnung rflhrt bekanntlich ans Polen her, wo 
die Starosten auch oberriohterliohe Gewalt fiber die Orte mit 
deutschem Recht hatten. So machen sich auch in diesen Be- 
nennungen Einflüsse aus Ungarn-Siebenbürgen und aus Polen geltend« 
An ungarische Verhältnisse erinnert es uns, wenn in einer Urkunde 
aus dem 18. Jalirhundert bestimmt wird, dafs Rechtssachen, welche 
der Richter und die Vertreter der Kaufleute in Jas^ nicht bei- 
legen wfirden, vom ffirsüichen SohatsmeiBter nach altem Braach 
gerichtet werden sollten 

Die deutsche Orteverfassung ist unstreitig zuerst von Deutschen 
nach der Moldau und Walachei gebracht worden. Von ihnen 
übernahmen sie die Einheimischen, insbesondere auch die arme- 
nische Gemeinde in Suczawa, von der wir deutsclie Schreiben be- 
sitzen, die ganz jenen der deutschen gleichen. Später war die 
deutsche Gemeindeverfassnng aber auch in Orten üblich^ wo keine 
Deutschen wohnten^ sei es, dals die einst ansfissigen sich verloren 
hatten oder dals flberhaupt keine sich an diesen Orten nieder- 
Hefsen. Die Zahl der Orte, in welchen die deutsche Verfassung 
üblich war, ist gröfser als jene der Orte, wo deutsche Einwohner 
nachweisbar sind. 

In Sereth, der alten Hauptstadt der Moldau, werden ,,coii8iiles'^ 
schon in einer Urkunde von 1403 genannt §oltus, ptrgail und 
jorafi erwähnen die Urkunden des 17* Jahrhunderts öfters. 

In Suczawer Urkunden des 15. bis 17. Jahrbunderts kommen 
die Bezeichnungen Graf (einmal „Marckgroff**, d. h. Graf des 
Marktes), gescliwurene Bürger, Rat vor. Seit 1637 bis ins 18. Jahr- 
hundert sind schultus, §oltus und pirgarl nachweisbar. 

Auch in den deutschen Urkunden von Baja werden im 16> j 
und 16. Jahrhundert Grafen» geschworene BQiger und der »gjum 
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Stuhl" {= Rat) genannt. Eine Urkunde aus dem Jahre 1510 unter- 
zeichnen: nAdvocatus et totus consulatus honesti oppidi Ban''. 
Von 1670 bis etwa 1660 kommen die BenennungeD ^Ituz (einmal 
judele)^ jmrafl und ptigail vor. Eine Urkunde von 1692 ist von 
M Peter Bender Richter sampt dem erbaren Rhatt auf der Banya" 
unterschrieben. 

In Czemowitz sind von 1599 bis lt68 Schohusen nachweisbar. 
In einzelnen Urkunden kommt dafür woiut oder weit vor. Die 
pii^rl werden oft genannt 

In Chotin werden im 17. Jahrhundert der voit und die zwölf 
pligail erwähnt 

In Dorohoill ist die Beaeichnung ^Itua 1768 und 1805 nach- 
weispa r » 

In Boto^anT Ist im 17. und 18. Jahrhundert von foltuz und 
pii^rl die Hede. 

In Hfrl^Ü erscheinen in einer Urkunde von 1663 der ^oltuz 
und die pirgarl. 

In Kotnar kommen im 17. Jahrhundert ^Ituz und pirgan 
vor. In einer Urkunde werden auch awei pligar mare (grolse 
Böiger) angef&hrt 

Eine Urkunde von Tligul frumos von 1617 nennt den foltua 
und die pirgarl. 

In Jassy werden §oltuz (auch voit) und pirgarl (auch iura^l) 
im 16. und 17. Jahrhundert genannt. Im 18. begegnen wir an 
ihrer Stelle einem staroet und den fruntafl. 

Im Jahre 1630 erscheint „Ywan schultus de Waslui*' (Vas- 
luitt) in den Kronstädter ZoUroUen. Auch in einer Urkunde ohne 
Datum kommt der foltua dieses Ortes vor. 

Aus Roman sind foltus und plrgafl von 1468 — 1760 bekannt 

In Piatra wird ein §oltuz in einer Urkunde von 1665 genannt. 

Eine slawische Urkunde von 1459 nennt die sudci (Richter) 
von Bakau. 

In Tortuf (Trotu^) werden 1691 und auch in einer undatierten 
Urkunde ffoltua und awölf pligail erwähnt 

Ebenso in A^d in Urkunden aus den ersten Jahraehnten 
des 17. Jahrhunderts. 

In Urkunden des 1 7. Jahrhunderts erscheinen oft ^Ituz und 
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pirgarT von Birlad. Einmal (1629) wird auch der Ausdruck voiut 
verwendet 

Auch io Fttlcitt (Falcio) wird 1642 ein voit mit swolf piig^ 
geDannt 

Ebenso treten in dner ondalierten Urkunde von Teenol der 
voit nnd zwdlf pirgail auf, während in einer Urkunde um 1650 

der ^oltuz mit den plrgarl erscheint 

Auch über den Pruth nach Bessarabien, das damals zur Mol- 
dau gehörte, drangen diese dem deutschen Recht entnommenen 
EinrichtUDgen* So werden in Läpu^na 1590 ein ^oltuz und zwölf 
pligarl genannt, und weiter nordöstlich weist Orheifl 1580 die- 
selbe Einrichtung auf. Der Ort Nimieni am PMith, westlich von 
lüpu^na, dürfte durch seinen Namen auf deutsche Ansiedler deaten. 

Wenden wir uns nun nach der Walachei, so ist zu erwShnen, 
dafs in Braiia im 16. Jalu-hundert Richter und geschworene Bürger 
erscheinen. 

In dem weiter südlich gelegenen Flocl (bei Hir^va) wird 
1637 ein sud^ul (Biester) mit zwölf pirgarl genannt 

In Bukarest werden der iade( und die pligail seit 1578 in 
sahireichen Urkunden bis ans Ende des 17. Jahrhunderts nnge- 
ffihrt Im 18. Jahihundert treten der starost und die boiert 
(Bojaren) an ihre Stelle. 

In Tire:ovi§te gab es im 16. Jahrhundert einen jude^ und 
zwölf pirgarl. Im Jahre 1636 wird der Richter sud^ genannte 

Ein jude^ von Pitestl erscheint 1679. 

In einer Inschrift im Kloster von Kimpolung ans dem Jahre 
1300 wird der comes I^aurentius dieses Ortes genannt Efaie 
deutsche Urkunde von 1584 erwähnt „Bichter wnd Pmger aoas 
der Langer Aw**. In einer lateinischen Ufkunde von 1528 er- 
scheinen „iudex iuratique cives". In späteren Urkunden (bis 
1720) treten der jude\ und die pirgarT auf. 

In Jiulul oder Tirgul-Jiulul (d. i. Markt am Schyl) kommt 1406 
und 1771 ein jude| vor. 

Gerichtswesen und Selbstverwaltung. Sorge IBr materielle 

mid geistige Knltor. 

Der Richter und die geschworenen Bfirger, suweilea auch 

die anderen Mitglieder der Gemeinde, sind die Trager der Ge- 
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riehtoboikeit und der Verwaltang. Leider sind nur sehr wenige 
BohrifÜiche Zeugnisse f5r diese Tätigkeit erhalten. Durch den 

volligen Zerfall der einstigen Gemeinwesen sind auch deren Ur- 
kunden und Akten verloren gegangen. Erwähnt niufs auch werden, 
dafs wir von eigentlichen Rat- oder Stadthiiusern in der Moldau 
und Walachei nichts hören. Die Schriften der Gemeinden 
worden daher offenbar stets von dem Richter in seiner Wolmung 
verwahrt Dieser Milkstand beförderte deren Zerstreuung und 
Verlust 

Wir wissen nicht einmal genau, ob die Richter vom Landes- 
fürsten eingesetzt oder von den Bürgern gewählt wurden. Bei dem 
überwiegenden Einflufs der siebenbürgischen Verhältnisse mufs 
man aber wohl die freie Wahl annehmen. Tatsächlich ist dies für 
Kimpolung in der Walachei bewiesen. Hier wurden von den 
geschworenen BSigem einige Kandidaten genannt, worauf die 
Gemeinde einen derselben snm Richter wShlte. Nach feierlicher 
Eidesleistung in der Kirche wurde der Richter von seinen Mit- 
bürgern in die Höhe gehoben, während alle riefen: „Es lebe 
unser Richter!" 

Der Richter und die „Bürger" richten „grofse** und i^kleine'' 
Vergehen. Als Stephan der Groise 1469 das Dorf Lucacescil 
dem Abt des Klosters Bistritia unterstellte und von jeder anderen 
Gerichtsbarkeit befreite, bestimmte er; „Die Riditer von Bakau 
und ihre Diener dörfen nicht diese Kloeterleute von Lucacescil 
richten, weder in grofsen noch in kleinen Dingen; auch dürfen 
sie keine Strafen von ihnen eiuheben, nicht einmal einen Groschen, 
weder in grofsen noch in kleinen Rechtssachen." In anderen ahn- 
lichen Bestimmungen werden besonders Zank, Beschimpfung und 
SchUgerei als Vergehen angeführt, für die der Ortsrichter su- 
stindig ist Auch die Obmrachung des Marktverkehrs unter- 
stand dem Richter und seinen Beisitsem. Insbesondere hatten 
sie Mafe und Gewicht auf ihre Richtigkeit su prüfen und Über- 
schreitungen zu strafen. Als Straf mittel werden vor alkin Geld- 
bufsen erwähnt Uber todwürdige Verbrechen konnte nur der 
Fürst richten. 

Der Richter und die Geschworenen bestätigen auch die Kauf- 
vertriige. Als Zeugen werden in der Regel noch andere ehrbare 
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Mitglieder der Gemeinde genaont. Die meisten der ans erhaltenen 
Urkunden sind solche Veikaufisakten. ünstrdtig wurden sie 

in die Stadtbucher eingetragen. In einer Urkunde über den 
Verkauf eines Hauses in Jassy (1620), der vor dem Fürsten 
Gaspar und der Stadtvertretung stattfand, wird die «nach alter 
Sitte^ vollzogene fUntragung dieses Rcchtflgeschaftes in den ,,Ka- 
tastych'* der Stadt erwfihnt Dasselbe geschieht auch in einer 
Urkunde ans demselben Orte von 1617. Von diesen Registern 
selbst seheint aber nichts «halten an sein. 

Zu den Aufgaben der Stadtvertretung gehörte femer die Ein- 
hebung der landesfürstlichen Abgaben und deren Abfühning an 
den fürstlichen Schatzmeister. An landesfürstlichen Abgaben 
aahlten die deutschen Burger vor allem eine bestimmte Steuer- 
sunmie. So wird mit einer Urkunde von 1731 die Verpflichtung 
der 34 katholischen Familien von Kimpolung mit 137 Gulden 
jShilich festgesetzt; von anderen Lasten sollen sie frm sein. Da- 
neben gab es aber so vfie in Galtaien und Ungarn auch aUeiki 
andere Verpflichtungen. Das Kloster Moldawitza erhielt z. R 
von dem Fürsten wiederholt die Zusicherung, dafs es von seinem 
Besitz in Baja weder Vorspannpferde noch Wagen zu stellen, auch 
keine Botendienste und andere kleine Verfechtungen zu leisten 
habe, die auf dem Marktorte lasten. Dagegen wird in einer Ur> 
künde von 1612 ausdrGcklich hervoigehoben, dab diese Befreiung 
den Beitrag zum Tribut an den Sultan nicht einschUelse; zu dieser 
Abgabe trugen gewifs seit ihrer Einführung am Anfang de« 
16. Jahrhunderts auch die deutsehen Gemeinden bei. Zu den 
kleinen Abgaben, die oben erwähnt wurden, zählte wohl auch die 
Leistung von den Mühlen. So ist offenbar zu erklaren, dafs Baja 
auf Veradassimg des Landesfürsten 1463 die Verpflichtung über- 
nahm, aus seiner MQhle jihriich dem griechisch-orthodoxen Klost« 
Pobrata 1*2 Scheffel Gerste und 4 Scheffel Weisen an Ittstea 
Hierbei wurde bemerkt, dafs die Sachsen, wenn sie diene Ver- 
einbarung nicht halten würden, jedesmal dem I lindes fürales 
60 Silberrubel zahlen sollten. Ebenso waren offenbar die Wirts- 
häuser zu eiuer Abgabe, die in Wachs bestand, verpflichtet; dena 
1458 erhielt das Kloster Moldawitza die Wachsabgabe von allen 
Wirtshausem in Baja. Wahrscheinlich erhob der LaBdeafiM 
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auch Abgaben von den KanflSden; wenigstens werden später die 
Steuern von Schenken uud KaiiflSden unter dem gemeinsamen 
Titel „kamina" zusammengefafst , eine Bezeichnung, die offenbar 
auf den „Stein" (kamiü) Wachs zurückzuführen ist Auch den 
Fruchtzehnten beanspruchten die Fürsten. Doch kam es vor, dafs 
er den Städtern geschenkt wurde; dies war im ]8. Jahrhundert 
in Seietfa and Sucaawa der Fall Dagegen war der Zehnte von 
CSsemowits von den Fürsten den Mönchen des Klosters Grofi^ 
Skit bei Stanislan fiberlasscn worden (1659). Genaueres fiber 
die Zehntenpflicht der deutschen Bewohner der Städte, besonders 
in älterer Zeit, wissen wir nicht. Ebensowenig läfst sich über ihre 
etwa bestandene Robotverpflichtung und ihren Kriegsdienst Sicheres 
sagen. Wahrscheinlich waVen die Bürger verpflichtet, den Fürsten 
und seine Beamten au beherbeigen; wenigstens wird a. B. das 
Wirtshaus des Klosters Putna in Sereth von der i^Herbexge^ 
(conoac) befreit (1750). In den Handelsorten bestanden Wagen, 
deren Einkünfte die Landesfürsten bezogen; die Einkünfte der 
Wage in Sereth schenkte der Wojwode Peter 1384 dem Domi- 
nikanerkloster daselbst 

Uber die Abgaben^ die für die Bedürfnisse der Gemeinden 
geleiatel wurden^ erfahren wir ans den sugänglichen Quellen wenig. 
JedenfaUs waren sie ihnlioher Art wie anderwirts in deutschen 
Gememwesen. Nach tonet Urkunde für Jassy aus dem 18. Jahr^ 
hundert flofs in die Stadtkasse die Hälfte der Strafgelder ond 
der von den fremden Kaufleuten gezahlten Taxen, während die 
andere Hfilfte dein Richter zufiel. Von dem in der Stadtkasse 
gesanmielten Gelde sollten Arme nach dem Gut<]ünkeu der Stadt- 
vertretung unterstützt werden. Diese hatte über die eingegangenen 
und auflg^benen Gelder Rechnung au legen. Solche Rechnungen 
worden gewüs auch an anderen Orten geführt; doch ist nichts 
davon erhalten. 

Frühzeitig werden die städtischen Urkunden mit Siegeln ver- 
sehen. Kinos der ältesten erhalteneu Siegel ist jenes an der Ur- 
kunde der Stadtvertretung von Baja (Moide) von 1421. An einem 
Pergamentstreifen hangt das fi^rofse Siegel aus dunkelgrünem Wachse; 
M aeigt einen laufenden Hirsch mit einem Krens oder vielmehr 
einer menschlichen Figur mit auagestreckten Armen zwischen den 
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Hörnern und die Umschrift: t SIGILLYM CIVITATIS MOL- 
DAVIENSL L Auch auf Urkuoden aus den Jahren 1503 bis etwa 
1 660 fuhrt Baja den springenden Hirseh im Biege! mit der Anl- 
achrift: SIGILLUM ♦ CAFITALIS ♦ CIVITATIS ♦ MOL- 

DAVIE ♦ TERRAE * MOLDAVIENSIS. Bezeichnend ist, 
dafs die alten lateinischen Stadtsiegel auch in Verwendung blieben, 
nachdem die deutsche und lateinische Urkundeosprache mit dem 
Überhandnehmen der walachisohen Bewohner anfser Gebrauch 
gekommen war. So liest man auch am Siegel von Roman noeb 
1627/28: SIGILLÜM ROMAN. 

Über die sonstigen Freiheiten der StSdte ersehen wir leider 
wenig. Kimpolung in der Walachei besafs Freibriefe, die im alten 
katholischen Kloster daselbst aufbewahrt wurden. Danach war 
der Ankauf von Gründen allen Nichtbürgem, selbst dem Fürsten 
und dem griechisch-orthodoxen Kloster verboten. Nur die (katho- 
lischen) Bürger konnten einander liegendes Gut übertragen« Sie 
allein hatten auch das Recht» öffentliche Verkaufastände auf der 
grofsen Marktstraise und dem Platse au&ustellen. Von hoher 
Wichtigkeit waren vor allem die Handelsfreiheiten. Wenn das 
llaiidelsprivileg des moldauischen Wojwoden Alexander von 1408 
Suczawa zum Hauptstapelplatz für alle Kaufleute bestimmte, die 
von Polcu, Siebenbürgen, der Walachei und der „Tartarei" (Süd- 
rufsland) kamen oder dahin zogen, so ist damit auch der Vorteil 
der Suczawer Bfirger gewahrt worden« Im 18. Jahrhundert besais 
Jassy das Niederlagsreoht 

Uber sahireiche Zweige der Selbstverwaltung, wie wir sie 
sonst in deutschen Orten kennen lernen, fliefsen die Nachrichten 
fiberaus spärlich. Aus einer Urkunde (1421) des Rates von Molde- 
Baja ersehen wir, dafs der reiche Kaufmann Niclos Hecht sein 
Testament vor dem „erber Mann Jokusch Weber^ geswom Burger 
vnsers Rothes'' und vor zwei anderen BOigem gemacht hat Diese 
legen dann vor dem Rate darüber Zeugnis ab, Ks war also auch 
hier üblichi dals bei Testierungen Mi^ieder des Rates anwesend 
waren. Hervorzuheben ist, dafe fQr den freundnachbarlichen 
Verkehr zwischen den Städten in der Moldau und Walachei 
mit den deutschen Stadtvertretungen in Galizien und Sieben- 
bürgen viele Zeugnisse erhalten sind. So ist schon ein deutsohei 
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Sohreiben der Suczawer an den Richter von Bistnts von 1404 er- 
baltoD, in dem dieser ersooht wird, eimgen Suciawein bei der 
Emaehnng Ihrer Qutfaaben in Bistrits behilf lieh sa sein. Das 
Schreiben schtieftt mit den Worten: „Doromb bitte wir ewer 

Wetsheith vns vnd denn vnsemn Recht czw helfienn, geleicher 
Weis wir euch vnd allen den owerenn helffenn wollenn. Got mit 
«weh. Gegeben auff der Czoctzaw, anno praesenti 1404, die vero 
onmiiim sanctorum (Aller Heiligen).^' Solcher Schreiben besitzen 
vir mehrere % Andere betreffen Zeugenveihdre, Ekbsohaftaangele* 
genheiten n* dgL 

Ffir die Kirchen haben auch hier die deutschen Ansiedler 
nach ihrem Vermögen gesorgt. In verschiedenen Orten» die sie 
bewohnten, werden sächsische Kirchen erwähnt, zuweilen mehrere 
an einem Orte. Alle übertraf an Grofse und Schönheit die bischöf- 
liche Kirche in Baja, welche der Wojwode Alexander an die bereits 
vorhandene ältere Kapelle zur heiligen Dreifaltigkeit angebaut 
hatte (1410). Wie opferwillig die Bfiiger am kirchlichen Zwecken 
iraren, geht darans hervor, dafe z. B. in Neam^ eine siohsischa 
Matrone Sophie aus eigenen Mitteln eine schöne hdlseme Kirche 
«of steinernen Grundlagen erbaute (1629). Ebenso ist dies aas 
•dem Spendenverzeichnisse für die Kirche in Jassy aus dem 
17. Jahrhundert ersichtlich. Uberaus rühmend spricht sich der 
papstliche Yisitator Bandini (1646) über die Fürsorge der Bürger 
von Kotnar für ihre K'^^*»^ ans. Die drei Kirchen waren mit 
fruchtbaren Weinbeigen ansgestattet, die von den BQigem sehr 
«OfgfiÜtig bestellt worden and reiche Einkünfte boten. Die G»- 
memde verwaltete die Erträgnisse selbst and bestritt davon die 
Bedürfioisse der Kirche, denn in Roman, Jassy und an anderen 
Orten hatten unwürdige JMissionare und Geistliche die Earchen- 
güter verschleudert 

Unstreitig gab es an verschiedenen deutschen Orten auch 
Schulen. Leider besitzen wir nor über die Unterrichtsanstalten 
von Kotnar Nachrichten. Gewils bestand hier schim eine Schalci 
^ Heraklides Despota (1561 bis 1663) seine höhere Anstalt und 
Bibliothek errichtete. Im Jahre 1599 fsnd hier der päpstliche 



1) Vgl. auch oben S. 326. 
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Visitator Quirini eine Schule, in der die Kinder der Ungarn und 
Sachsen im Ungiunschen und Latein unterrichtet worden. Wahr- 
acheinlich liegt hier ein Irrtum des Berichterstatters vor; dem 
nach Bandini unteirichtete 1646 in Kotnar ein sächsischer Ldirer 
die Knaben im Schreiben und Lesen des Sächsischen. 

In Kotnar finden wir auch ein Spital (Xenodochium) erwShnt 
Bandini bemerkt, dafs es mit einem Joch Weinberge ausgestattet war. 
Von ihm erfahren wir auch, dafs in Baja ein Apotheker Jakob Ottb 
(um 1590) wohnte. Von deutschen Ärzten war sohoo früher die Bede 

Auch in der Moldau und Walachei trugen die Deutschen aar 
Entwiddung der Landwirtschaft bei. Im 17. Jahrhundert woftte 
man noch genau, dals der jetzt so berfihmte Weinbau RnmanienB 
von Deutschen eingeführt worden war. Der päpstliche Visitator 
Bandini erzählt , dafs ein moldauischer Wojwode einen trefflichen 
Weinbauer aus Siebenbürgen berufen habe, damit dieser die Wein- 
kuitur in seinem Lande einbürgere; der Name dieses Deutschen 
war Gutnar, und nach ihm heifse der bekannte Weinbergsoit 
Kotnar. Mühlen werden in Baja schon am An&ng des 15. Jahr> 
hunderte erwähnt Gleichseitig begegnen uns hier Bierbrauereien 
und Malsen. Auch in Sereth wird schon 1488 eine Make er- 
wähnt, und in Neam^u bestand 1676 eine Brauerei. Vom Ber^ 
bau in Baja war schon früher die Rede; noch am Ende des 
18. Jahrhunderts sah man hier die Spuren eines alten Bergwerkes. 

Der Handel dürfte schon am Ende des 14. Jahrhunderts be- 
achtenswert gewesen sein. Wie schon früher erzahlt wurde, gewähr- 
ten die walachischen Wojwoden 1868 den SiebenbÖrger Deatadien 
und 1890 den Eaufleuten aus Polen Handelsfreiheiten in ihrem 
Lande, und bereits 1384 bestand in Sereth, also in der nordHeben 
Moldau, eine landesfürstliche Wage, deren Einkünfte damals deo 
Dominikanern in diesem Orte geschenkt wurden; auch ist uns be- 
kannt, dafs schon 1386 der Krakauer Kaufmann Nikolaus MorzstMi 
Waren aus der Moldau führte und beraubt wurde, überaus leb- 
haft entwickelte sich der Handel im 16. und 16. Jahrhundert Dies 
beweisen nicht nur die zahfareichen Handelsprivil^en und ZoB- 
Urkunden, sondern auch das häufige Auftreten von Deutschen aus 
der Moldau und Walachei auf den Handelsplatsen in Galizien und 
Siebenbürgen. Von da kamen wieder zahlreiclie Kaufleute hier^ 
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hetf denn über die Moldau und Walachei ging ein bedeutender 
Teil dea Handels Ewiechen dem Orient und Okzident An diesem 
lebhaften Veikehr hatten vor allem die Dentsehen und Armenier 

des Haaptstapelplatzes Suczawa bedeutenden Anteil, aber auch die 
Bürger vieler anderer Orte. In der Walachei war Kimpolung 
eine Hauptzollstätte. Wie wohlliabeDcl dieser Handel die Kauf- 
leate machte, mag daraus erschlossen werden, dafs der Bajer Kauf- 
mann Niclos Hecht bei Wittram, Mitbürger der Lemberg " (Lembeig) 
eine Forderung von 887 Mark hatte^ die er ab ein i^Zelgerethe^ 
(fronmie Stiftung) der Stadt Lembeig versohzieb (1421). Wie be- 
deutend diese Summe war, geht aus dem Umstände hervor, dals 
die Lemberger Domherren für die ihnen zugewiesene Hfdfte der- 
selben die öchulzei von Werbiz kaufen konnten. Was aber eine 
Schenkimg von 337 Mark zu 48 Groschen damals bedeutet, möge 
daraus erschlossen werden, dafs um dieselbe Zeit die Lemberger 
dem Notar des moldauischen Wojwoden anlaislieh wichtiger ZoU- 
verhandlungen eine jyMitra^ (Kopfiiedeckung) fflr 40 Groschen 
als Ehrengeschenk übersandten. Nicht uninteressant ist^ zu er- 
Ishren, dals Hecht fiber seine Geschaftsgebarung ein ordentliches 
„Register" führte, in dem auch seine Forderungen an Wittram 
genau verzeichnet waren. Noch sei bemerkt, dafs die deutschen 
Namensformen „Yosmark'^ (Jassy), „Komesmark" (Roman) und 
^Bcaamarkt" (Buzäu) beweisen, wie sehr diese Orte für die Deut- 
schen vor allem als Märkte in Betracht kamen. 

Auch das Gewerbe war frühseitig entwickelt 8ehon um 
1400 lernen wir aus Sereth und Sucsawa Schuster kennen; bsld 
darauf wird ein Leinweber aus Suczawa genannt; um dieselbe 
Zeit begegnen uns Deutsche als Schneider, Kürschner, Gurtler 
und Weber in üaja. Später begegnen uns in Suczawa Gerber 
und Tuchscherer, in Baja Fleischer, Goldarbeiter und Messer- 
schmiede , in Kotnar Fleischer. Wenn der moldauische Chronist 
Hikolans Kostin berichtet^ dais Sucsawa von den daselbst an- 
gesiedelten ungarischen Ssfics, d. L den Kürschnern ^ seinen 
Namen habe, so ist dies unrichtig; denn der Name Sucsawa 
ist viel älter und rührt vom Flusse gleichen Namens her. Da- 
gegen hat der Bericht desselben Geschichtschreibers über die 

aacbaisohen Töpfer in Baja^ von denen der Ort seinen Namen 

26* 
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führen soll, eine bessere Begründung. Denn tatsachlich hängt der 
Name Baja ss Binya mit der deatsohen BengwerksaiiBiedliiiig lo- 
saminen und eine Urkunde von 1664 spriolit von trafflüdmi 
TSpferton im Maikte Baja, ans dem Zi^el fGr die fSraUidMa 
Bauten gemacht werden sollen. Vielleiolit sind in Baja andi die 
verschiedenartigen Ofen- und Zierkacheln angefertigt worden, die 
sich im fürstlichen Schlosse zu Suczawa und an moldauischen 
Kirchenbauten finden; möglicherweise entstanden hier auch die 
Tonrohrey die bei der Wasserleitung der eben genannten Borg zur 
Verwendung kamen. Noch Bandini konnte featotellen, dala an 
dieser Bmg Deutsche und Italiener gebaut hatten. Tataiehlich 
ist in den lotsten Jahren bd der Durchforschung der Ruinen des 
Schlosses nicht nur dessen deutschen Burgen gleichende Anlxige 
festgestellt worden, sondern es mirden auch an den Steinen 
deutsche Steinmetzzeichen entdeckt Solche Steinmetzzeichen 
fanden sich auch in der nahe gelegenen Miroutzei^irchey der 
einstigen Kronungskicche der Wojwoden, femer in der GeofgB- 
und Demetrinakirohe in Sucaiwa und in der ndrdlidi von dieasr 
Stadt gelegenen Kloeterkirolie von Dragomina. Sehr wahisolieiB- 
lich ist, dais die alte Bistumsldrehe in Radants, die 8i<^er noch 
ins 14. Jahrhundert zurückreicht und der älteste erhaltene Kirchen- 
bau der Bukowna ist, von Deutschen errichtet wurde; ihr Stil 
entspricht gar nicht dem der anderen moldauisch -hyzantinisches 
Kirchenbauten des Landes, dürfte aber unter den alteren KirclMa 
in Ungarn Seitenatöoke finden. Sohliefeiich ist noch au erwibnei^ 
dals auch Nacfaiichten fiber das Bestehen von Zfinften erbalten sind. 
So richtet 1479 der Sucsawer Richter an jenen von Biatrits en 
Schreiben, in dem er ihm mitteilt, dals ein Geselle zu Suczawi 
„hot Lerjar gedynet awff dem Gerbenvcrg wnd her hott das- 
selbige auszgedynet, wnd ym dy Mcster kaj-n Brieff wellen geben, 
swnder her mües vor haben von den Eiteren ejnen Biy^ff'*. Um 
diesen Geburtsbrief des aus Bistrits stammenden GeaeUen bitfeil 
nun die Sucsawer Obrigkeit jene von Bistrits. Darana isfc aa fl^ 
sehen, dals in Sucsawa die Geibersunft gans nach deotnolMB 
Muster organisiert war. BemeikensweH ist auch ein LeuuM m d»> 



1) YgL oben S. 370. 
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weaffOB von 1610 ans Baja, mit dem der Vogt und der Bat mit 
Zostimmong aller Fleischer dem Bistritser Bäte mitteflen, da(a 
Jakob, Sohn des Symon Hamich, aemem frfihereii Herrn Anr 

dreas Abel (jedenfalls einem Metsgermeister) eine alte Sdbnld be- 
zahlt hatte und daher nichtfi im Wege stehe, ihn zu Bistritz in 
die Zunft aufzunehmen. Nach Bandinis Bericht befanden sich in 
Kotnar seit alters her Brüderschaften (confratemitates) der Un- 
garn und Sachsen; jene der Fleischer besafs mehrere Weinbeige. 

Der bedeutende kulturelie Einflnfs der Deutschen kommt anch 
in der inmanisohen Sprache zom Aoadmck. Fast tausend deutsehe 
Ldmwdrter sind im Bumfinischen naohgemesen, die freüioh cum 
greisen Teile erst in jüngerer Zeit aufgenonunen worden sind. 
Hier mag nur eine kleine Auswahl dieser Wörter mitgeteilt werden : 
mai^tru (Meister), forman (Fuhrmann), fieser (Fleischer), ^lai£är 
(Sohleifer), berarÜ (Bierbrauer [auch verbreiteter E^igenname]), 
bardft (Barte, eine Art Beil), duflag (Durchsohlageisen), ^lihtfaü 
(Sohlichtfeil), rasptt (Baspel), bai^ (Beübaange), falfang (Fala- 
cange)^ robank (Bauhbank), ^ni^ (Schnitaer, Messer), lot (Lot» 
Senkblei), bai^ (Farbenb^ce), fal^ (Fklz), nut (Nute), nit (Niete), 
drot (Draht), stift (Stift), ghevint (Gewinde), surub (mhd. schrübe, 
Schraube), raf (Reif), hac (Haken), clo^ (Klotz), fosten (Pfosten), 
|äglä (Ziegel), toc^glu (Dachziegel), gang (Gang), vant (Wand), 
ofthalä (Kachel), tum (mhd. turn, Turm), dom (Dom, Kathedrale), 
oram (Kramladen), stofi^ (Stoff, Taoh), dril (Drillich), somot (Samt), 
|a^ ^eug)i ^e (Stiefel), borttt (Borte), snur (Schnur), forhang 
(Vorhang), bere (Bier), haring (Hering), ghimberin (mhd. imber, 
Ingwer), mändulä (Mandel), cufur (Koflfer), castän (Kasten), ramä 
(Rahmen), §af (Schaff), botä (Bottich), burgar, pirgar (Bürger), 
graf (Graf), boactär (Wächter), hingher (Henker), fuhaus (Zucht- 
haus) usw. Eine Anzahl der deutschen Wörter haben die Rumänen 
durch magyarische oder pobisch-ruthenische Vermittlung Übein 
Hammen; an der ersten Oruppe gehört 2. B.: ptroSkb^ magyarisch 
paicaUb (Burggraf); cur letzteren a. K „fcoalS", das nicht direkt 
aoa dem lateinfschen „schola'^, sondern auf dem Umwege der pol- 
nisch-ruthenischen Sprache aufgenommen wurde; das nordslawische 
j^aakola" geht aber wieder auf das deutsche „Schule" zurück. 
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Die wichtigsten Urkandenwerke sind : Codex Diplomaticus Hungaria« 
eccL ac civilis, hgb. von 6. Fejör (Budapest 1829 ff.), und dazu Indei 
alphabeticus von M. Czinär (Pest 1866). — Monumenta Hangahae 
Historica. Diplomataria, besonders die Bde. VI ff., in denen der Codex 
Diplom. Arpadianus continuatus von G. Wenzel sich befindet (Pest 
1860 ffl). Dazu der Index alphabeticus cod. dipl. Arp. cont von 
F. Koväcs (Budapest 1889). — Codex Diplom. Hungaricus Ande- 
g^vensis von J. Nagy (Budapest 1878 ff.; bUdet einen selbständigen 
Teil der Monumenta Hungariae Hist Diplomataria). — Monumenta 
comitialia regni Hungariae, hgb. von W. Fraknöi u. a, (Budapest 
1874 ff.; ebenfalls eine selbständige Reihe der Monumenta Hung. Hist). — 
Monumenta comitialia regni Transylvaniae, hgb. von S. Szilagyi (Buda- 
pest 1875; auch ein besonderer Teil der Monumenta). — Codex Di- 
plomaticus Patrius von E. Nagy, J. Paur u. a. (Baab 1865 ff.). — 
Monumenta ecclesiae Strigoniensis, hgb. von F. Enauz, I u. II (Gran 
1874 u. 1882). — Analecta Scepusii sacri et profani I — III, hgb. 
von K. Wagner (Wien 1773ff.). — G. D. Teutsch u. Fr. Firn- 
haber, Urkundenbuch zur Geschichte Siebenbürgens (Fontes rer. Austr. 
IL Abt 1^ Bd., Wien 1857). — F.Zimmermann u. C.Werner, 
Urkundenbuch zur Geschichte der Deutschen in Siebenbürgen, ^ Bde. 
(Hermannstadt 1892 ff.). Andere Urkunden werke werden unten genannt 
Viel urkundliches Material zur Geschichte der Städte in Ungarn und Sieben- 
bürgen verzeichnet F. Bischoff, österr. Stadtrechte und Privilegien 
(Wien 1857). Wichtig ist: A. Bartal, Glossarium mediae et infima« 
latinitatis reg^i Hungariae (Budapest 1901). Dazu auch die lateinischen 
und deutschen Wörterverzeichnisse in den weiter unten zitierten „Quellen 
zur Geschichte Siebenbürgens** und „Quellen zur Geschichte der Stadt 
Kronstadt", femer im „Ofner Stadtrecht** von Michnay und Lichner. 

S. 3 — 9. Zu diesem Abschnitte vgl. man vor allem 0. Eämmel, 
Die Anfänge des deutschen Lebens in Österreich bis zum Ausgang- der 
Earolingerzeit (Leipzig 1879) und A. M elzer. Die Ansiedlung der 
Deutschen in Südwestungam. Progr. des Staatsgymnasiums Pola 1904. 
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Hier findet man auch die verschiedenen Quellen verzeichnet Von den 
erzählenden Quellen kommt vor allem in Betracht: De conversione 
Bagoariorum et Carantanonim (Mon. Germ. Script XI, S. 1 — 17). Die 
einzelnen Urkunden sind in den genannten Arbeiten zitiert. Dazu die 
österreichischen und ungarischen Geschichtswerke von Bü ding er, 
Krones, Huber, Fefsler-Klein u. a. 

8. 9 — 23. Zu den genumten lUgemein«!! OwcUelitswerkeii, di« 
auch nUreiehe Spezialarbdien Teneicliiien, kommen Tor allem noehr 
J. H. Schwicker, Die Dentuhen in Ungarn nnd Siebenbfiigen (Die 
TOlker OeterreiGh^üngaiiiB, IIL Bdn Wien 1881). 0. D. Tentech, Ge- 
schichte der Siebenbfirger Sachsen für das sftchsiBche Volk 1, 8. AnIL (Her^ 
mannstadt 1899). Derselbe, Über die Anfinge der siebenbfirgisch- 
sächsischen Geschichtschreibiing (Archiv f. siebenb. Landeskunde ^) XXI . 
[1887], S. 443 ff.). F. X. Krone 8, Zur Geschichte des deutschen Volks^ 
tums im Karpathenlande (Graz 1878). Derselbe , Deutschbürtiger 
Adel im mittelalterlichen Ungarn (Beilage zur ^AUg. Ztg.", München 
1896, Nr. 231 bis 233). R. F. Kai ndl. Beiträge zur älteren ungarischen 
Geschichte (Wien 1893). S t E n d l i c h e r , Die Gesetze des hl. Stephan 
(Wien 1849). E. Krajner, Die ursprüngliche Staatsverfassung Un- 
garns (Wien 1872). Von den wichtigsten ungarischen Quellen findet 
man die Lebensbeschreibungen des hl. Stephan, seine Erraahnungs- 
schrift an Emerich und seine Gesetze, ferner die Gesf^tze des hl. La- 
dislaus und Kolomans, endlich eine Anzalil von Bestiftungsurkunden in 
Endlicher, Bemm Hungaricarum monomenta Aipadiana I n. II 
<8t Gallen 1849) abgedruckt; einielne dieser Quellen sind besser heraos- 
gegeben von M. Florianns, ffisi Hang. Font Dom. 1^ nnd H. Marc- 
sali, Enchiridion Font Eist Dom. (Budapest 190S). Von den ungari- 
schen Chroniken genflgl es, das Chronicon Budense (hgb. Ton Podbraeki^ 
Oftn 1838) nnd die Chronik des Thurocz bei Schwan diner, Sciip- 
tores remm Hung. I su nennen. Dasn kommen die Terschiedenen Ur- 
kundensammlungen. 

S. 22 — 32. Vor allem noch: J. A Tomaschek, Deutsches Recht 
in Österreich (Wien 1859). Derselbe, Der Oberhof Iglau in Mahren 
und seine SchOfifensprüche (Innsbruck 1868). Derselbe, Geschichts- 
quellen -der Stadt Wien I (Wien 1877). E. F. Röfsler, Deutsche Rechts- 
denkmaler aus Böhmen und Mähren II. Die Stadtrechte von Brünn 
(Prag 1852). J. Grunze 1, Über die deutschen Stadtrechte Böhmens 
und Mährens (Mitteilungen d. Vereins t Gesch. d. Deutschen in Böhmen 
XXX [1892], S. 128ff.). L. A. Warnkönig, Flandrische Staats- 
nnd Bechtsge schichte III (Tübingen 1842). A. Michnay u. P. Lichner, 
Ofiier Stadtrecht (Prefsborg 1845). J. Fr. B ehrend, Die Magde- 



1) Vom „Archiv des Vereins t siebenb. Landeskunde ist, wo nicht anders 
tanent ist, stete die neue Folge lu Tuntelien, denn 1. Bd. 1858 eisofaieneu ist 
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burger Fragen (Berlin 1865). F. X. Krön es, Deutsche Geechichts- 
und Rechtsquellen aus Oberungam (Archiv f. österr. Gesch. XXXIV 
[1865], S. 213 ff.). Ausführlicher hoffe ich über diesen GegeusUnd im 
ArchiT fnr österr. Geschichte zu handeln. 

8. 32—93. Ffir die 8. 32 — 39 geschilderten VerhAltnisse genügt 
M, auf die früher genaimteii allgenunnen OescMchtsweike xa Tinrelseii. — 
Die Bantdlnng auf & 89 — 60 beruht fiut gans auf dem im Ooipo» 
iinif Hnngaiid mid in den Monnmenta eomiüalia regai Hmigaaae 
entlialteaen Material. — Zn 8. 60 — 71: J. Loaertl!« Das Hans lob» 
kowita nnd die Gegenrefonnalion (Mitteilnngen d. Vereins t Gesch. d. 
Deatscben in B5hmen XLUI, S. 611 IE.). 6. Buchwald, Beiträge sor 
Xenntnis der evangeL Geistlichen n. Lehrer Österreichs aus d. AVitten- 
berger Ordiniertenbüchem seit 1573 (Jahrb. d. Ges. t Gesclu d. Protest 
in österr. XVI— XXUI [1895—1902]). J. Scheuffler, Der Zog österr. 
Geistlicher nach und aus Sachsen (ebenda VI — XXIV [1885 — 19031). 
Jos. Simonides, Galeria omnium Sanctorum (über die Vorgänge in 
Tymau und Prefsburg 1672 — 1674), im Magazin für Gesch., Statistik 
und Staatsrecht der österr. Monarchie 1 (Güttingen 1806). F. X. Krones, 
Aus der Kuruzzen- und Labanczenzeit Ungarns (Österr. - ungar. Revue 
XIV [18931, S- 26 ff.). Die „Erklärung über den bedrückten Zustand 
der Stadt Debretzen", „Das blutige Schauspiel von dem Grafen Anton 
Karaffa^S „Die Schlachtbank zu Eperies 'S „Verzeichnisse der zu Eperies 
im Jahre 1687 Hingerichteten nnd Verwahrten % abgedruckt im Ma- 
gazin für Gesch., Statistik nnd Staatsrecht der OsteiT. Monaichie n 
(Gottingen 1808)1 H. J. Bidermaan, Geschichte der Ostsrr. Ge* 
samtstaatsidee I n. H (Iimsbnick 1867 n. 1889). — Zn & 71—85: 
AnAer Tentsch Tor allem SsilUgyi, Monnmenta com. reg. Transil» 
Taoiae. Fr. Schnller-Libli^y, Siebenbfligische BecbtsgeschiditSr 
8 Bde. (Hermannstadt 1868). J. Höchsmann, Der Streit ftbcfr dis 
Xonzivilität (Archiv f. siebenb. Landesk. XXX [1901], S. 28£ u. 309 IL). 
Fr. Schullor, Urkundliche Beiträge zur Geschichte Siebenbürgens 
von der Schlacht bei Mohäcs bis zum Frieden von Grofswardein (Archiv 
t siebenb. Landesk. XXVI [1896], S. 607 ff. u. XXVIII [1898], S. 441 
F. Teutsch, Hennannstadt und die Sachsen im Kampf für Habsbnrg 
1598 — 1606 (ebenda XIV [1877], S. 359 ff.). Quellen zur Geschichte 
der Stadt Kronstadt - Brassii , besonders der lY. Bd. (Kronstadt 1903). 
J. Duldner, Zur Geschichte des Übersranges Siebenbürgens unter die 
Herrschaft des Hauses Habsburg 1686 und 1687 — 1691 (Archiv f. siebenb. 
Landesk. XXVII [1896J, S. 408 ff. u. XXX [1901], S. 17801). F. v. Zieg- 
lauer, Harteneck, Graf der sfichsischen Nation und die siebenbürgischeo 
Parteikampfe seiner Zeit 1691 — 1703 (Hermannstadt 1869; n^^Jrchi- 
Tslisdie BsOsgen** dazn, ebenda 1872). J. HOchamann, Znr Gssddckl» 
der Gegenreformation in TJngan nnd Siebenbürgen (AnluT t slsbenb 
Lsndesk. XXVI [IBUl 8. 6991t n. XX VU [1896], 8. 1621t). — Zn 
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8. 85 — 93: Die Zipser Chronik des Eonrad Speilbgel bei Wagner, 
Analecta Scepüsii II, S. 134. Die Berichte des nngar. Simplicissimiig 
ebenda II, S. 327. R. Schuller, Das Patriziergeschlecht der Polner 
in Schaüsburg (Archiv t siebenb. Landesk. XXVII [1896], S. 344 ff.). 

S. 93 — 103. Zu den genannten allgemeinen Geschichtswerken noch: 
J. Mailath, Geschichte d. ^sterr. Kaiserstaates IV (Hamburg 1848). 

F. Salamon, Ungarn im Zeitalter der Türkenherrschaft (deutsch t. 

G. JurAny), Leipzig 1887. H. J. Bidermann, Die ungarischen Ru- 
thenen I a, II (Innsbruck 1867), sowie sein bereits genanntes Werk: 
„Gesell, d. Osterr. Oesamtstaatsidee**. K. t. Czoernig, Ethnographie 
der Ofterr^-nng. Monafdiie m (Wien 1867). J. Y. Scheffel, Beise- 
bflder (Stuttgart 1887X 8. 18811 über die ÜbeifUmmg der „Salpeterer** 
ans der Hanensteiner Landgra&chaft; vgl. Koireapondensblalt t sIebenbL 
Liodeflk. X (1887X S. 198 n. XI (1888), & 48. G. E. Waldan, Ge- 
eeUelite der ProteatanteD in öaterrndi, Stdeimarkt, Etmten nnd Krain 
n (Anspach 1784), S. 362ft H. y. Zwiedineek-Südenhorst, 
Qeschichte der religiösen Bewegung in InnerOsterreich im 18. Jahr- 
bnndert (Archiv f. österr. Gesch. LUI [1875], S. 467 ff.). K. Beifsen- 
b erger, Znr Geschichte der evangelischen Transmigration aus Ober- 
nnd Innerösterreich nach Siebenbürgen (Jahrb. d. Gesellsch. f. d. Gesch. 
d. Protestantismus in Österreich VII [1886], S. 85 ff.). Derselbe, 
Steirische Transmigranten in Siebenbürgen (Korrespondenzblatt f. siebenb, 
Landesk. XXIX [1906], S. 129 ff., 145 ff.; vgl. auch S. 8 ff.). J. Strnadt, 
Der Bauernkrieg in Oberösterreich (Wels 1902) bietet S. 130 ff. eben- 
falls Verzeichnisse der nach Siebenbürgen verschickten evangelischen 
Oberösterreicher. Hermann-Meltzl, Das alte und das neue Kron- 
stadt I (Hermannstadt 1883). Th. Kosch, Eine deutsche Kolonie 
(von Baden-Dnriachem nnd Schweizern) in Hadad (EorrespondenzbL t 
siebenb. Landesk. IX [1886], S. 7£; dazn den Kaehtnig Ton Oroos 
ebenda S. 15 f.); Hadad, frfiher an Siebenbürgen gehörig, liegt jetit im 
ungarischen Komitat Szilftgy. H.Wittstoek, Znr Einwandenmg Ton 
Baden -Bnilachem in ffiebenbftrgen wShrend des IS. Jahrhunderts 
(ebenda XI [ISSS], S. 57111 n. laift). 0(roos), Badische Lsodeskinder 
in Siebenbürgen (ebenda XII [1889], S. 40111). Über die aas östeireich 
nnd Baden-Durlach nach Mühlbach Eingewanderten s. auch Eorrespon- 
denzbL XVI [1893], S. 145 Anm. 6. C. H e i n ri c h, PreuTsen nnter den 
Sachsen in Siebenbürgen (EorrespondenzbL t siebenb. Landesk. XI 
[1888], S. 86 f.). Preufsische Kriegsgefangene und Deserteure als An- 
siedler in Siebenbürgen (ebenda XVI [1893], S. 116ff.). F. Bau- 
mann, Preufsische Kriegsgefangene und Deserteure (ebenda XVI, 
S. 145 ffi); dazu auch Archiv f. siebenb. Landesk. XXXII (1903), 
S. 208 f., wo über die aus Berlin stammende Familie Wittstock ge- 
handelt wird. Eine Konvertitin vom preufsischen Freibataillon Quintus 
Icilios (Streffleurs Österr. milit Zeitschr. XXXVIII, I, S. 289 L). Nach- 
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träglich sei ferner verwiesen auf K. Reifs enberg-er, Die d<*utschen 
Besiedlungen Siebenbürgens in älterer und neuerer Zeit (Zeitschrift des 
bist Vereins f. Steiermark IV [1906], S. 48 ff.). 

S. 104 — 118. Aufser den Urkundenwerken: Czörnis^, Ethno- 
^phie II, S. 178 ff. F. X.Krone8, Deutschbürtiger Adel im mittel- 
alterlichen Ungarn (Münchener Allgem. Zeitung 1896, Beilas^e Nr. 231 
bis 233). A. Melzer, Die Ansiedlung der Deutschen in Südwestungam 
im Mittelalter (Progr. des Staatsgymnasiums in Pola 1904). M. Wertner, 
Urgeschleehtor in SiebMibürgen : Ontkded, Hennann, H6nt-Ptonin, 
Tibold (Archiv t riebonb. LandeaL XXIX [1899], S. 15611). Oanca- 
logta fiuniliae Thum de BethlemfidTa bei Wagner, Analectn HI, S. 46ff. 
N. Knanz, A Oana-Melletti Szeni-Benedeld Ap&tsig (Bnd^^ert 1890). 
B. Game, SeiieB epiecopontm ecdea. eatholicae (Begenabnig 1878), 
8» 866 iL (wo auch weitere kirchengeechichtUche literatnr verzeichnet ist). 
Von hohem Werte für die Siedlungsgeachichte würde eine Arb*Mt über 
die in Ungarn verbreiteten Schutzheilig^en der Kirchen sein. Bid er- 
mann, Gesamtstaatsidee I u. II. K. Fabritius, Namen und Ver- 
wendung der Jesuiten, welche von 1730 — 1773 in den siebenbürgischen 
Ordenshäusem wirkten (Archiv f. siebenb. Landesk. XI [1873], S. 166ff.). 
H. Herbert, Die Gegenreformation in Hermannstadt zur Zeit Karls VL 
(ebenda XXIX [1899], S. 25 ff.). 

S. 118 — 195. Es ist selbstverständlich, dafs die folgende Dar- 
stellung der Verbreitung der deutschen Ansiedlungen in Ungani, Sieben- 
bürgen und Kroatien-Slawonien keine erschöpfende ist Mit Hilfe der 
im folgenden verzeichneten Literatur liefse sie sich leicht ergänzen; 
hier konnte nnr eine Answahl der Kachrichten getroffen werden. Aulber 
den üiknndenwerken, nnd zwar anch den im Bd. I genannten, sind 
folgende Quellenschriften wichtig: die bernls genannte ConTerno Ba- 
goariomm et Garantanonun (in Hon. Oenn. Script XI, 8. 1 — 17). Fwner: 
Vita 8. Gerhardi, Bogerii csrmen miserabile, Begestmm de Yarad [Ordalien- 
Teneichnis Ton 1201 — 1285] (sfimtliche bei Endlicher, BemmHong. 
mon. Arpadiana). Chronicon Bndense (hgb. Ton J. Podhrackit Ofen i 
1838). Petri Ransani Epitome rerum Hung. (hgb. von Florian ia 
Eist. Hung. Font Dom. IV). G. Wenzel, Das alte Stadt- und Berg* 
recht der k5nigL Frey- und Bergstadt Schemnitz (Anzeigeblatt m 
Wiener Jahrb. d. Literatur 104. Bd. [1843] S. 1 ff.). Ofner Stadtrecht, 
hgb. von A. Michnay und P. Lichner (Prefsburg 1845). Excerpta ei 
chronicis Scepusiensibus seu Leutscboviensibus (bis 1679, bei Wagner. 
Analecta II, S. Iff.); besser abgedruckt (doch nur bis 1569) als ,,Leut- 
schauer Chronik" im Magazin für Gesch., Statistik und Staatsrecht 
der österr. Monarchie I u. II {Göttingen 1806/8). ürbis Kesmarkiensis 
ab anno 1433 — 1547 memorabilia (zeitgenössische Aufzeichnungen der 
StadtBchieiber, bei Wagner, a. a. 0. II, S. 114 fL), Coniadi Sperfogel sena- 
toris et indids Lentsehonensis eontrscti Amiales Scepnsienses 1516 bii 
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1587 (W agner, a. a. 0. II, S. 129 ff.). Selecta 6x chronicis Leibitzerianis 
(▼on Joachim u. Israel Leibitzer verfafst, Wagner, a. a. 0. II, S. 46 £C). 
Ungarischer oder Dacischer Simplizissimns, vorstellend sein wunderlichen 
Lebenslauf und Kelsen (schildert die Zustände um 1640, Wagner, 
a, a. 0. II, S. 308 ff.)- Aufserdem sind von Bedeutung : M. B e 1 , Notitia 
Hungariae Novae historico-geographica. 4 Bde. (Wien 1735 ff.). Com- 
pendium Hungariae geographicum ad exemplum Notitiae Hungariae 
Bovae 3. Auflage (Prefsburg u. Kaschau 1779). J. M. Ko rab ins ky, 
Geogr. - histor. und Produktenlexikon von Ungarn (Prefsburg 1786). 
D. Csänki, Magyarorszug tört^nelmi földr^jza a Hunyadiak koräban 
3 Bde. (Bndapest 1890 ff.). Fr. Pesty, Majaront4g helyn«?«! tOr- 
ttneti I (Bndapest 1888). J. Hradszky, Szepesrftnnegye helysögneTei 
(Leatschan 1887>. F. Baffelsberger, AUgem. geogr.-itati8t Lexikon 
lOler Osterr. Staaten. 6 Bde. (Wibu 1846ft). IL EoUerfy, Orte- 
lexikon der Länder der nngariechen firone (Budapest 1875). A. Magyar 
korona oiarfgainak helysögnevtara 1902 [Neues Ortschaftsrerzeicknia] 
(Budapest 1903). Dazu J. Scheda, Generalkarte Ton Zentral-Europa. 
y. Lnmtzer n. J. Melich, Deutsche Ortsnamen n. Lehnwörter im 
nngaiischen Sprachschatze (Innsbruck 1900). Fr. Umlauft, Geo- 
graphisches Namenbuch von Österreich-Ungarn (Wien 1886). Czörniqr, 
Ethnographie II u. III. Ferner aufser den bereits genannten Werken 
¥on Kämmel, Krones (Zur Gesch. d. deutschen Volkstums), ßid er- 
mann (Gesch. d. »>Rterr. Gesamtstaatsidee), Melzer. Sc h wicker, 
Knauz (Garan Melletti). noch: Österr.-ungar. Monarchie in Wort und 
Bild (Ungarn). M.Haas, Gedenkbuch der k. freien Stadt Fünf kirchen 
<Fünfkirchen 1852). J. V. Häuf 1er, Budapest, bist. - topographische 
Skizzen (Pest 1854). Th. Ortvay, Geschichte der Stadt PreJbburg 
<Prefsburg 1892 ff.). L.Fej6rpataky, Magyarorszdgi T&rosok rögi 
az&madiskOnyrei [Bechnnngen nnd Gerichtsanftncluinngen von Sehem- 
nitz, Prefisburg, Kensohl, Tyman, ödenbnig, Bartfeld und Erenmits], 
{Budapest 1885). K. J. SchrOer, Beitrag zu einem Wörterbuehe der 
dentscken Mundarten des nngar. Berglandes (Sitigb. ph.*hi8t. Klasse der 
Wiener Akad. d. Wies. JJY [1857], S. 213iL xl LYU [1858], S. 1741t). 
Derselbe, Nachtrag zum WOrterbnche der deutschen Mundarien des 
ungarischen Berglandes (ebenda XXXI [1859], S. 245 flt). Derselbe, Ver^ 
such einer Darstellung der deutschen Mundarten des oberungarischen Berg- 
landes. Mit Karte (ebenda XLIV [1863], S. 252 ff.). J. Kachelmann, 
Geschichte der ungarischen Bercrstädte und ihrer Umgebung. Erste 
Vorlesung (Schemnitz 1853) und Zweite Vorlesung bis 1301 (ebenda 
1855). E. Schwab, Historische Skizze der Gründner Städte (Progr. 
d. Staatsgymnasiums Brünn 1864). Derselbe, Land und Leute in 
Ungarn (Leipzig 1865). S.Weber, Zipser Geschichts- und Zeitbilder. 
Mit Siegelabbildungen (Leutschau 1880). W. Schwartner, De scul- 
tecüs per Hunganam quondam obviis (Ofen 1815). Derselbe, Stall- 
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ßtik des Königreichs Ungarn. 2 Bände (Ofen 1809). J. A. Fefsler, 
Die Geschichte der Ungarn nnd ihrer Landsassen III (Leipzig 1816). 
F. X. Krön es. Über ein Göllnitzer Formelbuch (Archiv t österr. Gesch. 
XXXIV [1865] S. 213 ff.). Derselbe, Ein Kechtsbuch der Xm 
Zipser Städte von 1628 (ebenda S. 229ff.). E. Janota, Bardjjow, 
Hi8t.-topograf. opis miasta i okolic} (Krakau 1862). Geza v. CsergheO» 
Ein Stammbuch aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. (Ung. Revue V 
[1885] S. 620 ff.). F. X. Krön es, Die älteste Geschichte der ober- 
ungarischen Freistadt Kaschau (Archiv Osterr. Gesch. XXX (1864] S. 
IfL). St Kntrzeba, Akte odii0flt%C6 ai^ do •to8iiiik6w handlow«ek 
PoUki z W^grami gt6wiiie z aiebiwiini koss^cldego z lat 1364 — 1505 
(CoUeetaiiM ex «rebiTio coli bist CncoTienos IX [1903] 8. 407 £>. 

F. Oriselini, Tenach einer Oesebichte des Temesvirer Baaats (mit 
Karte), Wien 1780. J. H. Sehwicker, Gesehiclite des Temeeer 
Banats (Pest 1872). 6. D. Tentscb, Geschichte der Siebenbüiger 
Sadisen; Fr. Teutsch, Die Art der Ansiedlung der Siebenbürger 
Sachsen (mit Karte) nnd Fr. Schuller, Volksstatistik der Sieben- 
bürger Sachsen (Forschungen zur deutschen Landes- und Volksknnd» 
IX [1896] S. Iff.). K. Reifsenbere-er, Die Kerzer Abtei (Hennann- 
stadt 1894). R. Theil, Gehörten die zwei Stühle seit dem Jahre 
1224 zur Hermannstädter Provinz? (Archiv f. siebenb. Landeskunde XII 
(1874] S. 257 ff.). R. Theil, Geschichte der zwei Stühle Mediascb 
und Schelk (ebenda XXI [1887] S. 231 ff.). Fr. Marienburg, Ge- 
denkbuch des Bogeschdorfer Kapitels (über die Ansiedlung zwischen der 
grofsen und kleinen Kokel (ebenda XIX [1884] S. 37 ff.). H. Wittstock, 
Einige Bemerkungen über die ursprünglichen Verhältnisse der nord- 
deutschen Ansiedlung: Nösner Oan nnd Bodna (ebenda V [1861] S. 255 fil). 

G. Keintzel, Sporen ediwelienen DentBclilDnis Im noidOitiiehen ffieb«»- 
bfirgen (Koirespondenzblatt t siebenK Lnndeakonde XTV [1891] S» 
96fll). F. Zimmermann, Znr mebenbfiigiBeb-dentscben Gesebicbi- 
sdireibnnffi besonders über die Betiedlnngifrage QBXL d. Inst IBr 
Osterr. Gesebiebtsforschnng, Eigiacnngsband VI [1901] 8. 705 ftX 
Fr. Marienburg, Über die siebenbärgiscb-sächsischen Familiennamea 
(Archiv 1 siebenb. Landesk. II [1855] S. 328 ff.). Dazu gehören aucb 
die oben zu S. 93 — 103 angeführten Schriften über die Ansiedlung 
in Siebenbürgen im 18. Jahrhundert. C. Truhelka, Sächsischer 
Bergbau in Bosnien (Korrespondenzbl. f. siebenb. Landesk. XXII [1899] 
S. 100 f.). Eine ausführlichere Darlegung der Verbreitung des deutschen 
Hechtes und der deutschen Besiedlung in Ungarn und seinen Neben- 
ländem mit Angabe der Quellen habe ich ins Auge gefafst — Nach- 
träglich mag auf folgenden interessanten Bericht des Abtes Martin 
■vom Schottenkloster in Wien (um 1450) über das Deutschtum von 
KaschaUf Ofen und Krakau (?gl. Bd. I, S. 121 L u. 144 f.) hingewiesen 
werden, den er in seinem Senatorium si?e dialogus bist (Fez, Script 
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rer. Austriacarnin II, Sp. 628) bietet: Diro tibi, licet utramque sciant 
(die Bewohner von Krakau) Ungarn, tarnen Theotonici praedominantur. 
lU est Caschoviae, ita Budae, ubi Theotonici licet sint in regno Hun- 
ganae, tarnen in his civitatibus praedominantur et praedicatores Theo- 
tonicorum in ecdesia principali praedicant, praedicatores Hungaromm 
in capellis. Sic est Cracoviae in ecclesia beatac Virginia, quae est 
principalis, praedicator Theotonicorum in ea praedicat verbum Dei, 
praedicator Polonomm in capella Sanctae Katherinae (!) et cimiterio. 

S. 195 — 210. Übar die Herkunft der Deatschen handeln die 
bereits genannten Werke Ton Bei, Czoernig, Kronee, ScbrOer, 
Schwicker, Heltser, L nmtser-Me Ii eli nnd zahlreiche andeie, die 
in diesen Schriften zitiert sind, beeonders aber bei E. Beifsenb erger, 
Die Foncbnngen ftber die Herkonft dee debeabfligischen 8ac^en- 
Tolkes (ArclÜT t sLebenbürg. Landeskunde HU [1677], S. 688 IL), 
bei G. Kein tzel. Über die Herkunft der Siebenbürger Sachsen (Programm 
d. evang. Obergym. Bistritz 1887) und bei Scheiner, Die Mund- 
art der Siebenbiirger Sachsen (Forschungen zur d. TAndnfl- nnd Volks- 
kunde IX [1896], S. 131 ff.)? angefahrt und besprochen werden. Femer 
G. Kisch, Die Bistritzer Mundart verglichen mit der moselfränkischen 
(Halle a. S. 1893); G. Keintzel, Lautlehre der Mundarten von Bistritz 
und Sächsich-Regen (Archiv f. siebonb. Landesk. XXYl [1894], S. 132 ff.); 
V. Lumtzer, Die Leibitzer Mundart (Beiträge zur Geschichte der deut- 
schen Sprache und Literatur XIX [1894], S. 274 ff.). G. Keintzel, 
Zur Herkunft der Zipser Sachsen (Korrespondenzblatt f. siebenb. Landesk. 
XIX [1896], S. 98ff.). A. Scheiner, Zur Frage der Herkninft der 
Zipser Sachsen (ebenda S. 113fi^). J. Wolff, Vorarbeiten zum sieben- 
bib!gi8ch-dentscben Wörleibach (ArchiT t siebenb, Lsndetk, XXVH 
[1896], S. 5871t). A. Scheiner, Wredes Bericht Aber 0. Wenkers 
Sprachatlas des Deuts chen Beicbs n. nnsere IHalektferscbnng. IGt 
Karte (ebenda XXVm [1898], 8. 7611). 0. Kisch, Eine Stadienreise 
ins moselfrSnkische Oebiet (KorrespondensbL t siebenb. Landesk. XXIV 
[1901], S. 125t). Derselbe, Vergleichendes WOrterbnch derNOsner 
(siebenbürgischen) und moselfränkisch-lnxembnrgischen Mundart nebst 
fliebenbärgisch-niederrheinischem Orts- und Familienverzeichnis , sowie 
einer Karte zur Orientierung über die Urheimat der Siebenbürger Deut- 
schen (Archiv £. siebenb. Landesk. XXXIII [1905], S. Iff.). Dazu die 
Ausfuhrungen von S r h e i n o r und Kisch im Korrespondenzblatt XXVIII 
(1905), S. 121ff. und 128ff. A. Schullerus, Zur Heimat der Väter 
(Hermannstadt 1905). Schliefslich K. Reifsenberger, Die Urheimat 
der Siebenbürger Sachsen (Wiener Zeitunc: 1906, Nr. 119) und derselbe, 
Die deutschen Besiedlungen Siebenbürgens (s. oben). A. Meitze n, Die 
Flur Thalheim als Beispiel der Ortsanlage und Feldeinteilung im Sieben- 
bürger Sachsenlande (Archiv t siebenb. Landesk. XXYII [1896], S. 651 ff.). 
F. Zimmermann, Die Urkunde König Andreas' IL aus d. J. 1206 für 
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Siebenbürger Deutsche (Mitt d. Instit l'österr. Geschforschung V [1884], 
S. 539 ff.)- Derselbe, Über den Weg der deutschen Einwanderer 
nach Siebenbürgen (ebenda IX [1888J, S. 47 ff.); dazu Korrospondenzbl. 
1 siebenb. Landesk. XI (1888), S. 9flf. u. 68 f. („Über den Weg der 
deutschen Einwanderer nach Siebenbürgen"). J. Melich, Welchem 
Dialekte sind die ältesten deutschen LehnwÜiter des ungaiischen Sprach- 
schatzes entnommen? (unganseh in „tirtekeztoek a'nyet?-te nbptaixh 
minyok kOrtbOl'' der nngar. Akad. XYII [1900], Nr. 4). S. Bredatzk 
Beitrftge snr Topographie des Eftnigieiehs Ungarn II: Das Kolomal- 
weeen in Ungarn. Sammlnng dniger Zipaer Idioiisman (Wisti 1805)» 
A. Schnllerns, Flandianaea, Saxonea (Korrespondeotbi 1 alebanb. 
Landask. XXIV [1901], S. 171t). Über die flandrisch-gallischen Ansiedler 
in den Naehharländem Ungarns siehe Bd. I, S. 362 1 Allgemeines darüber 
bei 0. Bremer, Ethnographie der germanischen Stamme (in Pauls Gmnd- 
riTs der germanischen Philologie III, 2. Aufl., Strafsburg 1900, S. 894 fl^.). 
Die Einwanderung von eigentlichen „Flandrern" leugnen Keintzel, Über 
die Herkunft usw., Schullerus, Flandrenscs, Saxones, und Reifs e n- 
b erger, Die deutschen Besiedlungen Siebenbürgens. Die Quellenstellen,, 
welche für die Einwanderung sprechen und die im Text verwertet sind^ 
werde ich an einer anderen Stelle verofFentlichen. 

S. 211 — 253. Vor allem die zitierten Urkunden- und Quellen- 
werke. Ferner die schon genannten Kechtsgeschichten von Krajner und 
Schuler, das Corp. iuris Huug., Bels Notitia, Fejerpatakys Magyaror- 
szdgi värosok usw., Teutsch, Geschichte der Siehenbnrger Sachsen. 
Michnay nnd Licbner, Privüegienverleihnng, BechtBmittdlnng,. 
Beditszug (in Ofener Stadtrecbt S. 258 iL) Dieselben, Einigeafibar 
daa Stapelrecht der StSdte Ungama (ebenda S. 264 it). A. Gr&aer, 
Die Steuerberecbnmig in den „Zwei Stftblen*' nach Zahihftnsem (domna 
nnmerales) aas d. J. 1579, 1580 o. 1586 (Archiv t debenK Landeak. 
I [1858], S. 189it Dazu aneb III, 67£). L. Beifsenb erger. 
Über die ehemaligen Befestigungen von Hermannstadt (ebenda XXIX 
[1899], S. 315fr.) A. Gräser, Über die Erbauungszeit der Mediascher 
Stadt- und Ringmauern (Archiv f. siebenb. Landesk. I [1853], S. 197 ff.). 
Fr. Teutsch, Unsere Burgen (Jahrbuch des si»'benb. Karpathen verein» 
III ff.). C. E. Schnell, Beschreibung der Burzenländer Burgen ans 
dem 18. Jhh. (Korrespondenzbl. d. Vereins f. siebenb. Landesk. XVII 
[1893J, S. 121 ff., 129ff., 137 fif.). E. Sigerus, Siebenbürgisch-säch- 
sische Burgen u. Kirchenkastelle. 50 Bilder. Hermannstadt 1904. 
Fr. Kramer, Das Kriegswesen der Stadt Bistiitz im XVL Jhh. (Archiv 
L siebenb. Landesk. XXI [1887], S. 54 ff.). 

S. 253 — 289. Aufser den Urkunden und den bereits genannU'Q 
Schriften vgl man zur Rechtspflege besonders Ortyay a. a. 0. II, 4, 
8. 96fil, femer Y. Werner, Ursprung nnd Weaen dea Erbgiafenamtaa 
bei den Siebenbürger Saehaen (Qotha 1908). K Tbeil, Geacbichta 
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der Zwei Stühle Mediasch und Schelk bis zur Mitte d. 15. Jhh. Die 
Erbgrafen (Archiv f. siebenb. Landcsk. XXI [1887], S. 271 flf.). Fr. 
Schuller, Beiträge zur äufseren Geschichte der Erbgrafen der Sieben 
Stühb' (Archiv f. si^-bcnb. Landesk, XXI [1887], S. 313 flf.). R. Theil, 
Die Hetzeldnrh r Erbgrafen (ebenda XXX [1901], S. 430ff.). Fr. Schuler- 
Libloy, Deiitiiche Kechtsdenkmäler aus Siebenbürgen. Constitutiones 
civitatis Schässburgenais. Constitutiones pagonim sedis sax. Schäss- 
burgensis (ebenda VIII [1867], S. 83 flf., IX [1870], S. 28flf.). Das 
Schemnitzer Recht ist gedruckt in Wiener Jahrb. d. Literatur, An- 
loigeblatt Bd. CIY (1843) und lid Kachelmann, Geschichte der 
ungarischen Bergsttdte, S. Torlesang, S. 176 ff. JMe Zipser ^VnnUbr 
nnd das Ofener Stadtroeht bei Michnay und Li ebner a. a. 0. 
Über die Preftbnrger Becbtabüchar s. Ortyay a. a. 0., über die 
8ehm5hdtzer nnd Gölnitser Schwab im Progr. des Staatsgymnamnm« 
Brünn (1864) 8. 99. F. X. Krön es, Deutsche Geschichts- nnd Bechts- 
quellen aus Oberangam (ArchiT t Österr. Gesch. XXXIV [1865], S. 211 ff); 
über die älteste Ratsordnung von Kaschau ebenda XXXI (1864) S. 32 if. 
H. Herbert, Die Ifechtspflege in Hennannstadt zur Zeit Karls VL 
(Archiv f. siebenb. Landesk. XXVII [1896], S. 38flf.). J. v. Csaplo- 
▼ ics, England und Ungarn. Im Anhange: Uber die Deutschen in 
Ungani (Halle 1842). Über die S. 284 behandelten gerichtlichen 
Wallfahrten werde ich ausführlich in einer Studie handeln , die im 
Archiv f. österr. Gesch. erscheinen dürfte. Über die frommen Pilger- 
fahrten aus Ungarn vgl. man besonders St Beifsel, Die AachenfahrL 
Verehrung der Aachener Heiligtümer (Freiburg 1902). 

S. 289 — 326. Für Ungarn bietet vor allem Bei in seiner Kotiüa 
wichtiges Material über die Yerwaltungsorganisation einer gro&en Beihe 
Ton Orten. Dam kommen die Urkunden , die Btadtrecbte nnd Stadt- 
bftcber (besonders Fej6rpataky, MagyaromAgi nsw.), sowie andere 
schon genannte Arbeiten. Ffir 8iebenbSrgen Tergleidie man aoAer 
Scbnler-Libloy (Becbtsgescbicbte nnd Bechtsdenkmiler, s. oben): 
Fr. Hnller, Dentache Sprachdenkmäler ans Siebenbürgen (Hetmaim* 
Stadt, 1864). Fr. Kram er, Bistritz nm die Mitte des 16. Jhh. auf 
Gmnd eines Rechenbuches (Arch. f. siebenb. Landesk. XXI [1887], 
S. 28fr.). Bedeus v. Scharfenberg, Mitteilungen über ein 
Medwischer (Mediascher) Stadtbach aus dem 16. u. 17. Jhh. (eben- 
da III [1858], S. 31 flf.) H. Herbert, Der äufsere und der 
innerf Hat Hormannstadts zur Zeit Karls VI. Mitteilungen aus den 
Magistratsprotokollen (ebenda XVII [1883], S. 347 flf.). Derselbe, 
Der Haushalt Hermannstadts zur Zeit Karls VI. (ebenda XXIV [1892], 
S. 83 ft'. u. 438 flf.). G. S e i w e r t u. F. Z i m m e r m a n n , Chronologische 
Tafel der Uermannstldter Plebane, Oberbeamten und Notare 1309 bis 
1499 u. 1500—1884 (ebenda XII, S. 189 tl. u. XIX, S. 528 flf.). Rech- 
nungen aus dem Archiv der Stadt Hermannstadt und der s&chsischen 



Digitized by Google 



41« 



litentar imd Naohtiige mm zweiten Buch. 



Nation (= Quellen zur Gesch. Sielienbürgens aus silchsischen Archiven 
I [Hermannstadt 1880]). Fr. Tcutsch, Der städtische Haushalt 
Kronstadts am Anfang des 16. Jhh. (Korrespondenzbl. t siebenb. 
Landesk. XV [1892], S. 1 ff.). K. Theil, Zur Goschichte der Zwei 
Stühle in d»*r zweiten Hälfte des 15. Jhh. (Archiv f. siebenb. Landesk. 
XI [1873], S. QifL Dazu über den Streit um den Vorrang des 
Hediasches Stuhles aach ebenda XXX [1901], S. 401 f.). G. B. Tentsch, 
Die Scb&bburger Gemeindereehnung Yon 1622 (ebend. I [1853], S.lS5it). 
K. Albrich, Die Bew ohner Henmuinstadts im J. 1657 (AicbiT 1 
nebenb. Landesk. XVn [1883], 8. 256 if. Zn den BeamtenTeneidi* 
nissen aneh ebenda 8. 395 iL). F. Zimmermann, Das Wap^ der 
Stadt Hermannstadt Mit Abbild^. (Archir t siebenb. Landesk. XVH 
[1 883], S. 338 ff.). F. Z i m m e r m a n n , Über Archive in Ungarn. Ein 
Führer durch ungarländische undsiobenbürgischeArchiTe(ArchiT f. siebenb. 
Landest XXIII [1890] S. 617 fL). F. Zimmermann, Die Nachbar- 
schaften in Hermannstadt (ebenda XX [1885], S. 47 ff.). Hier auch über 
die Zehntschaft. Dazu Schuler-Libln y, R^chtsgeschichte I S. 439f.; 
Archiv f. siebenb. Landesk. VIII, 8. Iü4if., XIV, S. 395 u. XVII, S. 277; 
Monumenta Hungariae iuridico-historica I. Statuta et constitntiones muni- 
cipiorum Transilvaniae (Budapest 1885). M. Seewaldt, Beschreibung der 
grofsenFeuersbrunst in Kronstadt 1689 (Archiv, f. siebenb. Landesk. I [1 8531. 
S. 118 ff.). K. Fabritius, Der Brand Schafsburgs im J. 1676 (ebenda 
S. 220 ff.). G. D. T e u t s c h , Eine Kirchenvisitation. Zur Kulturgeschichte» 
der Sachsen im 17. Jahrhundert (ebenda III [1858], S. 1 ff). Derselb e, 
Yor 200 Jahren. Bilder ans dem Leben des Schenker Kapitels (ebenda 
IX [1870], S. 12611). Über das Scbnlwesen in Ungarn man 
die Arbeiten Ton Sohwicker, Weber, Krones. Ferner: 0. D.Tentscb, 
über die Altesten Schnlanfihige nnd damit gleiehzntige ^Unngmotande 
in Hermannstadt (ArebiT t siebenb. Landesk. X [1872], S. 1931t und 
417 ff.). V. Seraphin, Eronstädter Schnlen Tor der Beformation ( Aidüf 
1 siebenb. Landesk. XXIII [1896], S. 747ff.). Fr. Teutsch, Bilder 
aus der Vergangenheit der sächsischen Volksschule (ebenda XXIX [1899], 
S. 436 ff.) Fr. Teutsch, Aus der Zeit des silchsischen Humanismus 
(Archiv f. siebenb. Landosk. XVI [1880], S. 227 ff.). Fr. Teutsch. 
Geschichte des evang. Gymnasiums in Hermannstadt ( Archiv f. siebenb. , 
Landesk. XVII [1883], S.'lff. und XIX [1884], S. 327 ff.). Fr. Teutsch. 
Die siebenb.-sächsischon Schulordnungen (Monumenta Germ. Paedagogica 
VI u. XIII, Berlin 1888 und 1892). Schwarz, Zur Geschichte der 
Medizin in Ungarn (Ungar. Eevue IX [1889], S. 673ff. u. X [1890}. 
S. 19 ff.; auch XI S. 49). Schwarz, Zur Geschichte der künstlichen ' 
Bader in Ungarn (Ungar. Kevue XII [1892], S. 643ff). H. Herbert. 
Die Gesundheitspflege in Hermannstadt zu Ende des 16. Jahrhundert: ' 
(Archit 1 siebenb. Landesk. XX [1885], 8. 6fll). Derselbe, DU 
Gesundheitspflege in Hermannstadt im 17. Jahrlrandert (ebenda XXI 
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[1901], S. 254ff.). B. V. Scharfenbertr, Mitteihingen über ein Med- 
frischer (Mediascher) Stadtbuch aus dem 16. und 17. Jahrhundert (ebenda 
in [1858], S. 31 ff.). Fr. Kram er, Bistritz um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts. Auf Grund eines Rechenbuches für die Jahre 1547 bis 1563 
(ebenda [1887], S.28ff.). A. Berger, Urkundenregesten aus dem alten 
Bistritzer Archive von 1203 bis 1526 (Progr. des Bistritzer Gymna- 
siums 1893 bis 1895); dazu auch Löhers Archivalische Zeitschrift XII 
[1887], S. 76it Fr. TentBch, Aus dem Bidtriflcheii Lelieii Tomelimlieli 
Hennamifltadts am Ende des 16. JalirhimdertB (Archir 1 8lel)enl».IaadeBlL 
UV [1877], S. 176111; über die Yerhaltniese um 1600 ebd. & 39Sft>. 
H. Herbert, Der Haashalt HermamurtadtB zur Zdt Kails VI (ebenda 
XXrV [1899], 8. 83C nnd 488ft). F. Zimmermann, Die WirU 
8cballBre€bnmigen der Stadt Hermannstadt in dem Archiv der Stadt Her- 
maoBSkadt und der sflchsischen Nation (ebenda XVI [1880], 8. 629 ff.). 

S. 327 — 350. R. T h 0 i 1, Beiträge zur sächsischen Agrargeschichte 
im 17. Jahrh. (Archiv L siebenb. Landesk. XXX [1901], S. 399 ft). 
Fr. Teutsch, Beiträge zur Geschichte des Schenker Stuhles und der 
Markgenossenschaft im Sachsenlande (ebenda XVII [1883], S. 526 fil). 
J. H. Schwicker, Geschichte des ungarischen Bergbaues (Ungar. 
Kevue I [1881], S. 798ff.). Auf Grundlage des Werkes von G. Wenzel, 
Magyarorszäg bänyäszatanak kritikai törtenete (Ofen 1881). Hier 
zahlreiche Urkunden: „Perckwerchsgerechtikeit" von Kremitz v. 1492, 
^Ordnung vnd Ynstructidii eines Bergkmaisters der kuniglichen Pergk- 
■wergk vnd Stat Cremnitz" v. 1537, die „Artickel, dy dy (oberungari- 
schen) Bercksteth peschlossen haben zu Casschaw a. 1487" n. a. 
Kaehelmann a. a. 0. Fr. Dobel, Der Fugger Bergbau nnd Handel 
in Ungarn (Zdteebr* d. bist Verona t Scbwaben VI [1879]). 
G. Wense!, Der Fngger Bedentnng in der GescMchte üngana (Ungar. 
BeTue m [1883], 8. 199 ff.)* Znr Oescbicbte des siebenbfifgischen 
Bandeis vom Jabre 972 — 1845 (Arcbiv t siebenb. Landesk. I. Folge 
iH [1848], S. 139ff. nnd 267ffi). A. Div^ky, FelsG-magyarorszäg 
kereskedelmi OessekOttet/se Lengyeloraxaggal föleg a XVI — XVII szä- 
xadban [Oberungams Handelsbeziehungen zu Polen besonders im 16. 
und 17. Jahrhundert]. Budapest 1905. Andere Schriften über diese 
llandelsbeziehungen s. Bd. I, S. 367. Die Familie der Herren und Grafen 
Jialler von Hallerstein in Siebenbürgen (Archiv f. siebenb. Landesk. III 
[1858], S. 163ff). Über die Handwerke und Zünfte vgl. man Ortvay, 
Gesch. V. Prefsburg II, 4; Weber, Zipser Geschichtsbilder; Niarj 
A. Ibert, Tschismenmacher und Posamentierer in Iglu (Anzeiger d. ethnogr. 
i^X)t d. Ungar. Nationalmuseums III [1905]» S. 114fr.); P. Cserna, 
Oeutsche Handwerksbniuche in Alt -Ungarn (Wiener Zg. 1906, Nr. 
LGO). R. f. Kaindl, Deutsche Handwerker und Handwerksbräuche 
p Ungarn (WIbs. Beilage d. Leipziger Zg. 1907, Nr. 1); F. Pulszky, 
>ie Goldscbniiedeknnst In üngan (Ungar. BeTne IV [1884], S. 605 fL); 

X a ia A 1 , Oasck. d. Dfatodita i. d. Earp«tb. 27 
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Zünfte in Medwisch-Mediasch (Archiv f. siebenb. Landest. HI [1855], 
S. 32 ff.); Siebenbürger Zünfte (ebenda XIV, S. 392 ff.); Zünfte in Bistritz 
(ebenda XXI, S. öOff.); J. Roth, Aus der Zunftzeit Agnethelns 
(ebenda XXI, S. 87 ff.); H. Herbert, Das Zunftwesen in Hennannstadt 
zur Zeit Karls VI. (ebenda XXVII, S. 450ff. und 531 ff.). Satut der 
Leutschauer Bruderschaft bei Wagner, Analecta I, S. lOOffl G. Sei- 
wert, Die Bruderschaft des hl. Leichnams in Hermannstadt (Archiv i 
siebenb. Landesk. X, S. 315ff. und XI, S. 4b5t). A. F. Zimmer- 
mann, Das Begister der Johannes-Bruderschaft und die Artikel der 
Honnaiiiuradter Sdrastsmuift ins d«m 16. und 17. Ja]irhimdert (Archir 
t siebenb. Luideek. XVI [1880], S. 365iL) F. y. Zieglaner, Q«> 
Bcbichto der FreiiiULiireiloge zu den diel Seebliitern 1767 — ^1790 
(AicMt £ siebenb. Lsndesk. XII n. XIII [1876]). E. Abel , Ungnisehe 
UniTenitftton im ICiikel&lter (Ungir. Berne I [1881], 8. 496iL). 
0. D. Tentscb, Slebenbfiiger Studierende anf der Hochschnle inH^en 
im 14., 15. und 16. Jahrhundert (Archiv f. siebenb. Landesk. X [1872], 
8. 164ff. und XVI [1880], 8. 821ff.). K. Schrauf, Magyarorez^ 
tanulök a Becsi egjetemen. ün^r. Studenten an der Wiener Uni? eiaittt 
1377 — 1450 (Budapest 1892). Derselbe, Die Matrikol der ungar. 
Nation an derWiener Universität 1453— 1630 (Wien 1902). K. Schwarz, 
Verzeichnis der von 1492 bis 1539 in Krakau studierenden Siebenbürger 
(Archiv f. siebenb. Landesk. V [1861], S. 115 ff.). K. Schrauf, Registrum 
bnrsae Hungarorum Cracoviensis (Wien 1894). Dazu die Bd. I, S. 368 f. 
genannten Schriften über die Krakauer Universität Verzeichnis der- 
jenigen Sachsen, welche an den Universitäten zu Krakau, Strafsbur? 
und Göttingen studiert haben (Archiv f. siebenb. Landesk. VI [1863} 
8. 291 ffl). Th. Fabini und Fr. Tentsch, Die Studierenden aus 
Ungarn nnd 8iebenbüigen anf der ünirersität Leipzig 1404 — 1872 
(ebenda 8. 8861t). Fr. Tentscb, Die Studierenden ans Ungarn und 
Siebenbftigen anf der Hochsclinle in Heidelberg von 1609 bis 1810 
(ebenda 8. 1831t). K. Fabritins, Die siebenbfiigischen Stndiereoden 
anf der UniTeisittt zu Wittenberg im BeformaäonsMitalter 1582 — 1680 
(Archiv t siebenb. Landesk. II [1866], 8. 134 £L). F. Scbnllerns, 
Siebenbürgische Studierende an der Universität Frankfurt an der Oder 
1646 — 1796 (ebenda XXII, S. 406£). Verzeichnis der Studenten aus 
Ungarn und Siebenbürgen an der Universität Utrecht 1643 — 1885 
(ebenda XXH [1889], S. 79ff.). Fr. Teutsch, Die Studierenden 
aus Ungarn und Siebenbürgen auf der Universität Leyden 1575 — 1879 
(Archiv f. siebenb. Landesk. XVI [1880], S. 204 ff.). J. Trans ch 
nnd Fr. Schuller, Schriftstellerlexikon der Siebonbürger Deutschen. 
4 Bde (Kronstadt und Hermannstadt 1868 ff.). Meitzer, Biographien 
berühmter Zipser bis 1800 (vgl. S. Weber, Ehrenhalle verdienstvoller 
Zipser des 19. Jahrhunderts, Igl6 1901). J. Grofs, Zur alteren 
Geschichte der Kronstädter Gymnasialbibliothek (Archiv t siebenb. 
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LaadMk. XXI [1887], 8. 5911). F. Kftller, Die Inkanabeln der 
Heimamiflttdter „KapeUenbibUoihek«' (ebenda [1877], S. 293it 
und 489it). Die Ofner Chronik. Faksimileaasgabe. Mit einleitender 
Studie Ton W. Fraknöi (Bndapegi 1900)* E. Abel, Die Anfänge 
des ungarischen Buchhandels (Ungar. Berne III [1883], S. 169C). 
Fr. Teutsch, Zur Geschichte des deutschen Buchhandels in Sieben- 
bürgen (Archiv f. Gesch. d. deutschen Buchhandels IV [1879], S. 13 ff.). 
W. Fraknöi, Der älteste Hermannstädter Druck (Archiv f. siebenb. 
Landesk. XIV [1877], S. 709f.). S. Bredetzky, Beiträge zurTopo- 
graphie des Königreichs Ungarn IV (Nachrichten über Buchdrucker, 
Papiermacher und allerlei Gewerbe) Wien 1805. Über die Baudenkmale 
und Kunstwerke vgl. man die entsprechenden Abschnitte in Österreich- 
Ungarn in Wort und Bild C. H e n s s 1 m a n n , Die mittelalterliche Bau- 
koBBt in Ungarn (Österr.-ungar. Revue 3. Jahrg. [1865], Bd. I — III). 
FnndaimiiMHitai im Sankkiiariiuii dee Kuehaner Don» (Ungar. Btm 
IV [1884], 8. 5701t). For die Oeschiclite der Evsst in Siebenbüigon 
Teiglttche man die LitentiirdlraFdcht bei Y. Both, Aniig;abe nnd Ziele 
der 8iebenb.-sS€h8iBelien Ennstgeflebicbtsforsdrang (AtcMt t debenb. 
Laadeak. XXXII [1903], S. 681). E. Abel, Das Schauspielwweii m 
Bartfeld im 15. und 16. Jahrhundert (Ungar. BevuelV [1884], S. 649 &) 
K. F. Kummer, Erlauer Spiele. Sechs altdeutsche Mysterien, nach einer 
Handschrift des 1 5. Jahrbnnderts (Wien 1882). A. üfagy» Schulkom6dien 
in der Bibliothek des ungarischen Nationalmuseums (Ungar. Revue Y 
£1885], S. 91 ff.)- E. Flitsch, Geschichte des deutschen Theaters in 
Siebenbürgen (Archiv f. siebenb. Landesk. XXI [1887], S. 515£E1). 
K. Schwarz, Die Vermählung des goldenen Zeitalters mit dem Genius 
Siebenbürgens. Eine Schulkomödie, aufgeführt von den Jesuitenschülem 
im Jahre 1721 in Hermannstadt (ebenda V [1861], S. 101 fiL). 
V. Lumtzer und J. Melich, Die deutschen Ortsnamen und Lehn- 
wörter des ungarischen Sprachschatzes. J. Melich, Welchem Dialekt 
sind die ältesten deutschen Lehnwörter der ungar. Sprache entnommen? 
{8. oben). 
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Yon den XJrkiind«nwerkeii seien genannt: Tk Codreecn, Uii- 
oarn, 25 Bde. (Jassy 1852 £). Dazu Resumatnl Chronologie zu den 
15 eisten Bfinden (Jassy 1890). B. P. Ha s den, Archiva istorid^ 
Bomäniei, 2 Bde. (Bukarest 1865 if.)- Hurmuzaki, Documente 
privitöre la istoria Bomanilor, 13 Bde. mit vielen Unterabteilungen 
(Bukarest 1876 ff.). N. Jorga, Studii §i document« cu privire la 
istoria Romanllor, 5 Bde. (Bukarest 1901 ff.). Derselbe, Acte §i 
fragmeiite cu privire la istoria Romlnilor, 3 Bde. (Bukarest 1895 flC). 
Derselbe, Documente romlne^ti diu archivele Bistritei, 2 Bde. (Bu- 
karest 1899 f.). Derselbe, Documente provitoare la familia Calli- 
machi, 2 Bde. (Bukarest 1902 f.). Theiner, Vetera monumenta Po- 
loniae et Lithvaiiiae gentiumque finitimarum historiam illustrantia III 
(Born 1863). Dazu die bereits genannten Werke: Urkundenbucb zur 
Gesch. d. Bentschen in Siebenbürgen; Quellen zur GesöL Sieben- 
biligens I (Bechnnngen Ton Hennannstadt); Quellen snr Gesch. der 
Stadt Xionstadi; Berger, Urlmndenregesten ans dem alten BistritMr 
ArchiTe Akta grodzlde 1 aemslde; Pomniki dziejowe Lwowa. 

Feiner die moldanischen Chroniken, besonders in Kogslnicean, 
Letopisi^e, 3 Bde. (Jasqr 1852). D. Cantemir, Deseripiio Molda- 
viae (Bukarest 1872). V. A. ürechia, Codex Bandinns (Analele Acsp 
demiei Romane Ser. II. Bd. XVI [1893/94], See istorice). Fr. Müller, 
Dentficbe Sprachdenkmäler ans ^ebenbfiigen (Hermannstadt 1S64). 

S. 353 — 363. Aufser den genannten Quellenwerken vor allem 
noch A. D. Xenopol, Istoria Romanilor, 6 Bde. (Jassy 1888 ff.). 
N. Jorga, Geschichte des rumänischen Volkes, 2 Bde. (Gotha 1905)- 
B. F. Kaindl, Geschichte der Bukowina von den ältesten Zeiten bi» 
znr Gegenwart (Czeriiowitz 1904). 

S. 364 — 391. Zu der bereits verzeichneten Literatur noch: A. Czo- 



1) Herr Archivar Prof. Dr. Berger hat mir auch zahlreiche Ori^iai- 
nAuden ans diesem Arohive mitgeteUt, wofOr ich andi hier den besten Daak 
ansqneohe. Ich hoffe diese und andere verwandte Dokumente im AnliiT L 
IMeiT. Gesch. veiöifentlichen xn k(Snnen. 



Digitized by Google 



Literatur uad Nachträge zum diitten Buoh. 



481 



lowski, Sprawy wojoskie w Polsce do r. 1412 (Lemberg 1891, aus 
Kwurt. Hist,). W. S. Teutschliinder, Geschichte der evangelischen 
Gemeinden in Kumänien (Bukarest 1891). F. A. Wickenhauser, 
Moldawa I (Wien 1862). Derselbe, Bochotin L oder Geschicbte der 
Stadt Gzemowitz (Wien 1871). Derselbe, Molda, 5 Bde. (GEemowitz 
1881 ff.). W. 8 c b m i d t , Snczawas bist Denkwürdigkeiten (Ozemowitz 
1876). G. J. Jonnescn-Gion, Istoiia Bncnreseilor (Bukarest 1899). 
F. J. Snlzer, Gescbicbte des transalpiniscben Dadens, 3 Bde. (Wien 
1781). A. Wolf, Bettrtge zn einer statisfiscb-bist Bescbrübnng des 
Fürstentums Moldau I u. II (Hermannstadt 1806). J. Fr. Barg, Or- 
dinationsrede hei der in Breslau den 10. Sept. 1760 ... an dem . . . 
Tit. Herrn Joh. .Takoh. Scheidemaiitel . , . vollzogenen Ordination (Breslau 
0. J.). Derselbe, Originalschriften zu der in Breslau den 10. Sept 
1760 geschehenen Ordination (Breslau und Leipzig). F. v. Zieg- 
lauer, Geschichte der Freiniaurerlof:^e St. Andreas zu den drei See- 
bliittern (s. oben), .lacubenz. Die cisalutanisdie Walachei unter 
kaiserlicher Verwaltun*.' 1717 — 1739 (Mitteiluniren des k. u. k. Kriegs- 
arcliivs. Neue Folge, XII. Bd. [19001, S. 1711V.). D. Frundescu, 
Üictiitnariii t^pogralicu si statisticu alii i^omaniei (Ortscluiftsverzeichnis. 
Bukarest 1872). G. Fi 1 i p o s c u - D u b a u u. A. P a t r e n i - A n t o n i n u , 
Charta principateloru unite alu Komaniei (ausführliche Karte Kumäniens). 

S. 392 — 405. Aufser dou früher genannten Quellen werken und 
Bearbeitangen mOgen noch genannt werden: C. A. Bomstorfer, Die 
moldaniscb-byzantiniscbe Banknnst (Wien 1896). Derselbe, Das alte 
Ffirstenscblols in Snczawa (Jahrb. d. Bnkowiner Landmnsenms IX 
[1901], S. 77 £^). K. Jorga, Stadil istorice asnpra CbilieT ^ cettt^- 
albe (Bukarest 1899. ICit zahlreichen Lemberger Akten.). Derselbe, 
Belage comerciale ale terilor noastre cu Lembergnü (Bukarest 1900). 
R. F. K a i n d 1 , Das Ansiedlungswesen in der Bukowina (Innsbruck 1 902). 
Weitere Literatur findet man bequem in Jorgas „Gesch. d. rum. Volkes" 
nnd Kaindls „Gesch. d. Bukowina" verzeichnet. Zum Kultureinflufs 
der Deutschen vgl, man noch; S. C. Mandrescn, Influen^ culturei 
germane asupra noastr;!. I. lufluenta gennanil asupra limbei ronulne 
(.Jassy 1904). J. Borcia, Deutsche Sprachelemente im Rumänisihen 
(10, Jahrb. d. Instit. f. rum. Sprache zu Leipzig, ligl). v. G. Weigand, 
1904), S. 138 ff. Nachträglich ist zu nennen: E. Fischer, Aus Alt- 
Bukarest Kulturhistorische Skizzen. Bukarest 1906. 



Dnick Ton Friedrich Aadreu Perthes, AktiengeseUschaft, Qotka. 
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